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V orrede
fltatt

der Einleitung,

F der Zeit , in welcher Jedermann �i berufen glaubt,

über Staatsformen und Revolutionen, Bürgerrechteund

Regenten - Pflichten zu �prechen und abzu�prechen, hat

es mir nicht unnúulih ge�chienen, das, was wir noh von

dem Buch Ubrig behalten haben, welches Ari�toteles vor

ein Paar tau�end Jahren über die Politik ge�chrieben hat,

in Deut�cher Sprache bekannt zu. machen.

Jch bin weit entfernt, zu glauben, daß die�es Werk

des Griechi�chen Philo�ophen den unter uns wieder aufges

wachten Streit zwi�chen den Ari�tokraten und Demokra-

ten, Monarcholatern und Monarchomachen ent�cheiden

werde. Streitfragen, welche niht der Ver�tand, �ondern

die Leiden�chaft aufwirft , ernährt und behandelt, können

�elten oder nie von den Philofophen ge�chlichtet werden.

Aber dennoch halte ich dafür, daß der Bortheil noch immer

groß �eyn werde, den un�re Zeitgeno��en aller Cla��en,

Stände , Secten und Arten erhalten werden , wenn �ie dies

�e Bláttrer durchle�en wollen,
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Ari�toteles �chrieb , tvie Jedermannwrtf";"eine Lehre
von den Staatsverfa��ungen zu einer Zeit , in welcher Phi-

lipp und Alexanderden Griechen viel zu wenig Selb�t�tän-

digkeit übrig gela��en hatten , als daß �ie unter den Staats-

verfa��ungenzu wählen , oderdáß �ie nur die, welche �ie

von ihren Vorältern ererbt hatten, zu behaupten im Stan-

de gewe�en wären, Sie hatten vielmehr im Grunde kaum

noch einen Staat, viel weniger eine Staatsverfa��ung. Eben

�o �chrieb ér für die Griechen eine Redekun�t, da �ie keine

Nednex „eine Dichtkun�t, da �ie keine Dichter , eine Sitten-

lehre, da �ie keine Sitten mehr hatten. Die Theorien pfle-

gen gewöhnlichunter �olchen Um�tänden zu ent�tehen und

am be�ten zu gedeihen, entweder weil wir das Srhdne und

das Gute er�t kennen lernen , wenn wir es nicht mehr ha-

ben ; oder weil wir uns durch die An�chauung de��en, was

bir �eyn könnten , úber das trô�ten wollen, was wir nicht

Find; oder endlich, weil die Energie des Denkens er�t dann

aufwacht, wenn die Energie des Wirkens einge�chlummertift.
So wie die lettere die�er Ur�achen mir beynahealle die

Philo�ophen -: Theorien nah Socrates veranlaßt zu haben

�cheint ; �o glaube ih auch, daß �ie den Ari�toteles veran-

laßt hat - �eine Politik zu �chreiben, Die�e Politik , wie wir

Fie wenig�tens jetzt în der Hand haben , i�t jedocheigentlich

Feine Théorie über die�en Gegen�tand. Vielleichti�t �ie aber

geradedeßwegen am nüßlich�ten. Man wird in die�en Bü-

chern mehr nicht finden , als eine Menge von Beobachtun-

gen über den Gei�t der ver�chiedenen Regierungsformen,
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úbèr ihre Mängel , über die Gefahren , welcheín einer jes
den zu be�orgen �ind, über die Ur�achen und dte Veranla�s

�ung ihres Falles und ihrer Verwandlungen, über die Mit-

tel, wodurch �ie erhalten und, wenn auch ihre Ge�talt no

�o wenig annehmlich i�t, doch erträglih gemacht werdew

können.

Jnsbe�ondere aber wird man hier vón dem Ari�toteles

lernen, was der Zwe> einer guten Staatsform, was ihr

Gei�t i�t , und wie das Volk be�chaffen �eyn muß, welches

An�pruch auf eine gute Staatsverfa��ung machen will. Wer

aber das gelernt hat, und unparteyi�h die Ge�innungen,

die Lebensart , die Sitten und Neigungen un�rer Zeitges

no��en an�ieht , der wird �chon dadurch allein in den Stand

ge�etzt werden, �o manche Prahlerey un�rer Ari�tokraten

und �o manche Gaukeley un�rer Demagogen zu dur<�hau-

en und zu verachten , vielleicht auch �eine eignen An�prüú-

che zu mäßigen , und mehr auf die Reform �eines eignen

Herzens und �eines Hau�es, als auf die Reform eines

Staats zu denken, de��en Werth mehr von den Gliedern

abhângt , aus welchen er zu�ammen ge�etzt i�t, als von

dem, was die�e Glieder zu�ammen hält. Auch nur das zu

lecnen , i�t �chon ein großer Gewinn!

Sollte i< mir aber auh hierin mehr Nutzen von

die�em Buch ver�prechen, als es �tiften wird; �o wird es

dennoch immer denen , welche das Original nicht le�en kön-

nen oder nicht le�en mögen, angenehm �eyn, zu �ehen,

daß man vor mehr als zwey tau�end Jahren , eben �o wie
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nun , überdie be�te Staatsverfa��ung. �tritt, daß män da-

mahls �ich eben �o wenig als nun darüber vergleichen konn-

te, welchedie be�te wäre, und daß man damahls �chon eins

�ah, wie man vielleicht auh nun bald ein�ehen wird , daß

die Materie zwar die Form, aber die�e nie jene be��ern

Fann.

Bey einem �o mannigfaltigen Nuten die�es Ari�tote-

li�chen Werks wundert es mich inder That, daß es noh

keinem meiner Landsleute eingefallen i�t, da��elbe in un�-

re Sprache zu über�ezen. Wahr�cheinlich haben �ich die

eigentlichen gelehrten Kenner der Griechi�chen Sprache in

die Materien , welche in die�en Büchern abgehandelt wer-

den , nicht finden können, oder fie haben �ich in die�elben

nicht ein�tudiren wollen. Und diejenigen, welche große Ein-

fichten in die Materien hatten, wagten �ich vermuthlich

nicht , die Schwierigkeiten zu bekämpfen , welche die Spra-

che die�er Bücher dem Ueber�eter der�elben überall in den

Weg legi.

Fch traue mir bey weitem weder Sprachkenntniß

no< Sachkenntniß genug zu, um mich einex Arbeit ges

wach�en zu glauben, an die �i< no< Niemand hat wa-

gen wollen. Aber der Fleiß , mit welchem ich die�es Buch

�tudirt habe, und die Klarhcit, in welcher mir wenig�tens

der Sinn des alten Philo�ophen vor Augen �teht , giebt mir

doch die Hoffnung, daß icheinen nicht ganz unnútzen Ver-

�uch gemacht habe. Gelehrte Sprachkenner , �chärf�ichtige

Philo�ophen , erfahrne Staatsmänner werden vielleicht,
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welches ih �ehr wün�chte, �elb�t durch die�e meine Untex-

nehmung veranlaßt , �ich die Mühe zu geben, mich da, wo

ichgefehlt habe, zure<htzu wei�en, oder, was ih no<

mehr wün�chte, �elb�t die Hand anzulegen , und meinen

Ver�uch durch ihre vollklommnere Arbeit überflü��ig zu

machen.

Selb�t die vollkommen�te Ueber�eßungdie�es wichtigen.

Stúcks der Ari�toteli�chen Philo�ophie wird aber immer

viel Mängel haben. Man weiß, welche Schick�ale die

Ari�toteli�chen Schriften überhaupt gehabt haben, Den

glaubwürdig�tenNachrichten des Strabo und Plutarch zu-

folge , welche Bayle in dem Artifel: Tyrannion, gegen den

Athenäus unter�ucht, haben die Schüler des Ari�toteles

nachTheophra�ts und Neleuë Tod keins von den Werken

ihres Mei�ters , wenig�tens nichts Wichtiges davon, in der

Hand gehabt. Die Erben die�es Neleus �ollen �ie lange in

unterirdi�chen Gewölben vergrahen gehalten haben, bis

�ie er�t, als die Rômer in Griechenland allmächtig wur-

den, aus der Hand eines unwi��enden Bücher�ammlers

nach Rom geführt, und zu Sylla?s Zeiten, unter der Auf-

�icht des Tyrannion , wieder einiger Maßen zu�ammen ge-

bracht wurden. Man kann fich leicht vor�tellen, wie viele

von den Werken die�es Philo�ophen überhaupt, unter die�em

Schick�al , verloren gegangen �ind, und wie diejenigen,

welche wir no haben , verdorben werden mußten.

D'e Búcher von dex Politik haben vielleicht no< ein

�chlimmeres Schif�al gehabt. So wohl die jungern Grie-
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en als die Araber, welche die andern Ari�toteli�chenSchrif-:
ten �o em�ig �tudirten, �cheinen fiefaum dem Nahmen na<

gekannt zu haben , wenig�tens ge�teht , wie Conring in der'

Porrede zu �einer Jntroductionerzählt, Averroes �elb�t, daß

& �ie nie ge�ehen habe. Wenn auch, wie ih mit Conring

gern glaube, dadurch der Aechtheit die�es Buchs Nichts

benommen twird; �o wird es doh um �o viel begreiflicher,

daß ein �o �pât ex�t bearbeitetes Werk weder voll�tändig

noch richtig bis zu uns gekommen �eyn kann.

Auch eine bloß fluchtigeEin�icht wird Jedermann über-

zeugen , daß da��elbe nicht allein viel Lücken habe , �ondern

daß auch die Ordnung der Bücher und der Ab�chnitte �ehr
verrü>t worden i�t , und daß �ogar ganze Stellen und Ab-

�chnitte fehlen , vielleicht manche andere, aus andern Bü-

chern des Philo�ophen , einge�choben worden �ind.

Schon lange habendie gelehrten Kritiker der vorigen

Zeit deßwegen gerathen , die ver�<hobenen Bücher die�es'
Werks in eine be��ere Ordnung zu. bringen , und Cyriacus

Stroza, ein vornehmer Florentiner, hat �ogar unternom-

men, die am Schluß des Werks offenbar fehlendeweitere

Ausführung zu ergänzen. So wie aber die�e Bemühung
�ehr �chwach und übel ausgefallen i�t und dem Werk �elb�t

bey weitem niht Genüge lei�tet; �o wird auch feine Berz

�ezung der Bücher Ordnung und Methode in die Behand-

lung des Ganzen bringen. Oder könnte auch etwas in die-

�er Ordnung verbe��ert werden , �o bliebe dennoch in den

einzelnen Ab�chnitten wieder �o manche Dunkelheit, �o
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mancher:Mangel des Zu�ammènhangesÜbrígdaß es die

Mühe der bloßen Verfesurig der Bücher*ncht belohnen
wurde.

EinemÜteber�etzereines �olchen Werks bleibt bey �olchew

Um�tänden Nichts übrig , als durch ein fleißigesStudium-

des Ganzen �ich �o viel mögli. deutliche Begriffe von der

Haupt - Jdee des Schrift�tellerszu machen, und den Le�er,

dem eine ähnlicheArbeit nicht zuzumutheni�t , auf alle

Wei�e behúlflih zu �eyn, daß er auch in den einzelne

Stellen deutlichen Sinn und Zu�ammenhang nicht ganz

vermi��e.

Jch hâtte �ehr gewün�cHt, daß die Ueber�etzungen,
welche ih bey die�er Arbeit gebrauchen konnte, mir hiee

vorgearbeitet hätten , odér daß ih cinen guten. Commentar

úber die�es Buch hätte brauchen können. Je ‘habe ábeLr

an den Orten, wo ih mi bisher aufgehalten habe, kei

nen, als den Commentar des Victorin, die Scholien

des Zwinger und die Um�chreibungdes Hein�ius benuten,

auch feine Ueber�etzungzu Rath ziehenkönnen, als die vom

Lambinus, die vom Victorius und die vom Ramus. Eine

Engli�che Ueber�etzung, deren- Verfa��er mir unbekannt i�t;

hade i< anfangs bisweilen einge�ehen , ith fand aber �ehr

bald, daß die�e nur Engli�che Worte für ‘die Griechi�chen

gebe , ohne �ich viel um den Sinn , der ausgedru>t wêrden

�oll, zu befümmern. Die andern Lateini�chen Ueber�etzun-
gen find allerdings da, wo das Griechi�cheleft i�t, �eht

treu; �o bald aber eine SHwierigkeit begegnet, �o �uchen
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fie au< nur das Dunkle in ähnlicher Dunkelheit.guszu-

dru>en. Victorius Commentar über�chwemmt �einen.Text
mit andern Worten, und wenn er ihn auh dann und

wann erläutert, �o �orgt er do<-nur für die einzelnen

Stellen und bekümmert ih wenig um den Zu�ammen-

hang des Ganzen und die Folge der Gedanken. Zwingers

Scholien lei�ten �elten einmahl �o viel ; und Hein�ius Um-

freibung konnte keinen andern Weg gehen , als �ein Text

ihn führte.
Alle die�e Hülfsmittel und das öôftereLe�en und Wie-

derle�en einzelner Ab�chnitte, und ihre Vergleichung unter

einander, haben mich doch endlich �o weit geführt, daß ih

größten Theils den Zweck, die Verbindung und die Ab-

�icht der einzelnen Unter�uchungen mir etwas deutlich ma:

chen fonnte. Aber damit durfte ih rich nicht begnügen.

Meine Untexnehmung legte mir auch die Pflicht auf, dem

Deut�chen Le�er meine Ueber�etzung ver�tändlich zu machen,

ohne mein Original zu um�chreiben und ohue dem Phiz

lo�ophen meine Gedanken unterzufchieben.

Die�en Endzwe> konnte ich nicht anders erhalten, als

durch cine Art von ‘commentirenden Anmerkungen, wos

mit ich al�o den Text wenig�tens da, wo er mir dunkel

�chien , begleiten mußte.

Die�e. Múhe hielt ih anfangs für unnöthig , viel:

mehkr hatte ih mir vorge�eßt , die�es Werk mit ganz an-

dern Anmerkungen zu ver�ehen. Jc wollte nämlich �on-

derlich aus den andern alten und neuern Ge�chichten, wel
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<e: dem Ari�toteles-nichtbekannt waren und nicht bekannt

�eyn fonnten , �eine Sáte entweder be�tätigen, oder erläus

tern, oder erfláren. Jch fand aber bald, daß dergleichen

Bemerkungen oft zu weit abführen, und immer unnúg

�eyn würden, wenn der Le�er nicht vorher �einen Schrifta

�teller durchaus ver�tanden haben würde. Jh hielt al�o

für be��er, die�e Bemerkungen auf eine andere Zeit zu ver-

�paren, und behalte mir vor, künftig vielleicht uberein-

zelne Stellen die�es Werks, etwa nach Art der PDiscorl

des Macchiavelli über den Livius oder des Ammirato

über den Tacitus, das, was mir einige Aufmerk�amkeit

zu verdienen �cheint „. vorzutragen. Für jetzt aber mußte

ih am mei�ten daratfcdenken, wie ih den Text am be�ten

erklären möchte. So �ehr durfte ih und wollte ih mich

jedoch uicht be�chränken, daß ih da, wg Ari�toteles mir

offenbare Unrichtigkeiten anzugeben �chien , die�es nicht
hâtte bemerken follen , ,odex daß anden Stellen, wo mir

die Ausdrückeund die Dar�tellung des Philo�ophen Miß:

deutungen ausge�egzt �chienen , oder wo die Jdeen de��elben

zu �ehr von un�rer Denkungösart ver�chieden �ind, die Be-

trachtungen , die mir dabey eingefallen�ind, unterdrüden

múßte.
Es �chien mix außer dem, daß ein Buch wie die�es

in die Hände �ehr ver�chiedener Le�er fallen würde, und

daß vielen unter ihnen manche An�pielungen auf alte Ge-

�chichten oder alte Sitten undeutli, manche Nahmen,

welche Ari�toteles anführt, unbekannt oder ihrem Ge-
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dáchtniß ‘entgangen:feyn möchten. Jh habé deßwegen,
auch die�en Le�ern zu gefallen, das Nöthige bemerkt. Daz

gegen bin ich de�to �par�amermit Aufzählung von Varianz

ten und Sprachbemerkungen gewe�en. Die er�tern würde

ih aus Conring und Spylburg leicht , ohne großen Auf-

wand von Zeit und Mühe, haben anbringen können. Sie

würden aber ganz unnüg gewe�en �eyn. Und die Sprach-

bemerkungenerforderten eine viel ausgebreitetere Kenntniß

der Sprache, als die i�t, welche ih be�ize. Da aber , ws

ih Grund" von meiner Ueber�etzungangeben mußte, da

durfte ich mich auch von �olchen Bemerkungen nicht frey

�prechen. Eben �o wenig durfte i<-Conrings häufige:Deui

tungen auf Lücken, wo ih keine fafid, übergehen. Dies

ausgebreitete Gelehr�amkeit die�es Mannes erweckt aller

dings ein gün�tiges Vorurtheil für �eine Bemerkungen;
und ich hielt es für eine �chwer zu rechtfertigende Anmas

ßung von mir, wenn ich da, wo die�er Gelehrte Lücken

fand, Alles für zu�ammenhängend angegeben hätte, ohne

den Le�er von meinen Gründen zu unterrichten.

Dadie Ab�ichten , in welchen i die�e Anmerkungen

�chrieb, �o mannigfaltig¿waren , �o konnte ih nicht ver-

hindern, daß deren mehrere wurden, als ih gewün�cht

hätte. Einige hätte i< zwar, wenn es nir bloß darum

zu thun gewe�en wäre, mein Original ver�tändlich zu ma-

chen,wegla��en oder �ehr verkürzen.können, Jh hatte

aber zugleich‘die Ab�icht , diejenigenJdeen des alten Phis

fo�ophen, welche nicht ganz veraltet �ind, auch für ung
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óbraúubar zu ma<èn, wênig�tens. Anlaß: zu geben ,- daß

�ie von ein�ichtsvollen Le�ern geprüft und benugt werden.

Und mein Zwebey die�et Arbeit i�t größten Theilsverfehlt,

wenn fie nur denen ‘in die Hand fällt, welchen es bloß

darum zu thun i�t , zu wi��en, was Ari�toteles-Uber die Pos,

litik gedachthaben inag. Wen die. Schrift�teller des Al-

terthums bloß in die�em Gei�t der Neugierde ‘gele�en wers

den, �o hat man allerdings Ur�ache, zu fragen, wie-neu-

lih eine gelèhrte Academie gefragt hat © welcher Nubenu

dabey heraus komme, wenn man wi��e, was die Alten

-ín ver�chiedenen von den Neuern viel weiter gebrachten

Wi��en�chaften gelei�tet haben? Gewdhnt man �ich aber,
die Gedanken der Alten , zumahl in dem, was zu dem�itt-

lichen Men�chenleben: gehört, immer mit dem, wie wir

über dérgleichen Gegen�tände denken , zu vergleichen "�d

wird man jene Frage, um wenig zu �agen, �ehr überflü�-

�ig finden. Jedes Zeitalter hct �eine Vörurtheile, ‘und

man wird �i nicht leichter von �einen Borurtheilen loss

machen kdônnen,als wenn: man diejenigen, welche man

jezt hat , mit denen vergleichr,welche man vordem gehabt

hat. Jedes Zétalter hatte Jrrthumer, die es für Wabr-

heiten hielt; jed@ging fal�che Wege, die es für die-rechz
ten _hielr; jedes 1h Jrrlichter für Sonnen an;- jedes

hing ‘an Auctoritätez, Schulen, Secte. Wenn nut

jedes auch immer nur. �elb�t betrachtén will; wie wird

es �einem Urtheil trauen *ónnen? Die Wahrheit licgt iùr-

mer in der Mitte; wie wil man aber die-Mitte finden-
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weñn. man nicht-auch auf die Seiten �ieht! Wenn: wir-in

Alter wei�er werden, �o. werden -wir es mei�t nur dur

Rüekblick auf un�re Jugend; und-nicht �elten muß �ich-dee

Mann �chámen, daß er nicht be��er i�t, als er in den Jüng-

lingszahren gewe�en i�t: ue 25, A

Wer unter'den Le�érn dié�es Werks über den Gebrauch

der alten Schrift�teller eben- �ó denkt „ det wird mir einige

Anmerkungen, welche ih tvegendie�es Seitenbliks auf

Un�re Verhältni��e beygefügt habe, und welche nit bloß

auf die Erklärung meines Origlnals abzwe>ken, leichtverz

geben. Jude��en i�t doch die�e Erklärung immer mein

Hauptzweck gewe�en.

Auch die�er Zwe war jedo< ‘mit bloßenAnmerkunz

gen nicht erreicht, Die�e konnten allenfalls nur einzelne

Stellen erläutern und brauchbar machen ; und da der Phi-

lo�oph noch über dies manche Jdee an manchen Orten in

ver�chiedenen Gé�ichtspuncten dar�tellt , �o mußte ih, unt

Feiner Dar�tellung nicht vorzugreilfen, auch meine Ecklä-

eung oft oertrennen, Es fehlte al�o immer ao< an der

zufammen hängenden Dar�tellung. des Garzen. Die�en

Mangel zu er�eten., fand ih für ndthig , en Jnhakt eines

jeden Ab�chnitts überall genau und volländig ‘anzugeben,

Und an den Schluß des ganzen Werks eine Analy�e anzu-

bângen, welche. die Berbindung des Ganzendar�tellen foll,

Die Mühe die�er Analy�irung, würde ih haden �paren

Ennen, wenn dtr elegante Verfa��er der Rei�en des Anaz-

vharfis in feiner Analy�e; im véêrten: Th., S. 1777, .die:Polis
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tif des Ari�toteles �o hingélegthätte, wie fieaus�ieht, nicht
�o, wie er wollte, daß �ie �oll ange�ehen verden,

Schwerlich wird ein Le�er des Ari�toteles den Philo-

�ophen in Barthelemy's Dar�tellung wiederfinden. Sein

Anachar�is �ah das Buch an wie einen Häufen unordent-

lich durch éinánder geworfener Blumen, und hielt �ich- be-

rechtigt, aus die�en �ih nah Wohlgefalleneinen Strauß zuz

�ammen zu binden, au< wohl hier und da, der Ab�tufung
der Farben zu Liebe, fremde Blumen mic einzubinden,

Er erlaubt �i< , Alles, was Ari�toteles in einem gar an-

dern Sinn ge�agt hat ;- nach �einem eigren Sinn zu ge-

brauchen, und durch eine eigenmächtigeZu�ammen�tel-

�ung ein Sy�tem als Ari�toteli�< darzulegen ;' in welchem

man úberall den Arí�toteles zu hóren glaubt‘, und nur den

Franzöfifchen-Anachar�ishdrt.! Das’ i�t allerdings ni<t

mögli 7-daß man die�es Werk in treuer Verfolgurig ‘der

Ordnung, wie es da liegt, analy�iren könne. Allein mañ

muß doch wenig�tens von der Haupt - Jdee -des Philo�ophe

ausgehen, und die Neben-Fdeen de��elben bloß da anbinden,

wohin �ie wirklichgehören. Jh habe ge�ucht, die�en Plan

zu verfolgen; und wenn ich meine Ab�icht icht ganz ver-

fehlt habe, ò wird eine �olche Analy�e hinlänglich�ehn,
die zer�treut und verviert liegendèn: Jdeen die�es Werks

wenig�tens unter Einen Ge�ichtspunèetzu-bringen.
Aber ungeachtetaller die�er Bemühungen tvird man

denn doch den Hauptzweck,auf welchenÄri�totelés die gatizè
Staatskun�r bezieht, nicht deutch‘und ni<t ritig ein�s
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hen, wenn. man fich nicht: erinyert; wie die�er Philo�oph
über die Sittenlehredachte,-; Er �ucht die�en Zwe> der
Staatskun�t- in einemZu�tand , in we�chem jedes Glied des

Staats . nach den Regeln dex Tugend wohl leben könne.

Was, -aber ihm Tugend i�t, das kann �eine “Politi nicht

lehren, �ondern,das. muß aus.�einer Ethik ge�chöpft werden.

Fr erflärt in die�em Buch diePolitik �elb�t, ganz im Gei�t

der (Briechi�chen„, vielleicht von den Pythagoräern erborg-

ten, Denfungsart, für den- erhabenftenTheil der Sitten-

Lehre; und an dem Scbluß de��elben , wie wir die�es Buch

wenig�tens in der Hand haben „ werden beyde die�e Wi��en-

Fchaften genau verbunden.

Ari�toteles bemerkt in. die�em Schlußab�chnitt. der

Ethif, daß zwar manche Men�chen von Natur �con ge-

zeigt wären , der Tugend gemäßzu leben , daß aber die�es

bey weitem nicht der Fall der großen Menge wäre, daß

�ogar die Wenig�ten durch den bloßen Unterricht tugend-

Haft würden, �ondern daß Gewohuheit und Erziehungzur

Tugend entwederAlles allein thun , oder doh den Men-

Apen vorbereiten mü��en, gute Lehre anzvnehmen. Die We-

Big�ten , �agt er hierauf , ver�tehen abe: , wie �ie die, wel-

He -ihrer Auf�icht anvertrauet �ind, re<t erziehen�ollenz

and �ehr Viele können auch außer dem nur dur< Strafen
und durch �innliche.Mittel zu der Tugend geführt , wenig-

fiegs von, dem Fa�ter abgehaltex werden. Es mü��en al�o

Me�ege �epn ,. welchedie -Erxebungauf den rechten, Zweef

lenken, und ditjeuigen, weleþe,ch durchNichts be��ern
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la��en, in Schranken halten können. Weder die eigent-

lihen Staatsmänner, fährt darauf der Philo�oph fort,

fönnen aber die Wi��en�chaft , welche Ge�eße am be�ten

gegeben werden �ollten, lehren , denn ihre Kenntniß von

die�en Dingen i�t mei�t bloß empiri�ch und nicht auf

allgemeine Principien gebauet; noch könnenes die Sophi-
�ten und Redner, denndie�e halten die Politik und die

Redekun�t für einerley, halten die Ge�ezgebung für leicht,

und haben in dempracti�chen Theil der Staatétun�t keine

Uebung. Da nun al�o alle die�e Männer zu unge�chickt

wären, eine �olche Wi��en�chaft zu lehren , �o wolle er �elb�t,

die�e hôch�te Wi��en�chaft der men�chlichen Philo�ophie dar-

zulegen, unternchmen ; „und wenn vielleicht von den Vor-

fahren ewas Gutes úber die�en Gegen�tand ge�agt worden

zzwáre,wolle er das durhgehén, hernach wolle er, aus �einer

„Sammluúng mehrerer �chon be�tehender Staatsverfa��un-

„gen, bemerken, was die�clhen erhalten, was fie verdorben

»habe , wie jede be�chaffen gewe�en �ey, und aus welchen

„Ur�achen einige gut, andere �chlimm verwaltet worden

„wären. Wenner nun die�es Alles �o durchgegangen und

Unter�ucht hätte; �o würde �ich vielleicht finden la��en,

„welcheVerfa��ung die be�te wäre, und wie jede einzurich-

ten, mit welchen Ge�ezen und Gebräuchen jede zu ver�e-

»hen wäre,“ Hierauf folgt in un�ern Ausgaben noch die

Formel: „Wir fangen al�o an, und �agen“;
mit welcher denn die Politik mit der Ethik in den eng�ten

Zu�ammenhanggebracht wird,
Er�te Abtheilung,

:

b
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Nicht allein aus die�er vielleicht verdächtigenStelle, Y

�ondern auch aus mehrern Stellen der Ethik und der Po-

litif, i�t die�e Verbindung klar. Ohne jene im Auge zu ha-

ben, wird man manche Stelle von die�er gar nicht, man-

che �ehr fal�ch ver�tehen. Um al�o Alles zu er�chòôpfen,was

mir zur Erklärung die�es Werks nöôthig�cheint , muß i<

auch no wenig�tens meine An�icht von der Ari�toteli�chen

Moral , und wie weit die�e auf die Politik des Ari�toteles

Einfluß hat, in dem äußer�ten Umriß darlegen.
Die drey größten und merkwürdig�ten Philo�ophen

des Alterthums, Socrates, Plato und Ari�toteles, haben

die Philo�ophie alle Drey in einem �ehr ver�chiedenen Licht

») Der Schluß die�er Stelle und der Auafang der Politik

hngen nicht zu�ammen , auch verfolgt Ari�toteles den Plan,

der hier angelegt wird , gar niht. Wenn man nun al�o aus

wie ich glaube, mit Recht , das Zeugniß des Cicero verwirfts

der die ganze Ethik für ein Werk des Nicomachus , des ange-
nommenen Sohns des Philo�ophen , angiebt; o �cheint mir

doch , daß die�er Schluß der Ethik von einer fremden Hand

hinzu ge�ezt worden i�. Viellcicht i� es aber auch möglich,

daß man die Be�chreibungen der Staatsverfa��ungen und die

Bücher über Plato?s Republik nachher von der Politik ge�on-
dert uud für cigne Werke des Philo�ophen ange�ehen hat. We-

nig�tens �cheint des Diogenes Laert. Verzeichniß der Ari�totelis

{eu Schriften �ehr unzuverlä��ig, und die Zahl der Bücher, die

er angiebt, i� wahr�einlich hôch�t willkührlich, da man Grund

hat , zuglauben , daf die�e Bücherabtheilung nicht von den
Philo�ophen elb� herkommt,
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betrachtet, Socrates glaubte, die Philo�ophie könne, und

mü��e, wenn �ie rechter Art wäre, �ich mit dem alltägli-.

hen Men�chenleben vereinigen und in die�em allein ihre

ganze Kraft wirk�am �eyn la��en.

Dem Plato zeigte �ich die Philo�ophie auf einer viel

höheru Stufe. Wer �i< ihr nahen wollte, mußte, nah

ihm, �i über das gewöhnlicheMen�chenleben erheben.

Ari�toteles endlichmeinte, die Philo�ophie müßte ihren

Gang allein gehen , und dürfte höch�tens dann und wann

gum Lebensgebrauch�ich herab la��en, damit nicht da

Alles in Verwirrung und Unordnung geriethe.
Der er�te die�er Philo�ophen wollte nur gute und edle

Men�chen , der andere wollte gottähnliche, der dritte woll

te nur erträglicheMen�chen bilden.

Socrates �ah �o gut als einer der alten oder neuen

Philo�ophen , daß der Ver�tand gewi��en Ge�eßen und For-

men unterworfen wäre, und daß in der men�chlichenVer-

nunft gewi��e Grund�äte lägen, nah welchen alles Ge-

dachte �ich ordne und forme. Aber eben weil die�e Formen

und die�e Grund�äge dem Ver�tand und der Vernunft von

Natur eigen wären , glaubte er, daß man �ih der Mühe

Uberheben könnte, �ie in äng�tliche Ab�tractionen zu zer-

gliedern, und daß, wer es thue, �ich nur immer mehr ver-

wirren werde. Er fah, daß aucH der gemein�te Men�ch
in den gewöhnlichenVorfällen des Lebens �ich in die�en

Dingen �elten trüge. Er glaubte, Jedermann wi��e: daß,

was i�t, i�t; „daßEiniges möglich,Anderes unmöglichwäre ;

b 2
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u. �. to. Fiele auh. man<mahl in der Anwendung des Be:

grifs von dem Möglichen und Unmöglichen, von Zeit und

Raum, oder von Ur�ache und Wirkung, ein Jrrthum vorz

�o liege der Fehler doh nicht darin, daß die Men�chen

�ich von die�em Allen keine klaren Begriffe gemacht hätten,

fondera darin, daß �ie de�e Begriffe anwendeten, . ehe

�ie die Sachen kenneten , auf welche�ie angewendet werden

�ollten. Da Socrates die�es Alles �ah, glaubte er, daß

der Men�chen�inn zu der ächten Philo�ophie hinreiche;

Ex wurde in die�er Jdee auch ferner nochdadurchbe�tärkt,

daß er den Ver�tand des Men�chen nicht für ein �elb�t�tän-

diges We�en hielt, �ondern bloß für eine Kraft des innern

Men�chen, deren einzigerZwe? wäre, die�en innern Menz

�chen zu überzeugen, um ihn bloß in dem Kreis gut wirz

ken zu machen, in welchen er ge�eßt worden wäre; daß

aber die�e Kraft des. Men�chen �ih in den Élein�ten Din-

gen eben �o äußere, als wie in den größten. Die�e Art;

-úber den men�chlichen Ver�tand zu denken , führte ihn auf

die Methode, durch bloße Jnductionen aus den gemein-

�ten Erfahrungen und Kenntni��en des gemeinen Lebens

die erhaben�tenWahrheiten überzeugendzu lehren : zus

gleich aber �cßte auh die Jdee , die er �ih von dem Zwe>
des men�Hl:chen Ver�tandes gemacht hatte, �einen Unters

�uchungen Grenzen ; und Alles, was den Men�chen in �eis

nem Kreis nur gelehrter, nicht be��er, zufriedener mit

�ich, wei�er, zum Guten thâtiger , der Gottheit angeneh-

mer, für die Zukunft ruhiger machen konnte, hielt er für



ANT

Auswüch�eder Philo�ophie, denen man keinen Augenblick"

feiner Zeit und �eines Nacßdenkens �chenken dürfe, noch-

‘ohneGefahr �chenken föônne. ‘Die naturliche , hoheEinfalt:

des Gei�tes die�es Wei�en und fein wohlwoilendesHetz.

mögen zu. die�er Art zu denken viel beygetragen haben,

aber die âußern Um�tände thaten wohl auh nicht wenig,

Er hatte Athen no< in �einem Flor ge�ehen , und. nährte-
immer noch die Hoffnung, daß �ein Vaterland wieder em-

por kommen kônnte, wie �eine Unterredung mit dem jun-

gen Pericles und mehrere in den Denkwürdigkeiten bè-

wei�en. Die�es erhielt �ein Vertrauen auf die men�chliche

Natur und �einen Glauben an die Tugend. Ex lcbte aux

ßer dem mei�tens mit der Cla��e der armen und verachteten

Bürger, unter welchen er geboren war, und unter wel-

en “immer Meh�chen�inn und Gefühl füt -das Gute. am

letter verloren gehen. Außerdem begle�teten ihn überall

die be�ten Jünglinge des Volks;und wollte ihm ein �chlech-
ter �i nahen,�o tricb er ihn entweder von �ich, oder er ver-

�cheuchte ihn mit �cinem Spott, wie Xenophon in der Un-z

terredung die�es Wei�en mit dem Euthydem bemexkt. Al-

les das trug bey , die Einfalt und die Be�cheidenhe:t des

Denkens und Empfindens in ihm zu erhalten, mit welchen.

die Gottheit, wie i< alaube, uns Alle be�chenkt, und

welche zu bewahren wir zu wenig aufmerk�am �ind.

Plato fand �i in einer andern Lage. Seine Jugend

Und �eine männlichen Jahre fielen in eine Zeit, in'wcleer

Athen �chon zu tief gefallenwar, als daß es �i, ohne
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elne gänzlicheUm�chmelzung , wieder hätte erheben können.

Er �elb} war gus einer ange¡chenen Familie, hatte �elb:
unter denen, welche.den Staat unterdrücken halfen, Freuna

de und Verwandte. Er hatte mit den geringen Bürgern

Éeinen Umgang, und �ah in Athen und an dem Syracux

�ani�chen Hof überall Nichts als ein be�tändiges Herum=-

treiben in den blendenden , übergüldetenKleinigkeiten und:
La�tern des Lebens. Die�er Anbli>k flôßte, auf der einen

Seite, �einer wirkli< f<ènen Seele einen Ekel gegen

das gemeine Men�chenleben ein; aber auf der andern Seite
zeigten ihm die auch zu hohen Ehren erhobenen , mit Gez

walt und Reichthum ver�chenen Pythagoräer wieder-- �o

viel Edles,Schônes und Großes in der: men�chlichen Naz

tur, er fand bed ihnen eine �olche Gleichgültigkeitgegen

Alles , was die Men�chen gewöhnlichfür Glück und Größe

achten , da$ der Ekel, den er in �einem Vaterland und in

Shyracus gefaßt hatte, gerechter , �ich von der men�chlichen

Natur abwandte und �ich nur auf die men�chlichen Dings

im engern Ver�tand be�chränkte. Jhm �chienen nun die�e

men�chlichen Dinge nur �o viele Hüllen von Götterkindern,
und ex glaubte , daß alle Kraft der Philo�ophie darauf ar-

beiten müßte, die�e Hüllen zu durchdringenund abzu-

�{ütteln. Jn der kün�tlichen Sprache, die er �ich bilden

mußte, nannte- er die Grund�ätze, aus welchen die Zwecke,

zu welchen, die Kräfte, mit welchen, die�e Götterkinder,

entkleidet von ihren Hüllen, handeln, Jdeen der Gottheit ;

das i�t, wie ich mir den Philo�ophenerklären muß, wenn
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er mir nuten �oll: Thaten , wie �ie gethaû werden mü��en,

werin �ie der Jdee der Gottheit von dem, was Schôn und

Guti�t, al�o von dem, was ein�timmt in die Harmonie des

Ganzen, ähnlich �eyn follen.

Eine Philo�ophie, wie die�e, war an �ich �chon für den

größten Theil der Men�chen ein ver�chlo��enes Buch. Sie

i�t mächtig und �tark in den �eltenen, großen Vorfällen

des Lebens, oder in den ein�amen Betrachtungen der in

�ich gekehrten Seele; aber ‘�ie kann �i<h an den gemeinen

Lebensgang nicht an�chließen. Auch flößte�ie dem Philo-

�ophen �elb�t , ich weiß niht welche Gering�chätzung, gegen

alle Men�chen ein, die �i, �ey es aus Mangel ihrer Gei:

�teskrâäfte, �ey es wegen ihrer Lage in dem Leben , nicht zu

die�er Hdhe hinauf, �chwingen können. Alle die äârmern und

geringern Men�chen, die Socrates, wohlwollende Weis-

heit freund�chaftlih trug, gütig aufhob , herabla��end un-

terrichtete, die er mit �{dnen Hoffnungen erfüllte und

brüderlich in die Ge�ell�chaft der Philo�ophen aufnahm,

wenn �ie mit reinem Men�chen�inn und treuer Liebe zum

Guten zu der Ge�ell�chaft der: Guten gehörten: alle die

{loß Plato, wenn �ie niht auc erhabener Jdeen , tiefs

finniger Ab�tractionen , gei�tiger Speculationen fähig waz

ren, aus der eigentlichen Men�chenge�ell�chaft aus, odev

er �eßte �ie doh �o �ehr herab , daß �ie, nach ihm, �ich zu

den Philo�ophen eben �o verhielten, wie die �innlichen

Triebe und Neigungen des Men�chen �ich zu dem Ver�tand

des Men�chen verhalten.
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Plato's. Schúler, Ari�toteles, �ah die Men�chheit
auf einer gar andern Seite .an. Er fand �o viel Wahres
uud Schónes.in dem Sy�tem �eines Mei�ters, ‘und wiedex

�o viel Fal�ches, und Schiefes, und Ueber�panntes, daß

er es weder ganz verwerfen noh ganz annehmen konnte.

Die mehr gedichretenals bewie�enen Grund�ätze Plato's,

und die kün�tlich gewebten Nete-der Sophi�ten, die So-

crates niht auszotten fonnte, und die nach de��en Tod nuk

de�to kühner und �tolzer wurden, nôthigten ihn, das We�en
und die Ge�etze des Ver�tandes, als des eigentlichenWerkz

zeugs der Philo�ophie , näher zu erfor�chen.

Die Kraft in uns, welche wix den Ver�tand neunen,

i�t von �o be�onderer Art , �o ver�chieden von allen un�ern

andern Kräften „ daß die Philo�ophen nur �elten. fh ents

halten fönnen , �ie, wie �ie der Lehre und der Unterfuchung

wegen allein betrachtet werden, muß, niht auch �elb�t

für eme �elb�tändige Sub�tanz zu halten , die nur in dem

Men�chen wohne, ohne mit ihm vereinigt zu- �eyn. So

fah Ari�toteles �ie an. Der Ver�tand allein floß aus: von

der Gottheit, kehrt, �o weit er thätig i�t, allein zu ihr zu-

rûd>d, Der übrige Men�ch be�teht aus zwey Theilen. Ei-

ner von die�en i�t bloß thieri�h, und auf die�en vermag

der Ver�tand Nichts; der andere kann den Ver�tand hóren

und nach �einer Vor�chrift wirken , aber �elb�t Nichts dens

ken. Beyde die�e Theile, und �elb�t der Ber�tand , �o weit

er leidendi�t, das i�t, wie i es ver�tehe : �o weit er Erfah-

rungen haben muß, und nicht reiu,.‘ausGründen a priori
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denkt, �ind �terblih. Jn dem Theil des Men“chen,der die

Vernunft hört, i�t ein Gefühl für Sittlichkeit , i�t Wohlge-

follen an der Sittlichkeit , i�t Fähigkeit, �ittlih zu wirken z

á�o Fähigkeit, unter mehrern möglichen Wirkungsarten

{<, vermittel�t des Gefühls der Sittlichkeit, nach der

Anordnung des Ver�tandes, zu Einer be�timmen zu la��en,

eft „ dur< ein Ge�chenk der Natur , �ich �elb�t eben �o zu

be�timmén, wie der Ver�tand erkennt, daß die Be�timmung
�eyn �oll. Der thätige Ber�tand i�t aber doch immerallcin

der eigentliche Men�ch.

Wenn man einmahl anfängt, �o wie Ari�toteles, den

Ver�tand für eine eigne Sub�tanz anzu�ehen, �o verliert

er, wie Alles, was wir Kraft nennen , alle Grenzen, und

�ein Ziel wird in das Unendliche hinaus gerückt. Er be-

�chäftigt �ich dann bloß mit �einen. �elb�t-gemachteri Begrif-

fen: und da �ein ganzes Be�treben auf Einheit, Zu�ammen-

hang, Ordnung gerichtet i�t, �o verzweifelt er entweder,

je mit �einem Werk zu Stande. zu: kommen , und wirft alle

Wahrheit von fichz oder er �chließt einen engen Kreis um

�ich und behilft �ich in die�em mit bloß �ubjectiven Wahrs

heiten, wie er kann; oder er erweitert und dehnt �o lange

an �einen Begriffen , �augt dur<h Schlü��e an Schlü��en,

�o lange an ihnen,bis er �ich eine Ver�tandes-Welt gebauet

hat, die in �i< wenig�tensrund i�t, und nur von dem zer-

�tòrt werden kann, der entweder �tark genug i�t, die Schlin-

gen des Sy�temen-Nezes zu zerreißen, oder der mehr weiß,

als Men�chen wi��en können.
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Der lettere war Ari�toteles Fall, wie Bacs ihn, �o viel

i ein�ehe, mit Recht be�chuldigt. Biel mag der Charcc-

ter �eines �ubtilen Ver�tandes bepgetragen haben, ihn u

dic�er Art von Philo�ophie zu verleiten ; vielleicht aber no

mehr �ein Schick�al, das ihn gleich aus der Schule dei

Plato an den kleinen Hof des Hermias, des U�urpators

von Atatne, und nachher an den Hof des Königs Philipp
von Macedonien führte. Jn dem Umgang mit ten Gros

ßen muß „ wie Juvenal und Lucian bémerken , ein Gelehr-

ter, und �onderlich ein Philo�oph, Alles wi��en. Ari�toteles,
der von Natuë �chon geneigt war, Alles wi��en zu wollen,

mußte al�o auch nun von Amts wegen �ich das An�ehen ge-

ben, als ob er Alles wi��e. Was blieb ihm übrig , als die

Lücken auszufüllen ; wie er konnte ?

Was Ari�toteles auf die�e Wei�e fúr die Speculation

gethan hat, gehört nicht hierher, aber für die Sittenlehre
war die�er Weg gefährlich.

Wenn cin Philo�oph in �ein Sy�tem verliebt i�t, o

Fann �ein Ver�tand �ich oft auh mit leeren Sätzen , mit

erbetiteltenBewei�en , mit bloßen Worten begnügen. Aber

nicht �o die Ueberzeugung des Men�chen, die bis zur That

lebendigwerden �oll. Die�e erfordert allerdings weniger

�trengen Zu�ammenhang der Bewei�e, aber de�to mehr

Ueberein�timmung mit dem innern Sinn, der die Men�chen

in den gemeinen Ent�chließungen des Lebens leitet. Sie

fordert Einfluß auf das Leben , auf die Empfindung, auf

die Hoffnung, auf den Drang nah Glük�eligkeit, die
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keíne © Philo�ophie dem ge�unden Men�chen ausreden

Tann,

Alles das konnte die Philo�ophie des Ari�toteles dem

Men�chen niht gewähren. Zwar hatte �eine Meinung

pon ‘dem men�chlichen Ver�tand ihn noch nicht �o weit ver-

führt , daß €r den Zweekder Moral in etwas Anderm als

inder Glücf�eligkeit hätte �uchen �olton : aber dadurch, daß
er Alles, was nicht denkend. i�t in dem Men�chen, bloß in
den Kreisdie�eë kurzen, unbedeutenden Exdenlebens ein-

(<loß, und dem Ver�tand’ allein eine ewige Dauer, ob-

gleichauch die ohne.Bewußt�eyn �einer Per�önlichkeit, ver-

�prahz dadurch allein hat er--�chon die: �chön�te Aus�icht

auf Glück�eligkeit, die trö�tlich�te und freundlih�te Hoffz

nung auf ein Leben unter lauter guten und �chönen We�en,

�elb�t gus der Phanta�ie des. Men�chen ausge�trichen: —

und ah! wo keine Aus�icht in die Höhe i�t; wer mag da

die Flügel �chwingen, �i< empor zu heben!

So wie A. dem Men�chen. Nichts zeigte, wohin ex

úber das Erdenleben hinaus zu '�treben ermuntert würde z

fo ließ er auh dort Nichts, das mit Wohlgefallen und

Theilnehmung auf den Men�chen hätte herab �ehen �ollen.

Da er Gott bloß aus Ver�tandesbegriffen �uchen woll-

te, �o fand er nur einen �olchen Schatten Gottes, daß

man Jahrhunderte lang �tritt, ob er überhaupt einen

Gott geglaubt habe, Billigere Unter�ucher �einer Schrif-

ten haben das Andenken des Philo�ophenvon der Be�chul-

digung des Atheismus losge�prochen, und er�t neulichhat
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ein mit-den Werken des Ari�totelesinnig�t vertrauter Ge?

lehrter unläugbar bewie�en , daß der�elbe einen Gott „we-

nig�tens als Ma�thine, {n �ein -Sy�tèm aufgenommen

habe : *) zwar Feinen Gott, der die Welt ge�chaffen, kei

nen, der fièplanirt, keinen, der fie geordnet hätte, keinem;

dem an der Welt oder an Ettvas, ‘das in der Welt i�t,
în dem gering�ten gelegen wäre - äber -do einea Gott,

welcher dcr -vón Ewigkeither fértizen,beregdaren, aber

nöch nicht bewégtenWelt den ér�ten Stoß zut Beidegung

gegebèn:hätts; und nun über dein ober�ten Kreis �ize und

die ‘hôchfte Séligkeit, die Conteitplation, wie vor Ewig-
Feit, �o in alle Ewigkeit,genießé.-- Wenn A. méhé nicht ge-

ben wollte, als einen �olchen Gott, �o hätte iman ihm

wohl au den Nahmen erla��en können. Aber als. ein :�ölz

hes bloß in �ich ver�chlo��enes, contemplativesWe�en er

�cheint der- Ari�toteli�che Gott äuch in der Ethik ,- eben �o

in der Politik.

Eine Moral. ohne Gott und ohne Un�terblihkeit �oll,

wie man uns wieder alle Tage �agt, das Erhaberi�té �eyn»,

was der Men�ch �ich: denken kann. Jc glaube es nicht.

Jh halte eine �olche Moral bloß für ein Schulgewebe,
das immer dann geflochtenwurde , wenn der Ver�tand i<

von dem Men�chen trennen und eine Rolle für �i< allein

�pielen wollte. Da Ari�toteles den Ver�tand �o an�ah,
�o wurde �eine Moral auch ein �olches Gewebe, dem frey-

©) Vater Vind. Theol. Ari�t. Hal, 1795.
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lih híèr und da ein purpurner Lappen angenäht wurde,

das aber dennoch �chwerlich hinlangt, un�re Blöße zu bes

de>ben,wenn der Sturmwind weht.

Ari�toteles ging von. der Unter�uchung un�rer Be�tims

mung, (Zoyov,) aus, Die�e findet er in der Thätigkeit,

Jeder freut �ich nun de��en „ was �eines Thuns i�t; darum

gebórt die Thâtigkeit auch zu un�rer Glück�eligkeit. Das

i�t etwa, wie Shake�pear �agt: The Soul's Joy lies in

Doing, (Handeln i�t die Fyeudeder Seele.)

Jeder Men�ch hat al�o Thätigkeit. Aber dochi�t jeder

Men�ch. nicht gluctlih, Es muß al�o noch Etwas hinzu

kommen, wenn die�e Thätigkeit glücklih machen �oll. Jeder

Fldten�pieler blä�et die Fldôtez-aber nicht jeder kann �ich

�eines Spiels freuen, �ondern nur der, welcher die Gez

ci>lichkeit hat, gut zu bla�en, Die�e Ge�chiÆlichkeit

‘heißtKun�tge�chi>, (æce7;.) Was beydio�er und bey

allen Kün�ten Kun�tge�chi> heißt, nennt man in der Mos

ral: Tugend.

Die Tugend i�t al�o eine Stimmung des Gemüths,

(##15,) nach vorher gegangener Ueberlegung freywillig,

�elb�t�tändig immer gut, thätig zu �eyn.

Was i�t nun aher das Gute, das die jedem. Mene

�chen eigne Thätigkeit zux Tugend macht ? JedesWerk

i�t gut, wenn es gerade das hat, was'es haben �oll, nicht

mehr und nicht weniger. Die Thätigkeit des Guten , wel-

che Tugend �eyn �oll, muß al�o in Allem nicht mehr und

weniger thun , als zu der That gehört,
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Man wäre nun allerdings berechtigt, von dem Philo�o:

phen den Maaß�tab zu fordern , nah welchemdie�es Mehr

oder Weniger abzume��en wäre. Aber �tatt die�en zu geben,

beruft er �i< nur auf das innere Gefühl des, reinen Men-

�chen und auf das Urtheil eines wei�en und ver�tändigen

Mannes. Dann geht er eine ganze Li�te von Tugenden

und La�tern durch, erklärt �ie, und unter�cheidet �ie, oft

mit einem bewunderungswürdigenScharf�inn, giebt aber

überall feinen andern Character von den tugendhaften

Handlungen aán, als den, daß �ie úberall gelobt, und

von den la�terhaften keinen, als den, daß �ie überall ge-

tadelt würden,

Socrates �agte nah dem Ae�op :

MÁ xgiver œgerivModxd aging.

Man folle die Tugend nicht abwägen:nach dem Urtheil des

Volks. Wenn der Men�ch aufhört, �ic für einen Gegen-

�tand zu halten, auf den das Auge der Gottheit gerichtet i�t;

wenn er �ich in das große Ganze nicht weitec eingeflochten

glaubt, als �o weit der Kreis reicht, den er in �einer Erden-

Wallfahrt be�chreiten kann z- wenn er �i< keine Hoffnung
machen kann, auch ein�t mit We�en zu leben , die �einer

Seele, in den �chön�ten, rein�ten, be�ten Empfindungen,

ganz verwandt �ind: dann hater freylih Nichts, wonach
er �ein Thun und La��en abme��en kann , als die Xæodgy

ooPiav, die Volklsweisheit, die allgemeine Meinung der

Men�chen, unter denen und für die er allein lebt. Die

Stimme, die�er Menge verläugnet nun zwar freylich die
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Stimme der Natur nie ganz und ín Allem, aber �ie ver-

dreht, verwirrt, verändert �ie doch mei�tens �o �ehr, daß die

be��ere Natur �ie nicht mehr für die ihrige erkennen kann,

Um�on�t �ucht dann der, der an ihr zweifelt, den

wei�en ver�tändigen Mann aus, auf den Ari�toteles immer

hinwei�et. Es gehört �chon viel Weisheit dazu, um zu

prúfen und zu urtheilen, wer wei�e i�t. A, erkennt das

�elb�t in dem Anfang �einer Ethik, wenn er die kindi�chen

Jünglinge und die kindi�chen Männer von �einer Schule

der Moral - Philo�ophie aus�chließt. Ge�etzt aber, es fände

auch einer die�en wei�en Mann; was wird er ihm nuten,

wenn auch der alle Tugenden und La�ter näch dem �{hwans

kenden: Es wird gelobt, es wird getadelt, ab»
mißt, und keinen höôhernGrund angeben kann, warum

gelobt , warum getadelt tvird ?

Oder �ucht er die�en hdhern Grund in dem �ittlichen

Gefühl, welches die Natur dem Men�chen eingegeben hat ?

Un�treitig hat ein jeder Men�ch ein �olches Gefühl aus dev

Hand der Natur erhalten.Ohne ein �olches Gefühlwäre

er feiner Moral fähig. Aber auch hier erkennt Ari�toteles

�elb�t, �o wohl in der Moral als in �einer Politik, daß,

wenn man aus der Natur des Men�chen einen Schluß zie-

hen will , man die reine, unverdortene , dur Erziehung,

Gewohnheit, Umgang , Leiden�chaftennicht verdrehte,

Natur vor Augen haben mü��e. Woraus i�t nun zu ur-

theilen, welche Natur die richtige oder die verkehrte i�t,

wenn das Gefühl �ich gewdhnt hat, nur das als gut zu
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fühlen , was gelobt, nur das als bd�e, was getadelt wird;

und wenn die, welche loben , und die, welche radeln , eben

�o verfchrt und �o verdorben �eyn können, als der, der

fie fragt?
Es �ey aber das Gefühl richtig; was für eine Enerz

gie läßt ihm eine tro�tlo�e Philo�ophie úbrig , die dem Berz

ftand allein eine Art von Un�terblichkeit gewährt und den

ganzen übrigen Men�chen nach einem Traum weniger Jahre

wie ein ausgebrauchtes Werkzeug hinaus wirft aus der

lebendigen Natur? J� ein �olcher Traumirgend einer Ans

�trengung werth? und �ind nicht in dem Traum, wie der

Philo�oph �elb�t bekennen muß und bekennt, �o viel an-

dere Gefühle, die dem �ittlichen Gefühl wider�tehen und

die �o viel lebendiger und thâtiger �ind? Wie ungleich,wird

da der Kampf zwi�chen jenen und die�em! Rur dadur<

fan dié�er Kanipfgleich gemacht werden , daß der Men�ch

das morali�cheGefühl als ewig dauernd, die andern alle

als vergänglich an�ieht.

Und noh mehr! Nach dem Sy�tem des Philo�ophen

kann die�es morali�che Gcfühl ,
kaun die aus dem�elben

fließende Tugend auch nicht einmahl allein glü>lih ma-

chen. Wie �ollte �ie! Zu ihrem We�en gehört Thätigkeit.

Die�e Thätigkeit i�t aber nur auf das Erdenleben be�chränkt,

und wer kann da tháâtig�eyn ohne Werkzeuge?Vermögen,

An�ehen , geehrter Stand, Geburt, wenig�tens über der

Linie des Pôbels, Ge�undheit , gute Ge�talt, �chöner Ber-

�tand, Alles das muß der Tugend zur Seite �tehen; wie



XXXIII

kann �ie �on�t in dem Kreis wirken, für den der Men�ch
allein be�timmt und auf die Welt ge�ezt worden i�t? Ohne

die�e Dinge alle kann freyli<h der Arme, der Geringe,
der Unmächtige, der Kranke, der Unge�taltete, mit der Tu-

gend �eine Würde behaupten , aber glü>lich kann �ic allein

ihn niht machen! Selb�t die Tugend, welche der Philo-

�oph für die höch�te hält, �elb�t die Contemplation kann, we-

nig�tens �o lange, bis det Ver�taiH in das unvergängliche

Ver�tandes - Meer zurü> fließt, niht ohne �olche Hülfsmit-
tel glú>li< machen! So �agt der Philo�oph, nicht an

einer Stelle �eines Buchs, �o �pricht er überall in �einen

morali�chen Schriften. Freylich �ein reicher, ange�ehener,

geehrter, ge�under Tugendhafter braucht alle die�e Vor-

zúge niht, um, in Wollu�t, mit Stolz und Glanz zu leben.

Er braucht fie nur um ihrer �elb�t willen,das i�t: um

durch �ie thätig nach der Vor�chrift der Tugend zu werden,

mit Beyfall �eines Herzens, und, tie die Tugend des Pro-

dicus �agt, um das Lieblich�te zu hôren, was Men�cpene

ohren �challen kann-, das Lob �eines Werthes. Aber, was

ift dem Men�chen gewöhnlicher,als: das, was er hat , mit

dem zu verwech�eln, was er i�t? Was pflegtdie Volks-

meinung mehr zu loben? die�es oder jenes? Und dann:

Wo bleibt der Reit zu der Tugend für den Elenden und

Armen, wenn �ie den nicht glücklichmachen kann? Sie

giebt ihm Würde, �agt man. Und das �oll ihn trö�ten,

beruhigen, beharrlichim Guten machen? Hat die Tugend

Er�te Abtheilung. F
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keinen andern Zweck,als thätig zu �eyn , �o i�t �ie leer, tvo

die Werkzeugeund die Gelegenheit zu den Thatenfehlen.

Hat�ie aber Zweeke„ auf die �ie hindeutet, außer der bloßen

Virk�amkéeit; dann giebt die Liebe zu den Zweckendem»

welchem die That unmöglich i�t, eben das, was die That

elb�t geben könnte!

Die Moral i�t nicht dazu da, uns ein bloßes Gemählde

in den Pallá�ten, irgend eine Ver�tandes - Welt zu zeichnen.

Der Men�ch hat�ittliche Gefühle, aber er hat auch un�itt-

liche. Der Zweck der Moral i�t allein der , jene zu �tärken

gegen die�e. — Doch ich wollte den Ari�toteles weder prú-

fen noch widerlegen. Jch wollte nur �eine Moral hinlegen,

um �eine Politik ver�tändlicher zu machen.

Die�e Moral des Ari�toteles war, wenn �ie auch fár
die Tugend nicht lei�tet, was man von ihr erwartet und

fordert , doch in der That ungleich brauchbarer für die Po-
litif , als die Moral des Plato. An�ich i�t es �ehr �chwer,
die Moral mit der Politik zu binden. Wenn jene rechter

Art i�t , �o muß �ie aus der Natur des Men�chen das Band

nehmen, das den Men�chen einflechten �oll in die Harmo-
nie der Natur; die Politik i�t immer ein Werk der Kun�t.

Plato wollte die Politik zu �einer Moral hinauf �{win-

genz aber welche Ma�chinerie brauchte er, um �einen

Plan der cxaltirten Phanta�ie nur einiger Maßen annehm-

lib zu machen! Den größten Theil �eines Volks mußte

er vor allen Dingen dem Le�er ganz aus den Augen rü>en,
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denn die�en hoffte er nie zu der Hóhehinauf zu heben , wo-

her er �eine morali�chen Jdeen genommen hatte. Dann

mußte er �eine Staatswächter durch eine unablä��ig - äng�t-

liche Erziehung an die Uebungen einer Tugend gewöhnen,

die �ie �o gut als gar nicht kannten und nur durch die

Gewohnheitgelernt hatten. Endlich mußte er aus die�en

einige erhabene Seelen , die neben demgrößten durchdrin-

gend�ten Ver�tand der lebendig�ten, brün�tig�ten Liebe für

die Jdee des Guten fähig waren , ausle�en, um ihnen an

feiner allegori�chen Mauer das volle Licht zu geben. Und

das Alles nur, um einen Pöbelhaufen zu hüten, um wel-

chen er �i in �einen �on�t �o erhabenen Dichtungen�o gut

als gar niht mehr bekümmerte.

Wenn man Ehrfurcht vor dem edeln Philo�ophen hat,
= Und wer, der �eine Schriften lie�t, wird �ich die�er Em-

pfindung erwehren können oder wollen? — wenn man den

Schüler des Socrates nicht gern be�chuldigen will, daß er ei-

nen Lloßen Traum für einen ausführbaren Plan hingelegt

habe: dänn wird man dem Gelehrten Dank wi��en, der

neulich bewei�en wollte , daß die ganze Republik des Plato

bloß eine in einem großen Gemählde darge�tellte Abhand-

lung úber die Gerechtigkeit wäre. Y Und doppelt ungern

wird man dann �chen, daß Ari�toteles die�e Abhandlung

*) Morgen�tern Commentationes tres de Platonis Republica.
Halae 1794.

cA
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nicht allein im ganzen Ern�t für eine wirkliche Lehredce

Staatskun�tausgab, �ondern daß er �ie auh noch úber

dies da friti�icte, wo �ie am wenig�ten Blößen gab.

Ari�toteles brauchte bey �einer Staatskun�t allerdings

feinel �o kün�tliche Ma�chinerie, um das, was er Tugend

nennt , in �einen Staaten blühen zu machen. Sein xav

war niht das Schône, auf welchem Plato und die Schule

der Academie allein beruhten, und welches �ie von den Sitzen.
der Gottheit herhohlten. Das x40v der Peripatetiker war

das bloße Ehrbare, das An�tändige, welches in dem Um-

gang der Men�chen �ich bildet, und da anfängt und �ich
endigt. Oder, erhob �ich die�e Schule über die�e Art ‘der

Sittlichkeit von men�chlichem Gepräge , �o war das höch�te
xao/ bloß das, ver�chlo��en in hohen Contemplationen,
das Neich des Ver�tandes auszubauen. Die�e hohe, n

den Augen der Peripatetiker allein un�terbliche, Tugendwar

aber nur das Eigenthum weniger Gün�tlinge dee Natur.

Alle Andere konnten mit dem gemeinen Ehrbaren �chon

�ehr tugendhaft �eyn. Bey dem Einfluß der Ge�eze und

der Erziehung auf die Ge�innungen der Men�chen war es

demnach dem Baumei�ter eines Staats viel leichter, ent-

weder das, was ¿er zu Tugend machen wollte, wirklich
dazu zu prägen, oder �ich der Ge�innungen der Staats-

glieder zu bedienen , um die von die�en Ge�innungen allein

abhängige Tugend dauerhaft zu machen und �ie fúr �einen
Staat zu benutzen, Wenn Plato die Staaten, die mit �ei:
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nem Jdeal von Tugendnicht überein �timmten, gar nicht

zu verbe��ern unternimmt; �o konnte! hingegen Ari�toteles

unternehmen, allen Arten von Staaten und Staatsformen,

wenn �ie nur nicht ganz die Selb�t�tändigkeit des Men�chen

aufheben, Regeln, .wie �ie �ich erhalten können, und Mit-

tel, wie �ie das, ‘was allzu. rauh an ihnen wäre, ab�chleifen

�ollten, anzugeben. Dennin allen be�timmte die Meinung
des Volks das Ehrbare und An�tändigez folglih war es

allen möglich,�eine Tugend auszuuüben. Und wollte er die

be�te Staatsverfa��ung ideali�iren; �o durfte er nur �ein
Volk an die Griechi�che Ehrbarkeit , die, wie �eine Nation

glaubte, die ächte wäre, dur< Erziehung und Ge�etze ge-

wöhnen, und konnte �icher �eyn, daß �ein guter Bürger auch
ein tugendhafter Men�ch�eyn mü��e.

Wenn man mit die�en Begriffen von der Tugend die

Politik des Ari�toteles liet , �o wird man leicht ein�ehen,
warum er �o viel toleranter in der Beurtheilung der

Staatsverfa��ungen- war , als Plato gewe�en i�t.

Jn allen Staatsformen , die er betrachtet, und �elb�t

in derjenigen, welche er für die be�te hielt, �ah er nur

immer darauf, daß Ruhe und Ordnung erhalten wurden,

welche nicht be��er erhalten werden können , als wenn die

gemeine Meinung der Tugend ihre Sanction giebt. Er

hielt freylih einige Verfa��ungen für be��er als die andern,

aber immer nur in Rüek�icht auf die Men�chen, welche

fie dulden mochten, oder auf die größereWahr�cheinlichkeit,
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Ruhe und Ordnungin ihnenzu erhalten; und in einigen

�ehr �{dnen Ab�chnitten des �iebenten Buchs konnte er

es nach �einen Begriffen , eher als wir nach den un�ern,

�ogar fúr möglich halten, ‘daß ein ganzer Staat eben �s

fugendhaft �eyn könne, als wie ein einzelnerMen�ch.
Da �ein Werk nicht vollendet worden, wenig�tens

nicht ganz ausgeführt zu uns gekommen i�t, �o kann man

freylich nicht beurtheilen, was für Ge�etze er gegeben ha-

ben würde, um einen nah �einem Begriff tugendhaften

Bürger feines ideali�chen Staats zu ziehen; aber aus dem,
was von �einen Vor�chlägen no übrig i�t, �ieht man doch

chon �o viel, daß auch er, ganz im Gei�t der Alten, den

Men�chen überall in dem Bürger verloren hat.

Den Anaxagoras fragte Ciner �einer Landsleute,
warum er �ich niht mehr um �ein Vaterland bekümmere.

Der Philo�oph deutete gen Himmel, und �agte: Jch �orge
für nichts Anderes. Ge�innungen wie die�e �timmten nicht

in den Patriotismus der Alten. Aber die peripateti�che

Moral de�to mchr. Es wúrde zwar ungerecht �eyn, tvenn

man die�e Schule und ihre Freunde, Cicero, Plutarch
und Andere, be�chuldigen wollte , daß �ie das Lob, den Bey-

fall ihrer Mitbürger und der Men�chen überhaupt, für

die einzige Triebfeder ihrer Tugend gehalten hätten. Sie

wollten allerdings, daß nicht �o wohl �ie, als daß ihre

That gelobt und gebilligt würde ; und das hieß bey ihnen

die Tugend um ihrer �elb�t willen lieben. Aber den Werth
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der That �elb�t beurtheilten �ie doh immer nur nach der

bey ihnen eingeführten Sitte und Ge�innung über das,

was Gut und Schón wäre , nach dem Einfluß die�er Sitte

auf das Wohl des Staats, nach den Ge�etzen ihres Va-

terlandes, und die�e durften wohl auh in manchen Fällen

das Gefühl der Sittlichkeit

,

wie wir da��elbe jetzthaben

oder anprei�en , vielleichtauh wie man es �elb�t damahls

hatte , beleidigen.

Selb�t auf die�em Weg können oft �hone, große , edle

Thaten gefunden werden ; und ih láugne �ogar nicht, daß
der Politiker die Tugend beynahe allcin auf die�em Weg

zu �uchen habe. Aber ein gefährlicherWeg i�t es immer,
wenn man tweiter auf dem�elben geht , als es das Bey�am-

men

-

leben der Staaten in der Völkerge�ell�haft und der

Men�chen in der bürgerlichen Ge�ell�chaft erfordert.

In der That �cheint auch A. in �einer Politik nicht viel

weiter gegangen zu �eyn; und deßwegen wurde die�e auh

zu der Zeit, in welcher die�er Philo�oph allmächtigwar,

für das einzige Mu�ter gehalten, na< welchem beynahe
alle politi�che Schrift�teller ihre Werke zu�chnitten.

Jn un�rer Zeit hat die�e Wi��en�chaft eine ganz andere

Wendung genommen; und da un�re Staaten in Größe,

Ge�talt , Bang, in Allem �o ver�chieden von den Staaten

der Alten �ind, �o war es au wohl nicht anders möglich.

So weit kann �ich jedoch die neue Politik von der alten

nie entfernen , daß �ie auh den Grund�atz der Ari�totelis
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�chen Moral , die Ehrbarkeit, aus den Augen �egen dürfe.

Da man nun ater doch anfängt , hier und da �elb�t die�en

Grund�atz der Ehrbarkeit beynahe niht einmahl mehr

heucheln zu wollen, und da auh manche einzelne Gedan-

Fen des Philo�ophen in dem Ge�ichtspunct, in welchem ih

die�es Werk vorhin betrachtete, �o wohl in der Speculation

als in der Ausúbung, noh immer brauchbar �ind ; �o hoffe

ih, daß ih durch die�e Ueber�ezung keine ganz unnúgze
Arbeit unternommen habe.

Eutin den er�ten März 1797,

F, G. S<glo��er.



Er�tes Bu.

Er�ter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Es wird voraus ge�ezt , daß alle men�chliche Ge�ell�chaften zwar

irgend einen Vortheil für ihre Glieder hätten ; daß aber dett-

uoch unter ihnen eiu großer Unter�chiedwäre, und daß insbe-

�ondere die große Staatsge�ell�chaft mit den übrigen uicht van

etinerley Art wäre, welches mau ein�ehen werde , wenn man die

Theile, aus welchen �ie zu�ammen ge�egt i�t, unter�uchen wird.

E, i�t offenbar , daß ein jeder Staat aus einer Ge�ell-

�chaft be�teht. Eine jede Ee�ell�chaft hat aber, wenn �ie

�ich verbindet , die Ab�icht, einen gewi��en Vortheil zu er-

reichen. Denn alle Men�chen handeln bloß, um das zu

erreichen, was ihnen nützlich�cheint. Es i�t al�o auch kein

Zweifel, daß die Ge�ell�chaften alle in die�er Ab�icht zu-

�ammen treten, und daß die wichtig�te und die vortref-

lich�te, nämlich der Staat, oder die bürgerliche Ge�ell-

�chaft, auch auf den höch�ten und vortrefflich�ten Vortheil

hinzielt.

Er�te Abrheilung. A



2 Er�tes Buch.

Diejenigen, welche in der Meinung �tehen, ) daß

al�o au< zwi�chen einem Bor�teher eines Frey�taats, 2)

oder einem König, und einem Haushälter oder einem Haus-

Herrn fein Unter�chied wäre, die betrügen �ih aber doh

�ehr. Sie meinen , daß alle die�e be�ondern Arten von Ge-

�ell�chaften nicht �o wohl in ihrer Art, als nur in Rück-

�icht auf die Menge ihrer Glieder ver�chieden wären. Der

Hausherr , �agen �ie, hade nur wenige, der Haushälter

mehrere, der König und jedes Staats - Oberhaupt aber

habe die mei�ten Men�chen unter �ih. Folglich �ey kein

Unter�chied zwi�chen einer großen Hausge�ell�chaft und ei-

nem kleinen Staat; zwi�chen einem Staats - Vor�teher
und einem König �ey aber. nur der Unter�chied , daß die�er,
nach �einem eignen Gutdünken , herr�che, jener aber, nah
den Grund�ägzen der Politik , 3) wec�elêwei�e bald regiere,

bald gehorche.

1) CTonringvermuthet hier eine Lüke , aber ohne kriti�he Grün-

de , bloß weil ihm der Zu�ammenhang zu fehlen �cheint. Ju
der That aber bindet das è ovv, welches ih durch al�o
auch üúber�eze, genug. Die Stelle if gegen die Lehre des
Socrates, Kenoph. Mem. Soecr., L. HI, C. 4, fonderli
áber gegen Plato in dem Politiker, p- 259 Ea. Serr., gerich-
tet , indem �elb�t de��en Worte angeführt werden. A. �cheint
mir jedoch den Punct der Vergleichung über�ehen: zu haben.
Socrates und Plato �ahen nur auf den Zwe> der Ge�ell�chaf-
tenz; A. �ieht auf die Mittel, dur< welche beyde zu die�en

ZweE> geleitet werden �ollen.

2) Noli7ixov ver�teht man an die�er Stelle gewöhnlichbloß von

einem rathendenStaatómann ; aber wegen des gleich darauf
folgenden ¿ex über�cze ih: Vor�teher eines Staats,

3) Die Worte! xaræ& A6yousTAGêmioriuzs, �cheinen mir nicht

bloß auf die Politik überhaupt  �ouderu auf den Sas der�elben:
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Die�es Alles aber i�t �ehr unrichtig , und es wird leicht
�eyn, die�en Irrthum zu widerlegen , wenn wir die Saché,
nach der Methode, auf welche uns ihre Natur �elb hin-

wei�t, betrachten. 9 Denn �o wie man alles Zu�ammen

ge�etzte nicht richtig érkennen kann, bis man es in �eine

er�ten Be�tandtheile auflöft, das i�t: bis man es auf die-

jenigen Theile , welche als die klein�ten keine weitere Auf-

ló�ung erlauben, zerlegt hat: �o werden wir au das We-

�en des Staats durch Unter�uchung der klein�ten Theile, aus
welchen der�elbe be�teht, erkennen; und dann werden wir

�chen , wie alles das, was jene für einerley halten, unter

�ih ver�chieden i�t, und in wie fern es möglich i�t, daß
jede Verwaltung die�er Ge�ell�chaften auf Grund�ätzeeiner

Kun�t zurü> geführtwerden könne.

daß das Reginent unter den Bürgern abwech�eln mü��e, zu

gehen y al�o �ich auf das Folgendezu beziehen, Denn da A.ig

der Folge das zum Character des Kdönigthumsmacht, daß dex

König das Be�ie des Staats zum Endzwe> haben mü��e , �o

muß auch diefer die Politik zur Richt�chnur“annehmen.

4) Die Worte: xær> 737 Vanpan aedoddr, �ollen nah Eis

aigeu �h auf die Ethik des A., nah Andern auf de��en Po-

litik ‘beziehen. Akein ich �ehe zu die�er Voxaus�eguug keiuen
Grund,



4 Er�tes Buch.

Zweyter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Von dem Ur�prung der Staatsge�ell �chaft aus den Hausge�ell-

�chaften und aus Familien - Verbindungeu; und von ihrem Ver-

háltniß zu der Natur des Men�chen,

Wenn wie bey die�ec Unter�uchung, �o wie in allen àähn-

lichen ge�chehen �ollte, gleich anfangs dic Ent�tehung: der

Ge�ell�chaften betrachten , �o werden wir wohl am �icher�ten
auf r:‘chtigeBegriffe geleitet werden.

Jn die�er Ab�icht mü��en-.wir_ nun vor allen Dingen,
wenn wir finden, daß unter den er�ten Be�tandtheilen der

Ge�ell�chaften einige �ind, die einzeln niht wohl be�tehen
können, die�e mit dem, was zu ihnen gehört, zu�ammen

�ezen. So finden wir, daß Mann und Frau, jedes ein-

zeln nicht be�tehen kann, �ondern , daßbeyde �ich, der Zeu-

gung wegen „, vereinigen, und zwar, nicht weil �ie dur<

ihre Vernunft �ich dazu ent�chlo��en haben, �ondern weil

�ie, eten �o wie andere Thiere, und wie die Pflanzen , von

Natufe den In�tinct haben, �ih in ihres Gleichen fortzu-
pflanzen. 5)

Eben auf die�e Art hat die Natur das Herr�chen und

das Beherr�cht werden durch den Trieb der Selb�terhaltung

5) A. hatte nicht die grobenBegriffe von dem Verhältniß zwi-

�chen Eheleuten , die in die�en Worten liegen. Er will uur zei-

gen , daß die Natur �elb| ungleiche Ge�ell�chaften eingeführt
habe.
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eingeführt. Denn der, welcher dur< �einen Ver�tand die

Handlungender Men�chen, mit Vor�icht in die Zukunft;
leiten kann, i�t von Natur zum Herr�chen be�timmt und

zum Herrn gemacht; der aber, welcher, durch �eine körs

perlichen Kräfte , das auszuführen im Stande i�t , was jes

ner vorge�ehen hat, i�t von Natur gemacht zum Gehor-

chen , al�o zum Knecht oder Diener. Denn die�es Berhält-

niß, daß Einer das Gute voraus �ehe, der Andere es aus-

führe, i�t beyden gut, dem Herrn und dem Diener. Y
Die Natur hat al�o einen Theil der Men�chen be�timmt zu

dem, was des Weibes i�t, und einen zu dem, was des

Knechtes i�t, Denn die Natur macht Nichts arm�elig wie

un�re Kun�t, die einerley Dinge zu ver�chiedenen Zwecken
einrichtet , wie ein Delphi�ches Me��er ; 7) �ondern was fie

macht, macht �ie zu einem be�timmten Zweck, jedes zu

Seinem. Und auf die�e Wei�e werden auch alle ihre Werk-

zeuge vollkommen, weil der Gebrauch der�elben nicht zu

vielerley Endzwecken tauglich , �ondern nur zu einem cinzi-

gen ganz gewidmeti�t.
Unter den Barbaren wird zwi�chen Weib und Knecht

kein Unter�chied gemacht. Die Ur�ache die�er Finrichtung

i�t, weil �ie überhaupt alle Sc�aven �ind, und den Theil,
der zum Herr�chen gemacht i�t, nicht haben.

6) A. unter�ucht die�e Säue noch be�onders , und ich ver�pare bis

dahin, was gegen die�elben zu bemerkeu �eyn möchte.

7) Daß die�es eine Art von Dolch gewe�en �eyn �oll , de��en man

�ich zum Schlachten der Opferthiere, zum Hinrichten der Ue-

belthäter , zur Wehre, allenfalls auch zum Brot�chneiden bedie-

uen founte , bemerken die Ausleger. Die Sache i| unwichtig;

der Hauptgedanke �cheint mix aber mehr blendend als wahr.
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Alle ihre Berbindungen zwi�hen Mann und Weib

find al�o auch nur Ge�ell�chaften-von Knechten.und Knechz
tinnen, Deßwegen �agen un�re Dichter, der Griechewäre

billig der Herr der Barbaren. Eben als ob �ie �agten:
Barbar und Knechtwäre, der Natur nach, einerley. Y

8) A. �c<eint die�e Bemerkung nur gemacht zu haben, um dem
Einwurf zu begeguen , daß bey yielen Völkern das Verhältniß
der Weiber und der Knechte ganz das nämliche wäre, Erzielt
Übrigens hier auf die patheti�che Rede der Iphigenia in Aulis»
als ihre Mutter �ie nicht wollte zum Opfer führenla��en. „Jh
»» gebe “7 lágt (le Euripides �agen, „, meinen Leib dahin füx
» Griechenland! öôdtet mich und ver�iört Troja. Das wird

» Meinem Nahmen ein ewiges Denkmahl �eya , das �ind meine

»» Kinder , mein Mann, mein Ruhm. Esi�t billig, daßdie

» Barbarea Knechte der Griechen �eyen ,. Mutter, nicht die

» Griechen der Barbaren Knechte! Die find immer Knechte,

„jene immer frey.“ V. 1397, Eben die�er Dichter läßt'au

einem Ort die Helena klagen , daß �ie unter Barbaren ‘gekoms
men wäre; Sic e die Freye unter Sclaven! „Denn “4 �agt

�ie y », unter den Barbaren if alles Knecht außer Einem, “© He-

len., V. 284. Ari�toteles �pricht jedoch hier uur von deu Nicht-

Griechen , kie er faunte , den Thraciern uad den A�iaten; denn

in dem übrigen Europa �tanden die Weiber oft in großem Ans

�ehen. Auch war zu �einer Zeit alt - Griechi�cher Stolz vielleicht

nicht mehr an �einem Plat, uad die Nômer vergalten den Grie-

chen deu�clben zu aadern Zeiten o reichlich, daß Cicero den

Cá�ar einmahl von ihaeu �agen läßt, �ie wären hêch�t abge-

<hma>t , (inepti,) und wüßteu cs �o wenig , daß fie nicht cin-

mahl ein Wort in ihrer Sprache hätten , die�en Fehler auszue
dru>en. Orar, 11, 4. Die Griechen waren cs inde��en nicht
allein, welche alle dic, wel<e uicht ihre Sprache redeten, Bar-

baren nanaten , �ouderu Herodot bemerït eben das von deu Les

gvptiern. L. 11, C. 151.
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Ausdie�en zwey Ge�ell�chaften nun , des Weibes näm-

lih und des Mannes, und des Herrn und des Knechts, ent-

�teht das er�te Haus; und richtig �agt deßwegenHe�iod :

»Das Haus zuer�t , das Weib , den Stier zum Pflug. “

9)

Denn die Och�en dienen den Armen �tatt der Knechte.

Das Haus be�teht al�o aus einer der Natur gemäßen Ge=-

�ell�chaft , welche den ganzen Tag über zu�ammen lebt.

Die Glieder die�er Ge�ell�chaft nennt Charondas 1°) Ti�chge-
no��en ; Epimenides ") der Creter aber nennt �ie Hausge-
nofen. 12) Die Ge�ell�chaft vieler �olcher Hauswe�en, die

�ih zwar zu�ammen halten, aber nicht wegen des Bedürf-

ni��es des tâglichenUmganges , die machen ein Dorf, oder

einen Fle>en aus.

Solche Fle>kenund Dörfer �ind anzu�ehen wie Kolo-

nien , welche, den natürlichen Verhältni��en nach, aus-den

Auswanderungen der Familien zu ent�tehen pflegen. Die�e

Ausgewanderten �ind nämlihß, wie Einige �ie nennen,

Milch =ge�chwi�trichte , Kinder , oder Kindeskinder.

Ausdie�er Ur�ache wurden auch von Anfang her die�e

Ge�ell�chaften der Hauswe�en, welche zu Fle>kenoder Städ-

ten angewach�en waren, �o wie nun ganze Völker, von

O) He�iod : "Eeyæxaì ‘Huéeai, Ve 40S.
30) Charondas , der berúhmte Ge�etzgeber der Catanäer in Siei-

lien y der über vier huudert Jahre vor un�rer Zeitrechnung ge-

lebt hat. A. gedenkt �einer uoh ein Mahl.

11) Epimcuides aus Creta, welcher, nach Plato , die Athenien-

�er wieder geheiligt hat, und der al�o ungefähr {ünf hundert

bis �ehs hundert Jahre vor Chri�to lebte. Er �oll Etwas über

Creta ge�chrieben haben.

12) ich habe lieber auoxænycug als ¿uonTouç le�en wollen,

weil das leiztere Wort auch �o viel heißt als Ti�chgeno��en.
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Königen beherr�cht, weil �ie nämli<h aus lauter Leuten,

welche der königlichenRegierung gewoohntwaren, ent�tan-
den �ind. Denn"die Familien werden nach der Wei�e der

Könige von den Aelte�ten regiert, und �o wurden es denn

auch die Kolonien, wegen der Verwandt�chaft ihrer Glie-

der. Das i�t das, was Homer mit den Worten �agen will:

Ein jeder giebt �einem Weib und feinen Kindern Ge�etze. 13)
Die Men�chen lebten nämlich damahls �äammtlich noch zers

�treut , und al�o wohnten auch ‘nur die einzelnen Familien
bey�ammen. Eben aus die�er Ur�ache �agt man auch, daß

die Götter unter �ih Könige hätten, weil nämlich alle

Men�chen echemahls‘von Königen‘beherr�cht wurden , und:

einige noh unter ihnen �tehen. Denn �o wie die. Men-

�chen �ich vor�tcllen , daß dic Gbtter ihnen an Ge�talt ähn-

li< wären; �o glauben �ie auch, daß �ie lebten, wie die

Men�chen leben.

Eine volllommene Ge�ell�chaft vieler Fleken macht

einen Staat aus, der, �o zu �agen, eine Ge�ell�chaft i�,

welcheden äußer�ten Grad ihrer -Selb�tgenug�amkeit14) er-

13) Das �agt Homer von den Cyclopen, Ody��., B. 9, V.114.

IIS.

14) Ich habe geglaubt, i< könnte den Begriff des Wortes

avTæexeix nicht- be��er als dur<h Selb�tgeuug�amkeit ausduu-

>cn. Daß die�es Wort hier nicht iu dem morali�chen Sinn

genommen wird , in welchem es auh Zufriedenheitmit dem,

was manu hat , bedeutet , fonderu allenfails in dem, in welchem

es die Kraft bezeichnet, Alls aus �i �elb| zu nehmen , ver-

�ieht �{ wohl vou �elb, Auch i| es wohl überflü��ig - zu be-

merken , daß dic�es Wort hier viulänglichenVorrath aller Be-

dürfai��e des £ bens und Unabhängigkeit, folglich auch Macht,

�ich zu ver:heidigen , begreift.
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reiht hat. Solche Staaten ent�tanden aber anfangs bloß
aus dem Bey�ammen leben; da �ie aver cinx

mahl ent�tanden waren „ da ging ihr Zwe> auch auf das

Wohl - beyfammen - leben.

Sind nun die einfachen Verdindungen, aus welchen

der Staat ent�teht, der Natur gemäß, �o i�t es auch der

Staat �elb; weil beyde einerley Zwe>khaben , nämlich

die Natur. Denn das, was ein Ding în �einem voll�tán-
dig�ten Zu�tande i�t, das nennt nan �eine Natur. Hier-
nach beurtheilen wix die Natur dcs Men�chen , des Pfer-

des, eines Hau�es, u. �. w. ere", das, um de��en

willen ein Ding da i�, der Zweckeines Dinges, i�t immer

�ein Be�tes: nun i�t aber die Voil�tändigkeit eines Dinges
�ein Letztes, �ein Zwe; al�o i�t �ie auch �ein Be�tes. 15

Hieraus i�t nun al�o klar, daß die búrgerlihe Ge�ellz

�chaft natürlich i�t, und daß der Men�ch ein We�en i�t, das

von Natur zu einer �olchen Ge�ell�chaft gemacht i�t. Ein
Men�ch, der, nicht dur< Zufall, fondecn �einer indiviz

duellen Natur nach, �ich von der bürgerlichenGe�ell�chaft

15) Wenn man die�e Dar�tellung der Ent�tehung der Staaten

einer hi�tori�chen Prüfung unterwerfen wollke , o würde �ie �ich

wohl {wer rechtfertigen la��en. A. �cheint zwar �eine Idee
auch hi�tori�ch für wahr zu halten , indem er den Ur�prung des

königlichen Regiments in dem Verhältniß des Vaters zu den

Kindern �uht. Allein er konnte ihn eben �o wohl in dem Vere

háltuiß des Herrn zum Knecht , �elbt wie Er fich die�es Vers

hâltniß dachte , finden la��en. Alledie�e hi�tori�chen Uuter�u-

<ungen führen jedoch , bey dem Mangel glaubhafter Nachriche

ten, nicht weit. Auch war eigentlich die Frage , welche A. un-

ter�uchen wollte, nur die: ob die Staatsge�ell�chaft aus der

Naiurx ent�prungen �ey. Selb�t die�e Frage löô)t aber der Phi-
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trennt , muß enttveder der �chlechte�te aller Men�chen , oder

mehr als ein Men�ch �eyn; wie Homer mit Ab�cheu von

le�oph, wie mich dúnkt, unrichtig, und iur durch einen Sprung
im Demon�triren auf. Wenn man ihm , wie tnan gerne tvird,
auch zugeben will , daß die einzelnen Ge�ell�chaften des Mannes

und der Frau , der Aeltern und der Kinder aus der Natur ent-

�tanden �ind, weil die Glieder der�elbeu , ihrer Natur nach 5
uicht einzeln be�tehen konnten ; fo hat er doch gar Nichts ange-
führt , um zu beweifen , daß auch die�e ur�prünglichenGe�ell-

�chaften , ihrer Natur nach, nicht allein hätten be�tehen köunen.

Fc< glaube auch , mau wird ig der Nalur des Men�chen , das

i�: in der unverdorbenen Natur des -Men�cheu , aus welcher

jene er�ten Ge�ell�chaften entfiauden- üud, Nichts finden, was

die Verbindung der Familien zu Dôrfern , der Dörfex.zu Staas
ten, nôthig mache. Sieht man aber , wie der Mên�ch von der

Natur �ich eutferat hat, und, freywillig oder gezwungen von

andern Men�chen oder von außerwe�entlicheu Um�tänden , �eine

Bedürfni��e vergrößerthat ; dann zeigt �ich, wie er in die Noths

wendigkeit verfiel , �ich in größere Ge�ell�chaften einzula��en ,

und Staaten zu biuden , welche alsdaun nicht mehr Werke der

Natur , foudern Hülfsmittel �ind, die uur der Natur uicht wi-

der�prechen , �oudern untcr die Cla��e der Dinge gehören , wel-

<e man in den Schuien devrepx xæ7æX @vaw nannte. Er�t

in die�er Be�timmung kaun man �agen, daß der Men�ch - durch
den Eintritt in die bürgerliche Ge�ell�chaft , �eine Voll�täudig-
Feit erlange.

Bey die�er Stelle kann ih mi< übrigensnicht enthalten,

¿u bemerken : wie deutlich in dem Nai�onnement des Philo�o-

phen das âchte Eudämoni�ten - Sy�tem, das man nun �o �ehr

vor�chreyt enthalten i�t: Der Zweeines Dinges i�t �ein Bes

fies: Voll�tändigkeit i�t der Zwe> eines Dinges; al�o �ein

Be�tes! A. würde au< ohne Zweifel veu die�em Schluß in

�einer Ethik Gebrauch gemachthaben , da ibn der�elbe geradezu
auf das âchte Verhältniß der men�chlichen Glüek�eligkeit zu der
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dem �pricht , der

Ohne Götter 7 ohne Ge�etz - ohne Vaterland 46)

i�t, Ein �olcher muß von Natur ein zank�üchtiger Men�ch

�eyn, weil ex Niemanden hat, an dem er hängt , �ondern

lebt „. wie der Vogel in: der Luft !

Es ift. der Men�ch: aber noch ge�elliger. als die Bienen,

oder als. ein jedes anderes . Ge�hdpf, das in Herden zu-

fammen lebt. Denn ihmallein hat die Natur, die,. wis

ge�agt, Nichts vergebens macht, die Sprache gegeben, die

fie allen andern Thieren ver�agt hat. Die Stimme afklein

dru>t jedes Gefühl des Leidens oder des Wohi�cyns aus;

und die�e haben die Thiere �o gut als der. Men�h. Denn

auchdie�e führt die Natur �o weit, daß fie Gefühle des

Schmerzens und des Wohl�eyns haben, und daß �ie auh

die�e Gefühle�ich einander dur< Zeichen zu ver�tehen ge--

ben können. Aher die Sprache �ezt den Men�chen noch
Uber dies in den Stand,..auch das, was nüglih, und das,

was <ädli< i� , anzuzeigen, al�o au Recht und Un-

recht. Und das i�t dem Men�chen vor allen andern Thie-
ren eigen, daß er Empfindung für Tugend und La�ter, fúr

Recht und Unrecht u. dergl. în �einer Seele hat. Die Ge-

mein�chaft in die�em i�t es aber eben, was Familien und

Staaten zu dem macht, was �ie �ind. 17)

men�chlichen Tugend geführt haben würde , wenn er das Gute

anders wo als in dem Ehrbaren ge�ucht hütte.

16) Die�e Stelle i| aus einer Rede des Ne�tor genommen , und

�teht beynahe in eben der Auwendung im drey und �echzig�ten

Ver�e des neunten Ge�anges der Iliade.

1) Ich habe die�e kurz, und deßwegeu dunkel ausgedru>te Stelle

dem Wort nach über�cut, um dem Le�er nicht den Sinu auf
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Den Begriffen nah und in dem Syftem . der Natur

�ind die Staaten éher zu denken , als-die Familien und. als

die Men�chen �elbft. Denn das Ganze muß ehex gedacht

werden, als �eine Theile. Lö�t den ganzen Men�chen. auf,

�o fônnt ihr feine Hand mehr denken, noch einen Fuß, als

etwa bloß dem Wort nach, wie wenn Emer �agte: cine

�œinerne Hand, oder dergleichen. Aber das würde nicht
mehr âchte wahre Hand �eyn. Alles, was da i�t, wird bea

— �timmt durch das, was es lei�ten �oll und was es verz

magz und i�t es das niht mehr, was es �eyn foll, dan

darf man auch es niht mehr für ebén das ausgeben, wenn

man’ es gleich eben �o benennen �ollte.

zudringen , welchen i< in der�elben finde. Vorher �agt A. ,

daß die�e Ge�ell�chaften anfangs dloß wegen des Zu�am-
men - lebens ge�chlo��en wordeu wären: da aber die Men-

�chen �ie einmahl ge�chlo��en gehabt hätten; wäre ihy Zwe

auch auf das Wohl - bey�ammen - leben gerichtet wor-

den. Nun �agt er, die Fähigkeit, �ein Gefühl von Tugend
und La�ter, Recht und Unrecht auszudrue>keu, �ey ein be�onde:
res Eigenthum des Men�chen, und die Gemein�chaft in die�en

Dingen �ey es, welche die Hausge�ell�chaften binde, und die

Staatsge�ell�chaften. Das if al�o das , wodur<h das Wohl -

bey�ammen - �eyn möglich wird. So �agt A.! Die�es
kann nun aber entweder �o viel heißen: Die Ucberein�timmung
in den Begriffen von Tugend und La�ter , Recht und Unrecht,
bindet die�e Ge�ell�chaften; oder es" kaun heißen: Der gegen-

feitige Geuuß der aus die�en Gefinnungen fließenden Handlun-

gen macht die�e Ge�ell�chaften zu dem , was fie (ind. Der er-

�te Sinn die�er Worte �cheint den Begriffen der Griechen ge-

máßer , als welche die Gerechtigkeit immer in der Ge�ezmäßig-
Feit �uchten, Allein das Wort Gemein�chaft, de��en �ich

A. bedient , �agt doch mehr , als bloßgeUeberein�timmung. Der
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Es i�t al�o flat, daß, dem Sy�tem der Natur nach,
die Staaten früher gedacht werden mü��en , als die Mens

�chen �elb�t.“ Denn wer außer der Ge�ell�chaft für �ich
nicht �elb�t be�tehen kami, der verhält �ich zum Ganzen der

Ge�ell�chaft, wie �ich andere Theile zu andern Ganzen

verhalten. Der aber , welcher �ich zu keiner Ge�ell�chaft

halten kann, oder wer �o �elb�tgenug�am i�t, daß er �ich
mit feinem zu verbinden braucht, der liegt außer dem Kreis

der Staatsge�ell�chafi, und i�t entweder ein Thier oder

ein Gott. 18)

akdereSinn, den ich in die�en Worten finde , �cheint mir wah-
rer ; wohl. auch �chôner. Die Commentatoren , welche ich zn

Nath ziehen founte, behaupten , A. wolle �agen, daß der

Men�ch , um die�er Dinge theilhaftig zu werden , �ich in die Ge-

�ell�chaft begebe. Allein hier i� nicht die Rede von der Ents

ñehung der Ge�ell�chaft , �ondern von der höhernGattung des

Ge�ell�chaftstriebes , “tvelcßer fi gerade hierdurch von der bloß
& herdenmäßigen Ge�elligkeit der Thiere unter�cheidet. Vielleicht

�cheint die�es Alles o vieler Worte nicht werth. Jch hake aber

gern. den Le�er bey die�er Stelle aufgehalten , theils weil fie au

�ich �chön i� , und theils weil A. in �einer Politik �o viel auf
den wichtigen Unter�chied zwi�chen dem Bey�ammen - le-

ben und dem Wohl - bey�ammen - leben gebauet hat.
18) Mich dûnkt , A. hauet hier mehr auf �eine Vorder�äge als

er �ollte. Dic Einla��ung in die bürgerlicheGe�ell�chaft i�t dem

Men�chen uicht fo we�entlich nothwendig, daß er aufhöre Men�ch

zu �eyn, wenn er �ich nicht in die�elbe begeben will. Da A.

�elb eine Zeit annimmt , in welcher die bürgerliche Ge�ell�chaft

noch nicht ge�chlo��en war , �o wird cr �eine Alternativ zwi�chen
Gott oder Thier wohl �{werli< rechtfertigen können. Mau-

muß �ich aber überhaupt an �olchen Schlußfolgen bey dem A.

nicht ärgern. Hier hat ihn vermuthiich das Wort : Selb�tgez

nug�amkeit, verführt.
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Alle Men�chen haben al�o von Natur ‘einen’ eignen
Trieb zu einer �olchen Ge�ell�chaft, und dem Stiftèr der

er�ten hat die Men�chheit den größten Theil ihrer Glûk-
eligkeit zu danken. Denn �o wie der Men�ch, wènn er

voll�tändig i�t, was er �eyn kann, das vortreffltch�te Ge-

F{öpf i�: ; �o wird cr, wenn er �ich losreißt von Recht und

— MWe�etz,das ab�cheulich�te �eyn. Denn die bewaffnete:Unge-
rechtigkeit i�t die �chre>lich�te. Der Men�ch ader hat von

Natur in �ich die: Waffen der Klugheit und der Ge�chik-

lichkeit, 19) zwey äußer�c zweydeutigeEigen�chaften , deren

er fi<h zum Guten eben fo wohl bedienen kann, a!s zum

Bö�en. Deßtvegeni�t der Men�ch, tvenn er keine Tugend
hat, das ab�cheulich�te und wilde�te aller Ge�chöpfe, und

das aus�<weifend�te in der Wollu�t und in allen Ärten

�innlicher Begierden. Die Gerechtigkeit aber i| die Seele

der Staatsge�cll�chaft. Denn das Gericht erhält die Ord-

nung in dem Staat, und das Gericht i�t nichts anderes,

als das Urtheil über Recht und Unrecht,

19) Ich habe das Wort œoerydur< Ge�chi>lichkeit über�etzt -

weil die Bedeutung , in welcher es Tugend heißt  hicr un�chi>-

lih wárez denn cs ift , zumahl uach A. Sy�tem - kein Miß-

brauch der Tugend möglich. Daß aber die�es Wort bey den

Griechen , und �elb�t bey dem A. , immer für jede gut wirkende

Kraft , oft für bioßes Kun�ige�chi® genommen wird, i| bee

fannt.
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Dritter Ab�Gnitt.

Anhalt.
Weil die Skaaten aus Haushaltunger:bcFehen , �s wird der An-

fang mit der Unter�uchung von der Haushaltungefkun�t , nach

‘dendrey Verhältui��en ztvi�chenHerrn und KFuec:fe,Mann und

Weib , Vater und Kind gemacbt , uad vi: F-age: ob das er�te
Verháltniß der Natur gemäß �ey , aufgeworfen.

Da nun al�o gezeigtworden i�t , aas welchen Theilender

Staat be�teht , �o mü��en wir nun vor allen Dingen die

Kun�t, Hauszu halten, betrachten, denn der Staat be�teht
ja aus lauter Hauëhaltungen.

Die Theile ciner Haushaltung �ind die Glieder, wel-

chedie�elbe ausmachen.

Jede voll�cándige Haushaltung i�t zu�ammen ge�etzt
aus Freyen und Knechten. Da man nun in jedem Ding,
de��en Natur man unter�uchen will, vor allen Dingen �eine

klein�ten Theile kennen lernen muß, und da die klein�ten
und letzten Theile einer Haushaltung der Herr und der

Knecht, der Mann und das Weib , der Vater und die

Kinder �ind; �o muß man woh! er�t unter�uchen, was ein

jedes die�er drey Dinge i�t, und wie ein jedes be�chaffen

�eyn muß. Daher ent�teht denn eine dreyfache Wi�en-

�chaft : nämlich die von dem Verhältniß der Herren , der

Eheleute und der Kinder. Laßt uns nun die�e drey ein-

mahl �o annehmen.

Außerdem hat die Haushaltungskun�t no< einen be-

�ondern Theil , welchen Einige fur die Haushaltungskun�t



16 Er�tes Buch.

�elb�t, Andere bloß für den wichtig�ten Theil die�er Kun�t

halten wolten, und die�er Theili�t das �o genannte Finanz -

We�en. 20) Auch die�es mü��en wir al�d unter�uchen.

Zuer�t mü��en wir aber das Verhältniß zwi�chen dem

Herrn und dem Knecht betrachten , theils um zu erkennen,
wie Einer von die�en des Andern bedarf, theils aber auH,

um zu ver�uchen , ob wir nicht vielleichtdie�es Verhältniß
be��er erläutern können , als man es bisher cinge�ehen hat.

Denn Einige glauben, daß die�es Verhältniß, zwi�chen dem

Herrn und dem Knecht, auf wi��en�chaftlichen Grund�ä-

gen beruhe , 21) und daß die Wi��en�chaft, die auf die�e

Gèund�äte gebäuet würdé, vón der Haushaltungskunf,
von der Staatskun�t, von der königlichenRegierurigskun�t,
wie wir gleich im Anfang bemerkten , in Nichts ver�chieden

wäre: wogegen Andere behaupten , die Knecht�chaft wà-

re nicht in der Natur gegründet, und nur das Ge�et habe

den Unter�chied zwi�chen Freyen und Knechten eingeführt.

Denndie Natur, �agen �ie, wi��e Nichts von einem �olchen

20) xenuaTioTIk, Die�es Wort braucht A. in dem Folgeyden

bald für jede Erwerbkun�t , bald für die Geld - Erwerb - Kun�t

insbe�ondere. Jmleztern Sinne am meißen. Weil nun das,
was wir Finaûzen uennen , auch die�e weit(Zuftigeund engere

Bedeutung leidet und auch am mei�ten für Geld - Erwerb - Kun�t
insbe�ondere gebraucht wird z �o habe ich die�es Wort gewählt.
Daaber, wo die�e ver�chiedene Bedeutungcinen Mißverftaud

erregen fönnte, habe ih Geld - Erwerb - Kun�t gefezt.
21) Die�es �cheint auf Plato's und Secrares Lehre zu zielen,

welche die Verhältni��e zwi�chen Herren und Knechten in ge-

wi��em Sinn als Gegen�taud einer Kun�t an�ahen , die gelernt
werden könnte. A. widerlegt in dem Folgenden die�e Meinung,
wobey ih das Weitcre bemerken werde,
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Unter�chied unter den Men�chen. Daal�o der�elbe bloß
durch die Gewalt behauptet werde, könne er nicht für ge-

ret geachtet werden.

Vierter Ab�chnitt.

Fnhalt,

Um die in dem vorigen Ab�chnitt aufgeworfeneFrage zu erörtern»
wird nun die Natur des Knechts unter�ucht, und gezeigt, daß
er nur Werkzeug in dem Hauswe�en �ey und einen Theil. de�s
�elben ausmache , ohne für �ich allein Etwas zu �eyn,

22)Zudem Hauswe�en gehdrt irgend ein Vermögen , eine

Be�itzung. Die Wi��en�chaft, die Be�izungen zu verwal-
ten

, macht al�o einen Theil der Haushaltungskun�t aus.

/

22) Touring vermuthet zwi�chen dem Schluß des vorigen Abs

�chnitts und dem Anfang .von die�em eine Lüke, Und allers

dings , wenn man , wie er thut , die�en gauzen vierten Ab�chnitt

mit demdritten zu�ammen zieht y oder den er�ten Sat des viers

ten, wie Victorius , noch aa den dritten anhängt , �cheint der

Zu�ammenhangzu fehlen. Wenn man aber die Abtheilung �o
macht ¿ wie ich �ie, nah Duvalls Ausgabe , machte; �o hângt
die�er Sat , als Einleitung zu dem Folgenden, gar wohl zus

�ammen. Man braucht auh über die Beziehung des Wortes

êreè nicht verlegen zu �eyn: denn wenn man wörtlichüber�etzt:
Da die Be�itzungen Theil des Hauswe�eus �ind,
fo i�t auch die Lehre von den Be�iuungen Theil
der Haushaltungskun�tz �o bezieht �ich das êrei gar

richtig auf das xxi: und das die�e Partikel hâufig in die�er

Er�te Abrheilung.

: cc
-
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Wenn Einer nicht das Nöôthigebe�ißt, �o kann er

weder leben, no< viel weniger wohl leben. Und wie in

den auf gewi��e Zwe>kebe�chränkten Kün�ten *) die Werk-

zeuge, welche die�e Kün�te erfordern, unentbehrlich �ind,

wenn ihr Werk zu Stande gebracht werden �oll; �o muß

auch, wenn die Haushaltung be�tehen �oll, in ihr ein je-
des Werkzeug, das �ie nôthig hat, bey der Hand �eyn.

Nungiebt es aber zweyerley Arten von Werkzeugen :

‘Tebendigeund leblo�e. Soi�t in dem Schiff das Steuer-

ruder leblos, der Steuermann aber i� eiù lebendiges

Werkzeugder Schifffahrt, und ein jeder Gehülfe einer

Kun�t i�t au< wohl nicht anders anzu�ehen, als wie ein

Werkzeug der�elben. Auf gleiche Wei�e i�t auch nun jede

Be�itzung ein Werkzeug des Lebens, und das Bermögen

i�t nichts als ein Vorrath von Werkzeugen. Ein Knecht i�

mehr nicht als eine lebendige Be�ißung ; und jeder Diener

i�t nux anzu�ehen wie ein be��eres Werkzeug. Denn wenn

die Werkzeuge alle ein Bewußt�eyn hätten, oder auf den

Beziehung auf #7 vorkontme, al�o auh auf das èreì, i�t aus

Hovogweeny de Part., C. 24, S. 1, bekannt genug.

23) wpiouéva Téva habe ich dur<h Kün�te, die auf gewi��e
Zweeke be�chränkt find , über�ezt. Victorius glaubt , es �ollten
vollkommene Kün�te ver�tanden werden. Das Wort �cheint mir

aber eben o wenig die�e Bedeutung zu ver�tatten , als der Ge-

danke, den A. hier ausdru>en will. Mich dúnkt , A. hat bey
dem Gebrauch die�es Beyworts auf den Unter�chied der Kün�te
ge�ehen, de��en- er gleich in dem Anfang �einer Ethik ge-

denkt , und na< welchenr einige bloß thärige Wirk�amkeiten -

C'Evegyeiai,)�ind, wie z. B. die Tanzkun�t, die Gymna�tik
u. dergl. ; andere wirkliche Werke hervor bringen. Jene brau-

chen, in �o writ �ie bloß als thârige Wirkfamkfeiten betrachtet
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Befehf thäten, was ihres Werks i�t, wie man von deg
Dádalus Statuen *) oder von den Dreyfüßen des Vul-

can °) �agt, die, wie der Dichter will , von �elb�t in

die Ver�ammlung der Götter liefen; wenn, �age ih, eben

�o die Weber�pule von �elb�t hinlief, der Harfenkiel von

�elb�t auf den Saiten hin�triche ; �o brauchten weder die

Handwerker lebendige Hände, noh die Hausherren
Knechte.

Das, was man gewöhnlichHandwerks- Werkzeuge
nennt, i�t aber von anderer Art, als die Be�itzungen
�elb�t. Jene bringen nur etwas Brauchbares hervor,
die�e aber �ind �elb�t zu gebrauchen. Die Weber�pule
dientnur zum Hervorbringen eines Werks , das zu einem

andern Gebrauche dient, als �ie; aber das Gewand, das

durch ihre Arbeit gewebt wird, der Teppich, der durch �ie
gewirkt wird, i�t unmittelbar zu gebrauhen. FJ�t nun

ferner das, was die�en unmittelbaren Gebrauch giebt, die-

�en Genuß unmittelbar ver�chafft, und das, was nur die

werden, nur Kräfte; andere Kün�te bringen aber wirklichWerke

hervor , und die�e brauchen Werkzeuge. Der Unter�chied i�

hier zu der Ab�icht des A.nicht ganz unnûß , auch an �ich von

einiger Wichtigkeit , wenn man den Zweekder Künfte beurthei-
len will , indem eiuige ihren Werth in �ich haben , andere bloß
um der Werke willen , die �ie hervor bringen, ge�chägt werden.

24) Es ift wohl allgemein bekaunt , daß , weil Dädalus den Füs

ßen �einer Statüen , die vordem theils ganz mangelteu, theils

zu�ammen hingen, die Stellung eines Men�chen�chrittes gab,

man von ihm �agte, �eine Statuen könnten gehen.

25) Auch die automati�chen Dreyfüße des Vulcan wird jedèrmann

aus dem 373fen Vers des 18ten. Ge�auges der Jliade kennen.

B 2
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genießbareSache hervor bringt, in �ih und �einer Art na$

ver�chieden ; und gehören zur Hervorbringung des unmit-

telbaren Genu��es eben �o wohl eigenthümlicheWerkzeuge,
als zu der Hervorbringung der genießbaren Dinge eigne

Werkzeuge gehören: �o i�t es naturlich, daß zwi�chen die-

�en Werkzeugen eben �o gut ein Unter�chied �eyn mü��e,
als einer zwi�hen dem Genuß, oder dem unmittelbaren

Gebrauch, und zwi�chen dem Hervorbringen des Genießba-
cen Sratt findet.

Nun be�teht aber das Leben im Thun, nicht in dem

Hervorbringen eines gewi��en Werks. Der Knecht i�t als

�o ein Diener des Thuns. 26)

26) A. �cheint mir hier, mehr in der Ab�ichts �eine Lieblings - Idee
von den Knechten recht klar zu machen, als um der Sache

felb| willen , eiue �on�t einfache Sache �ehr zu verkünfteln.
Umdie�e Stelle ret zu ver�tehen, und um den Zu�ammenhang
�einer Gedauken zu fa��en, muß man hier an die Art vou

Knechten gar nicht denken , deren die Alten �ich wie Fabrikeus
arbeiter bedienten ; �ondern mau muß bloß die Knechte vor

Augen haben , welche dem Hauswe�en und dem Hausherrn
unmittelbar dienen. A. �pricht zwar aun einem andern Ort der

Politik auch von jener Art von Knechten , und dort unter-

�cheidet er �ie von freyen Handwerkern ganz richtig. Hier
aber will er den Knecht bloß als integranten Theil dés Hauss
we�ens an�ehen und das Verhältniß die�er Art von Knechten
und ihreu Unter�chied voa andern Theilen des Hauswe�ens
angeben.

Er fängt die�e Unter�uchung damit an , daß er Alles , was

¿u ‘der Haushaltung gehört, als Werkzeug zu irgend einent

Zwe>kan�ieht. Die�e Werkzeuge unter�cheidet er nun ihrem

Zweck nach. Den Zwe> �clb| aber erklärt er dur einen ge-

gründeten Unter�chied , den er auh �chon in der Ethik vorge-

tragen bat. Er �agt nämlich; Alle Wirk�amkeit i� entweder
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Eine jede Be�itzung i�t anzu�ehen tie ein Theil von

Etwas, 27) Ein Theil aber i�t nicht nur Theil von etwas

ein Thun oder ein Machen. Jede Wirk�amkeit, die bloß
in �ich betrachtet wird , das i� : jede, deren Zweek ohne Bes

zug auf die wirkende Kraft nicht gedacht werden fanny oder

deren Zweek �clb�t bloß das Wirken i�t ; jede �olche Wirk�am-
keit heißt ein Thun. So i� reden , denken , laufen u. . w.

nur ein Thun , (ro&t.) Jede Wirk�amkeit aber , welche
ein Werk hervor bringt , ein Ding , das ohne Rük�icht auf die

Wirk�amkeit erkannt und gedacht werden kaun , heißt cin Ma-

chen, (7040,) ¿. B, ein Haus, ein Schuh u. dergl.
Jedes Werkzeug, das bloß dazu dient , daß Etwas gethan
werde , heißt TeæxTxdv, ( ein thâtiges Werkzeug.) Jedes

Werkzeug, womit Etwas gemacht wird, heißt in un�rer
Sprache {le<thinu Werkzeug ; (mwro:4rixdv.)

Das Leben nuu gehört zum Thun , denn das Leben be�teht

zwar in ciner Wirk�amkeit , aber durh das Leben allein wird

Nichrs hervor gebracht. Was al�o zum Leben gebraucht wird,

ift ein thâti ges Werkzeug. Von der Art nun i�t der Knechts
wie er an die�er Stelle betrachtet wird. Wenn aber zu dem

Leben Etwas gcbraucht wird, das er�t noch hervor gebracht wer-

den muß , dann i� das, wodurch die�es? hervor gebracht wer-

den muß, ein Werkzeug im engeru Sinne, (ceyævov7ay-

Txôv,) und der Gebrauch die�es Werkzengs be�teht dann bloß
im Machen. Deu Teppich brauchen' wir zum Leben „ aber

das Weber�chiff , wodurch der Teppich gewirkt wird , brauchten

wir nur um des Teppichs willen.

Ungeachtetun�re Sprache auch den. Unter�chied anerkennt,

und wir nicht vou dem Weber �agen, er thut ein Stü>k

Tuch; �o’ vflegen wir doch, weuiger be�timmt als dic|Englän-

der, zu �agen: was mac<h| du? wenn wir �agen wollen:

wie leb�t du? Ich habe deßwegen licber die Meinung

des Philo�ophen durch cine andere Wendung anusdrucken , als
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Anderm ; �ondern was Theil i�t , i�t au in �o fern’ nichts

Selb�t�tändiges , �ondern ganz abhängig von dem, de��en

Theil es i�t. So i�t es denn auch mit der Be�izung.. Der

Herri�t zwar nur Herr in Rück�icht auf �einen Knecht,aber
er gehört dem Knecht nicht anz der Knecht hingegen i�t

nicht nur Knechtdes Herrn, �ondern er i�t für �ih Nichts,
und ganz des Herrn.

Ausdie�em Allen erhellet nun die Natur des Knechts

und die Bedeutung die�es Nahmens. 8) Wer zwar ein

Men�ch , aber von Natur �o be�chaffen i�t , daß er nicht

unabhängig �eyn , nicht �i< �elb�t angehören kann, �on-
dern daß er von einem Andern abhängen muß, der i�t ein

Knecht von Natur. Der aber, welcher , ob er gleich ein

Men�ch i�t, do< nur fúr ein Ding, das be�e��en werden

muß, geachtet werden kann , der gehört nicht �ich �elb�t,

�ondern Andern zu. Eine jede Be�ißzung aber i�t ein be;

die Acht�amkeit des Le�ers dur allzu große Genauigkeit ermü-

den oder verwirren wollen. Nur am Schluß die�er Unter�u-

<ung mußte ih mi< mehr an die Worte. binden. Ju der

Stelle: „TL wv oûv Meyéues OeVava, mounjTxæ¿eyava
Zar: * Tóde xTY�a), TowxTIXOV“,habe ih x7uc niht, wie

gewöhnlich , dur< Knecht über�eßzt , weil die Bey�piele , mit
welchen A. die�en Sag erläutert , bloß auf alle gemeine Bc-

figungen , nicht auf den Knecht insbe�ondere,angewendet wer-

den föônnen, ob i gleich ge�tehe, daß der Philo�oph �ich hier
au allgemein ausdru>t, weil auch die hervor bringenden Werkf-
¿euge zu den Be�izungen gehören.

27) Jn �o fern nämlich von einem Ding no< ge�agt werden
kann » das es cine Be�izung wäre,

28) Das Wort Fovauzrsi�t im Griechi�chen �ehr vieldeutig. Ge-

wöhnlich heißt es Wirkungsfähigkeit, und �o braucht es A.
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�onderes, zu irgend einem unmittelbaren Gebrauchwirk:

�ames Werkzeug.29)

Fünfter Ab�chnitt.
$

Fnhalt.

Nach die�er Betrachtung über die Natur der Knechte wird nun

im Allgemeiuen gezeigt: daß das Herr�chen und das Gehgor-
cen in vielen Dingen ein ganz uatürlichesVerhältniß �ey,
und daß, wenn es Men�chen gäbe, welche eben �o be�chafien
find, wie das, was die Natur überall zum Dienen gemacht
hat , und andere , die �ie zum Regieren gemacht hat, wie ¿. B.

den Körper und die Seele y die Knecht�chaft auch in An�ehung
�olcher Men�chen gerecht , und die�er Cla��e von Men�chen nüg-
lich �ey.

Und nun mü��en wir unter�uchen , ob es Men�chen gebé,

die von Natur �olche Werkzeuge �ind, oder ob es keine �ol:

che giebt; ob es gerecht, und nicht vielleichtgar be��er i�t

oft in �einen �yeculativen Schriften und? �elb| in der Moral,

�o auch Plutarch in �einer Abhandlung vou der morali�chen Tu-

gend, wo er das Ari�toteli�chéMoral - Sy�tem erklärt. Hier
aber faun ; wie mich dünkt , die�es Wort nichts anderes �agen

wollen, als: Bedeutung des Nahmens: Knecht.

29) Alle die�e Säge muß man immer nur unter der Voraus�e-

ung an�ehen , daß es Men�chen gebe, welche, ohne andern

Men�chen anzugehören, für �ich �elb| uicht be�tehen könnten.

Außer die�er Voraus�eyung würde immer der , welcher auf-

hôrte Knecht zu �eyu , wenn er uicht für �ich be�tünde , doch

deßwegen nicht auch aufhören Men�ch zu �eyn.
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für einige, daß �ie Knechte �ind; — oder ob alle Knecht-

�chaft der Natur zuwider i�t ?

Die�e Frage i�t aus dem Begriff der Sache und

durch die Betrachtung de��en, was wir tägli vor uns �e-

hea, nicht �o �chwer zu ent�cheiden. Daß Einige regie-

ren, Einige beherr�cht werden, i� nicht allein ndthig,
�ondern auch beyden nütlih. Gleich bey der Geburt äu-

ßert �ich der Unter�chied zwi�chen regieren und regiert wer-

den. Es giebt aber mehrereActen �o wohl von denen,

die regieren , als von denen, die regiert werden. Je be�-

�er die �ind, welche regiert werden , de�to vorzüglicheri�t
die Art der Herr�chaft, wie z. B., wenn es Men�chen �ind,
oder Thiere. Denn je be��er der i�t, der Etwas macht,
de�to be��er wird das Werk. Wo aber Eins i� , das re-

giert, und Eins, das regiert wird, da ent�tehen derglei-
cen Werke. 3°) Ueberall, wo Etwas aus mehrern Thei-
len zu einem Ganzen zu�ammen ge�etzti�t, — �ey es nun,

daß die�e Theile �tetig zu�ammen hängen , oder daß e nur

verbunden �ind, — da �ehen wir immer und durchge-

hends, daß Eins ordnet und regiert, das Andere �ich ord-

nen und regieren läßt. Die�es bemerken wir in der gan-

¿en Natur, �onderlih da, wo das Ganze aus lebenden

Theilen zu�ammen ge�eßt i�. Selb�t au< unter den

Leblo�enfindet eine gewi��e Herr�chaft Statt, wie z. B.in

30) Conring vermuthet bey dem Anfang des folgenden Sages
eine Lüke. Vermuthlich weil bey 55> -æ20das Xo �ich nichr
auf den rächt vorher gehenden Sag bezicht. Es bezicht �ich
aber auf den gauzen Hauptgedanken, vom Herr�chen nud Ve:
herr�cht werden.
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der Harmonie; doch das gehört wohl mehr zu einer an-

dern Unter�uchung.3!)
Das Lebendige be�teht aus einem Leibe und "einer

Seele. Und .nach der Einrichtungder Natur i�t die�e die

Regentinn, jener ihr Sclave. Denn wenn man unter�u-
cen will, was der Natur gemäß i�t; �o muß man die

¡Dinge -in dem Zu�tand betrachten , in welchem �ie no<
�o be�chaffen �ind, wie die Natur �ie gemachthat, nicht

in einem verdorbenen Zu�tand. Wir mü��en uns al�o
einenMen�chen denken , der an Leib und Seele vollkom-

men i�t. Jn einem Solchen i�t die�es Verhältniß o�enbar,
und nur in der La�terhaften oder in denen, welche la�ter-
hafte Neigungenhaben , �cheint oft der Leib úber die See-
le zu herr�chen, eben weil �ie Nichts taugen und vonder

Natur �ich entfernt haben,

31) Victorius will auch gleichin dem Aufang die�es Satzes ftatt

lebeuden, leblo�e le�en, und beruft �ich auf alte Ueber-

�egungen und auf das An�ehen des heil. Thomas. Das xè

1X0, welches ih dur< Selb�t auch über�ege , müßtedann

durh Denn auch über�eut werden. Jn der That kommt

aber wenig darauf an, denn es i� doch eine bis zum Mißbrauch
uneigentliche Bedeutung, wenn man von dem, was �ich
nach eiuem Verhältniß richtet, �agen will, daß es diene.

Zu Mißbräucheu die�er Art wurden die Griechen oft durch die

Lebhaftigkeitihres Wiges , und ihre Sophi�ten noch dfter vou

der Begierde - durch Blendung ihre Geguer zu be�icgen , ver-

leitet. Selb�t A.konnte, bey �einer oft äng�tlichen Unter�chei-

dungs�ucht und bey der Trockenheit �eines Gei�tes , �ogar in

�einer �peculativenPhilo�ophie dem Rciß , den Worten �olche
Gewalt anzuthun , nicht immer wider�tehen.
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Wir kdnnen al�o, fage ih, gleih anfangs in dem

Men�chen �elb�t eben das Verhältniß erkennen, welches

zwi�chen dem Herrn und dem Diener, oder in dem Staat

zwi�chen dem Regenten und den Unterthanen Platz fin-

det. Denn die Seele herr�cht über den Körper, wie der

Herr über den Knecht. Der Ver�tand aber herc�cht über

die Begierden, wie der Regent úber �eine Unterthanen.

Es i�t al�o offenbar, daß es na< dem Gang der Natur

dem Körper vortheilhaft i�t, von der Seele regiert zu wer-

den, und daß es. den Begierden nußt, wenn �ie dem

Ver�tand und der Vernunft gehorchen. Wennaber bey-
de gleich �tehen in dem Regiment, oder wenn vollends

das, das gehorchen �oll , gebietet, dann befinden �ich al-

lerdings beyde úbel dabey.

Ferner i�t es auch zwi�chen dem Men�chen und den

Thieren nicht anders. Die zahmen �ind ihrer Natur nach

be��er als die wilden: allen aber i� es gut, wenn �ie den

Men�chen gehorchen , denn alsdann er�t �ind beyde �icher.
Eben �o verhält �ich das Weib zum Mann. Diez

�er i�t von Natur �tárker , jenes {wächer; al�o muß die-

�es gehorchen, jener regieren. Und wie es in die�em Al-

len i�t, �o i�t es au< in Rúf�iht von Men�ch auf Men�ch.
Wer unter den Men�chen �o �ehr von dem andern ver�chie-
den i�t, wie der Leib von der Seele, oder wie der Men�ch
von dem Thier, und dahin gehören alle die, deren gan-

zer Werth in dem be�teht, was des Körpers i�t , und die

von die�er Seite ihren Vorzug haben, alle die �ind Knechte
von Natur , und allen die�en i�t es, wenn i vorhin rich-

tig ge�chlo��en habe , be��er, auf die Art regiert zu werden,

Denn wer im Stand i�t, eines Andern zu �eyn, deri�
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von Natur zum Knecht gemacht, und eben deßwegeni�t
er eines Andern geworden. Und wer zwar Vernunft,
aber gerade nur �o viel von ihr hat, daß er ihre Sprache

vernehmen kann, nicht fo viel , daß �ie �elb�t in ihm wirkt,
der i�t au< Knecht von Natur, ob er gleichvon den Thiex
ren ver�chieden i�t, die niht einmahl die Vernunft ver�te-
hen, �ondern nur nach ihren Jn�tincten wirken. —

Selb�t au< in An�chung des Gebrauchs, den man

von beyden , den Thieren und �olchen Men�chen , machen

kann, i�t der Unter�chied zwi�chen beyden nicht einmahl
groß; denn in dem, was wenig�tens die Arbeiten des Kör-

pers betrifft, vermag ein zahmes Thier mei�t eben �o viel

als ein Knecht.

Ja, es �cheint �ogar die Ab�icht der Natur zu �eyn,
daß �elb�t die Körper der Freyen und der Knechte ver�chie-
den �eyn �ollten : daß die�e nämlich �tark �eyn �ollten, um

ihrem Zweck gemäß zur körperlichen Arbeit tauglich zu

�eyn; jene aber �ollten eine geradere Stellung haben und

‘unge�chicktzu �olchen Werken �eyn, hingegende�to ge�chi>-
ter zu dem Leben in dem Verhältniß der bürgerlichenGe-

�ell�chaft , welche eben �o wohl Fähigkeitzu den Friedens-

ge�chäften fordert, als zu den Arbeiten des Kriegs. Frey-
lih �ehen wir oft au< im GegentheilFreye mit Sclaven-

körpern und Sclaven mit freyen Seelen ; wäre das aber

nicht, und wären die Unter�chiede der Körper nur �o groß,

daß einige den Bildern der Götter ähnlih wären, �o

würde jedermann ge�tehen, daß alle andere �ich die-

�en unterwerfen müßten. FJ��t aber die�es in An�e-

hung der Körperwahl, o i�t es o�enbar, daß wir

noch vielmehr die Seelen eben auf die�e Wei�e ordnen múß-
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ten. — Allein es i�t nicht eben �o leiht, die Schönheit
der Seele zu erkennen, als man die Schönheit der Kör-

‘per �chen kann. Inde��en i�t denn doch klar , daß die Na-

tur einen Unter�chied unter den Men�chen macht, und ei-

nige zu Freyen �chaft, einige zu Knechten, und daß auf

die�e Art die Knecht�chaft gereht und manchen Knechten

�elb�t nützlichi�t. 82)

32) Die�es i� denn nun die berufene Lehre des Ari�toteles von

der Knecht�chaft von Natur. Der Philo�oyh kommt

in dem Fortgang �eines Werks noch oft auf die�elbe zurü>.
Daaber hier der Haupt�as die�er Materie i�t, �o halte ich es

für nöthig , ciuige Bemerkungen darüber zu machen.
Im vorigen Jahrhuudert hat man noch charf über die�e

Materie ge�tritten. Jezt wird wohl �chwerlich jemand mehr
den Philo�ophen vertheidigen wollen, und doch i�t der Jrr-
thum , deu A. în der Auwendung eines richtigen Gruud�aues
�i< zu Schulden kommenläßt, noh �chr oft �elb| bey denen

zu bemerken , welche am heftig�ten gegen die hier geäußerten
Jdeen declamiren. Mich dünkt , A. konute �ich einmahl von

dem Nakional - Vorurtheil , daß die Sclaverey unentbehrlich
wáre , und no weniger von dem Philo�ophen - und Ari�tokra-
ten - Vorurkheil , daß diejenigen , die ohne Arbeit leben kón-

nen , und diejenigen , welche �ich bloß mit den Wi��en�chaften
abzugeben brauchen , eine be��ere Gattung von Men�chen wäs
ren , als die übrigen , uicht losmachen. Er wollte, wie es zu

ge�chehen pflegt , die�em Vorurtheil ein vernunftmäßiges Ans

�ehen geben , und verfiel deßwegenauf dic Verwech�elung der

Begriffe vom gut handelu und vom gerecht handeln; zwey

Begriffe , über deren Verwirrung der Per�i�che Gerechtigkeits-
lehrer des Cyrus die�en �hou im Knabenalter �trafte, und

durch deren nahe Verwandt�chaft Socrates den armen Euthy-
demus �o �chr in die Enge trieb , daß er endlich �eine Schwäse
che ein�ehen lernte, Kenoph: Mem., L. IV, C. 2.
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Es if wohl keine Sprache, welche dem Wort : Gerechtig-
keit, nicht einen doppelten Sinn beylegte. Ein Mahl im

weitläuftigenVer�tand, in welchem: die�es Work alle Tugen-

den, alle Handlungen , die“ nah dem Ge�e der Weisheit

gethan werden , begreiftz und dann im engern Ver�taud , .in

welchem | da��elbe bloß das bezeichnet, was nach dem Grund-

�ag der Gleichheit , die- nur dur< eigne oder für eigen zu

achtende Handlungen aufgehoben werden kann, uuter den Men-

�chen gethan wird. Der leutere Begriff des Worrs : Gerechtig-
Feit, i� offenbar dem er�tern untergeordnet , und alle die Bey-

�piele , auf welche A. die Knecht�chaft von Natur gründet , bes

ziehen �ich bloß auf die�e Rü�icht der Unterordnung beyder

Begriffe. Auch la��en �ich héufige Bey�piele finden , in wel-

chen eben deßwegenUngerechtigkeitenlöblich werden, als 4. B.

dem Na�enden das Schwert , das er bey uns hinterlegt hat,
ver�agen ;, dem Kranken dur< Betrug ein Heilmittel ein-

geben; den , der Mord oder Dieb�tahl vor hat , auf Jrrwege
führen , u. dergl. Aber in allen den Fällen , in welchendie

Gerechtigkeit im einge�chränkten Sinn der Gerechtigkeit in

dem weitlÄäuftigen Sinn nachge�ezt werden muß, in allen

Um�tänden, in welchen wir dur< Verlegung des Grund�ages
der Gleichheit , al�o durch Unrecht thun, doch Gutes thun,
mú��en wir von der Güte uu�rer Handlung durch voll�tändige
Peber�icht aller ihrer Folgen gänzlichüberzeugt �eyn. Wegen

die�er Voraus�ezung findet bey Gott, als der höch�ten Weisheit»

die Gerechtigfeit in dem engern Sinn gar nichr Statt; aber

bey uns muß , nur wenige Fälle ausgenommen , �ie allein un�-
xe Richt�chnur in un�erm Betragen gegen andere Men�chen
�eyn , weil uns die Ein�icht von dem , was Andern gut oder

nicht gut i� ; �o �elten beywohnen fann.

Die�en Unter�chied dex Gerechtigkeit im weitläuftigen und

im engern Sínn kannte Ari�toteles �ehr wohl. Er hat ihn in

�ciner Ethik weitläuftigaus einander ge�ezt und oft gut benuut.
Aber bey �ciner Lehre von der Knecht�chaft von Natur hat er

ihn ganz aus dem Auge verloren. Nach ihm verliert der

Knecht gauz �eine Seld��ändigkeit, er i| Nichts ohne den
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Herrn : und die�er Zu�tand �oll ihm gut �eyn, �o gut �eyn,
daß er morali�< gezwungen if y �ich einem Herrn zu ünter-

werfen; fo gut - daß , wie in der Folge noch ge�agt wird , der

zum Herrn Geborne berechtigt i| - den zum Knecht Gebor-

nen‘ mit Gewalt in die Knecht�chaft zu �toßen. Kann die�es
wahr �eyn, �o kann es bloß gegen Vernunftlo�e, Wahn�innige,
Na�ende wahr �eyn; bey allen Andern , die nicht offenbar in

dem Zu�tand �ind, würde es nicht allein an einem Richter

fehlen, wer Knecht , wer Herr �eyn �ollte , �ondern es würde

auch offenbar �eyn , daß unie Etwas aus die�em Vcrhältniß
ent�pringen kôunte , das �o gut wäre , daß es die Selb�t�tän-
digkeit , die in dem�elben für den Kuecht verloren ging , aufs
wägen ködunte.

Darüber wird al�o wohl Niemand mehr �treiten. Aber wie

hier Ari�toteles, um �eine Idee gelten zu machen , cinem nie

zu hoffenden Vortheil zu Liebe, Recht und Gerechtigkeit auf-
opfern will , �o �ehen wir doch no< alle Tage , daf fo viele
Philo�ophen alle Ge�eze des bürgerlichen Verhältni��es , alle

Grund�ätze der Religion , �elb| alle Sittlichkeit und Tugend,
zerreißen und zertreten , weil fie glauben , daß es gut wäre,
wenn jedermann �o dächte, wie �ie; und �o viele politi�che
Schrift�teller, Räthe und Volksdiener oder Für�tendiener �e-

hen wir täglich no< Aufhebung aller Privilegien, Verwer-

fung aller Au�prüche , Vernichtung aller Nechte anprei�en, an-

rathen und durch�ezen , um das, was �ie Staatenwohl oder

‘Men�cheuwohl nennen, auf die�e Trümmer zu erbauen , ohne

¿u denken , daß die Erhaltung und die gewi��enhafte Handha-
bung des Nechts im engern Ver�tand immer das höch�te ge-

meine Be�te i� ; nit wel<em nur der, der Alles �ehen und

über�ehen fann, und dem vollklommne Güte und Weisheit

we�entlich i�t „ irgend ein anderes in Vergleichung �egen darf.

Ich glaube y Ari�toteleshat in �einer Behauptung von der

Knechk�chaft von Natur weniger geirrt , als die�e Philo�ophen
und die�e Staarsmänner , #0 �ehr ex geirrt hat !

Auf gar andern Grund�ägen als auf die�en ruht aber die

Lehre von der Leibeigen�chaft, bey welcher Verträge voraus ge-
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�ent werden , und in welcherdie Selb�t�tändigkeitdes Men�chen
Vichtverloren geht y :ifoidern

nur die Anwendung�einer Kräfte

veräußert worden i�t. A. i�t in dem, was er oben in dem

äweyten Ab�chnitt von der Knecht�chaft zur Selb�terhaltung
�agte, die�er Idee nahe gewe�en, und Athenäus führt auch

Bey�piele von �olchen Knecht�chaften bey den Alteu an , welche

durch Verträge eingeführt worden und aus die�em Grund

‘der Selb�terhaltung eut�prungen �ind, wenn ex im fünften Buch,

p- 265 Edit. Ca�aub., bemerft: daß der Philo�oph Po�ido-
nius erzähle, es hätten �i< zu �einer Zeit viele Leute , weil
fie �ich �elb�| nicht hätten nähren können, zu andern in die

Knecht�chaftbegeben, auch das ganze Volk der Mariandriner

hâtte �ich aus der nämlichen Ur�ache den Heraklidenüberla�-
�en. Selb�t die The��ali�chen Pene�ten , deren A. in dem Fol-
genden gedenkt, �ollen auf die�e Art Leibeigne der The��alier
geworden�eyn. Eine �olcheArt von Leibeigen�chaft läßt �ich
auch nicht nur nach der Gerechtigkeit , �ondern zugleich, mit

einiger Milderung, nach den’ Grund�äzendes Ari�toteles wohl
verantworten , und als eine Knecht�chaft au�ehen, welche,
wenn �ie gleich nicht von der Natur herkommt, ihr doch nicht
entgegen ift. Denn in die�en Fállen i� es offenbar dem Herru
und dem Leibeignen gut, wenn �ie fich in die�es Verhältniß
�egen. Und ich glaube, daß diejenigen , welche o �ehr , �elb�t
gegen die�es Verhältuiß,eifern , viel zu allgemein in ihrem Ur-

theili�ind. Jh weiß wohl , was über die Unver>ußerlichkelt
der men�chlichen Nechte und gegen dic Verpflichtung der Kin-

der dur Verträge ihrer Aeltern ge�agt zu werden pflegt. Al-
lein die erfte die�er Materien i�t bey weitem noch nicht klar

gemacht, wenn von Dingen die Rede i�, ohne welche der

Men�ch no< immer Men�ch bleiben kann. Und was die andere

wichtigere Einwendungbetrifft; �o läßt �ich durch billige Ge-

�etze der Loskaufungjeder Schein der Ungerechtigkeitgegen die
Kinder der Leibeignenheben. Da aber, wo es nicht wahr-
�cheinlich i�, daß der Leibeigne, ohne fich oder dem Staat

ur La�t zu fallen , frey keben kônne; da würde, dünkt mich,
eine billige und wei�e Gefezgebungüber die�es Verhältnis un-

gleich nüglicher �eyu , als die gänzlicheAufhebung de��elben,
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Sechster Ab�chnitt,

FInhalt,

Es werden ver�chiedene Meinungen über die Knecht�chaft der
Kriegsgefangeuen angeführt, und es wird gezeigt daß �o wohl
diejenigen , welche die�e Kuecht�chaft zanz verwerfen , als auh
die, welche glauben , die Knecht�chaft der Kriegsgefangenen
wáre der Natur gemäß, Unrecht haben , weil beyde Meinungen
auf ver�chiedenen Begriffen vom Recht beruheu, Hingegen wird

die Meinungderjenigen , welche die Knecht�chaft, in �o fern �ie
niht nach dem Po�itiv - Be�ez betrachtet werden. wolle, îm Alls

gemeinen mifbilligen, für gegründeter geachtet, und nur die,
welche zum Be�ten �o wohl des herr�chenden als des gehor-
chendeu Theils gereicht, für gut und gerecht erklärt,

Mit dem Allen kann man inde��en doch leiht ein�ehen,
daß diejenigen, welche anders denken, auch auf gewi��e

Art Recht haben. Denn es giebt zweyerley Arten von

Knechten: diejenigen, von welchen wir bisher ge�prochen

haben, und die, welche nicht die Natur, �ondern das Gez

�ey zu Knechten macht.

Die�es Ge�etz i�t eine Art von Uebereinkunft unter

den Men�chen, nah welcher der, welcher in dem Krieg

Wo niau da��elbe aber aufheben will , da muß wenig�tens vor-

her dafür ge�orgt werden, daß auch der, welcher der Leib-

eigen�chaft entla��en wird , Nahrung und Unterkommen finden
föônne. Da, wo man dic Leibeigen�chaftennur in willkühr-
liche Pachte verwandelt, da wird bloß die Leibesfreyheit
dem Eutla��enen uugleich drückendexwerden, als ihm je die

Leibeigen�chaft gewe�en if!
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überwunden worden

-

i�t, das Eigenthum �eines Siegers
wird. Gegen die�es lehnen �ich nun diejenigen auf , wel-

be �ih mit den Ge�ezen abgeben, und declamiren dawi-

der, gleich un�ern Rednern ; indem �ie es ab�cheulich fin-

den, daß der, welcher �tark genug wäre, einen Andern zu

bezwingen, und Nichts fur �ich hätte, als den Vorzug der

Gewalt, bloß dadur< der Herr des Bezwungenen wer-

den �ollte,

Die�e Meinung wird aber von Andern, die auch zu

den Wei�en gehören, nicht gebilligt, und vielen Zweifeln
i�t �ie allerdings unterworfen, weil Tugend und Men-

�chenwerth, wenn er einen Anhang bekommt, am mei�ten
mächtigwird, �eine Wider�acher zu bezwingen, und weil

der Sieg immer für den i�t, der irgend an Etwas einen

Vorzug hat. Es �cheint demnach, daß bey dem Ge�et
der Kriegsfknecht�chaft eine �olhe Gewalt voraus ge�eßt

werde, welche nicht ohne Tugend i�t, 2) und daß al�o

die�e Frage nur von dem Begriff abhange, den man �ih

33) Conring vermuthet hier eine Lüke. Jn der That if aber

wohl feine da. Ari�ioteles láßt zuer�t diejenigen, welche fich

gegen die Kriegsgefangen�chafterklären , rcden, Sie �agen,
es wäre ab�cheulich, ( dexav,) daf die bloße Ucbermacht Jes

mauden �ollte in die Sclaverey �toßen könuen. Hierauf antwore

ten die Vertheidiger der entgegen gefezten Meinung, daß der
Sieg nicht bloß eine Folge der Gewalt �ey, �ondern daß er

immer Etwas von Tugend in dem Sieger voraus �ege. Da

nun aber damit nicht bewie�en i, daß der Vorzug der Tapfers

keit Herrenrechtegebez o will A. , wie mic dúnkt, ganz

zu�ammen hängenddie Unter�uchungauf die Frage vom Recht

hinlenken.

Ec�te Abtheilung. C
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¿von den Recht und dem Unrecht gemacht hat,“ Die�er

«Begriff �egt nun bey den Einen das Wohlwollen der Men-

�chenliebe voraus z ‘den Andern aber �cheint gerade-das der

Gerechtigkeit gemäß, daß der Be��ere über den Schlechtecn

‘herr�che. ?) Jt nun aberdie�er Begriff nicht vorher bé-
richtigt, �o ent�cheidet die eine Meinung �o wenig als die

“andere 8) úber die Frage: ob dem, welcher vorzüglich

tugendhaft i�t, nicht bloß deßwegen zukomme, zu herr�chen
¡und zu regieren

Noch Andere, welche �ich das An�ehen geben, -daß

-�ie überhaupt einx gewi��e Art von Recht oder Unrecht in

dem .Ge�eg, (welches, wirklich ein Theil des Rechts i�t,
fänden, halten. die Knecht�chaft , die aus dem Kriegent-

�tehe, in Rück�icht auf die�e Art von Recht, das auf dem

Ge�ey ruht, für gerecht, in �ih aber nicht. 8 Wie

39) Hierfindet Conring abermahls eine Lüke, wegen unrichtiger

Beziehung‘der Partikel èreìè. Wenn man aber das ¿7eè für
figuidem, indem, nimmt, �o �ehe ich , da die Gedanken zu-

�ammen háâugen, auh in den Worten keinen Mangel.

35) Auch hier vermuthet Conring eine Lüke, weil ihm der Zu-
fammeuhang zu fehlen �cheint, Vermuthlich hat ihn der Ge-

brauch der Partikel æs irre gemacht ; daß die�e Partikel aber

auch �o viel als o daß �agen kann, bewei�t Hoogwcen,
P- 770, 23.

_

39 Jch weiche hier von der Erklärung der Ausleger ab. Vi
ctoriuswill, daß man fiatt Aas d' oû Qa7: le�en �olte: aua
0’ ov Qua, Nach der er�ten Lesart würde die�e Stelle �agen-

daß einige die�e Art von Knecht�chaft an �i <
für ungerecht hielten, in gewi��er NüE�icht
aber niht; nach der andern: daß �ie zugleich ge-
re<t und ungerecht �ey, folglich auch iu gewi��er
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wärees, �agen �ie, wenn der Krieg �elb�t mit Unrecht'an-
gefangen worden wäre? Und wie kann man überhaupt
den, der unverdienter Wei�e in die Sclaverey verfallen i�t,
für einen Knecht halten? Wollte man das, fahren �ie

fort, �o würde man oft diejenigen, welche man für die

Edel�ten hielte , zur Knecht�chaft ver�toßen �ehen; und wür-
den diefe'dann zufälligverkauft, �o würden ja oft die Kin- .

der der edel�ten Aeltern geborne Selaven werden. YAug

die�er Ur�ache wollen �ie denn auch dergleichen Kriegsgefan-
gene nicht, �ondern nur die, welche aus den Barbaren ge-

fangen würden, für Sclaven halten la��en. 37)

Diejenigen, welche die Sache �o an�ehen, �cheinen
aber nur die Knecht�chaft, die von der Natur herkommt,
vor Augen zu haben, wovon vorhin �chon vieles ge�agt
worden i�t. Denn. das kann man in �o fern nicht láug-
nen , daß es Leute giebt , die, �ie mögen �tehen , wo �ie
wollen, Knechte �ind, wogegen Andere es nirgends �eyn

Rük�icht. Die�e Rük�icht �uche ih nun in dem Völkerre<t,
oder überhaupt in dem Ge�e, und ich glaube, daß mich

nicht allein die Parenthe�e, (2 y%evés Tixaæior 71,) dazu
berechtigt, �ondern auch, daß, wean man die�e Beziehungnicht
ausdru>t, die�e dritte Meinung von den beyden er�ten nicht
ver�chieden i�t.

37 A. �cheint mir hier auf eiue Stelle in Plato's Republik zu

zielen , wo gerathen wird , daß die Griechen keine Griechi�chen

Kriegsgefangenen in die Sclaverey �toßen �ollen , �ondern nur

die Barbaren. Plato läßt �ich aber an die�em Ort, B, V,

p- 469, auf das Reche �elb| nicht ein, Auch hier vermuthet

Conring zwi�chenden Worten: „geborne Sclaven wers

den“, und: „Aus die�er Ur�ache“ u. �w, , eine Lüke,
die ich nicht finde,

Ca
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können. Eben �o i�t es aber au< mit dem Adel, 8)
den die Griechen fur ein �olches Eigenthum ihrer Nation

halten, daß �ie glauben, �ie be�äßen ihn nicht nur unter

ihrem Volke, �ondern an allen Orten; wogegen �ie

ihn den Barbaren nur in dem Land der Barbaren zuge-

�tehen, und �on�t nirgends, Eben als wenn cs einen be�on-

dern Adel gâbe; der �einen Vorzug in �ich hätte, und eis

nen andern , dem die�er Vorzug nurx unter Um�tändenzu-

38) Das Work evyevziækann wohl nicht anders als durch Adek

über�egt werden.Jch finde inde��en uicht , das bey den Grie-

chen , auêgenommenwenn jemand den Ur�prung �einer Fami-
lie von den Gôtteru oder. den Helden herhohlen fonnte , eiue

lange Reihe adeliger Vorfahren einen Vorzug vor einer kur-

zen gehabt hâtte , wie die�es der Fall bey den Rômern war

und bey uns i�t. Sie forderten, wie A, in eincm Fragment
ber die�en Gegen�tand �agt , welches ih in dem 6ten Baud,
S. 142, meiner kleinen Schriften über�egt habe; mchr uicht, als

Ab�tammung von einem reichen Vater , der in feinem Vater-

land in Ehren �tand. Die Ur�ache die�es Unter�chiedes �cheint

mir darin zu liegen, daß �o- viele Griechi�che Völker�chaften de-

mocrati�ch regiert wurden. Da nun in die�eu Staaten die Ge-

burt kein Vorrecht gab , und der Adel allein nicht in dem Be-

�is der er�ten Regierungs�tellen war ; �o kouute auch der�elbe
die übrigen Bürger nicht �o leicht von Gelegenheiten, auch ihre

Familien empor zu heben, aus�chließen. Ju Nomhingegen
war anfangs, und in dem übrigen �pätern Europa war der Adol

lange aus�chließlich in dem Be�ig die�er Regierungsrechte.

Als aber nachher ver�chiedene Revolutionen , Geldreichthum,
Bedürfniß der Wi��en�chaften , veränderte Kricgskun�, auch

dem Bürgerftand Zutritt zu höôhernStellen gab, da fing man

er�t an ; Ahnen zu zählen. Ich bemerke die�es hier , weil in

der Folge �on�t die Ver�chiedengcit der Begriffe über die�en Ge-

gen�tand Mißver�tand veranla��en könnte.
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komme. Jn dem Sinn �agt die Helena desTheodectes : 39
» Von beyden Seiten gdttlichen Ge�chlechts,
» Wer darf mich eine Sclavinn nennen ?

©

Indie�er Voraus�etzung wird der ganze Unter�chied zwi�chen

Freyheitund Knecht{chaft,Adel und, Unadel nur in den na-

turlichenWerth cines jeden ge�etzt; denn �ie behaupten,daß,
wie ein Men�ch nur Men�chen zeuge, und ein Thier nur Thie-
re, �o au< der gute Men�ch nur Gute hervor bringenkdnne.
— Undin der That i�t auch das oft die Ab�icht der Natur,
aber �ie vermag es nicht immer; und weil �ie es nicht immer

vermag, hat die Frage von die�er Seite große Schwierigk'ei-
ten, �o daß man nicht behaupten kann, daß die Natur

die Kriegsgefangenenzur Sclaverey, die Sieger zur Herr-

�chaft be�timmt habe, �ondern daß man bey die�en nur dar-

auf �chen mü��e, ob �ie in dem Verhältniß �tehen, daß
es dem Einen eben �o gut vortheilhaft �ey, beherr�cht zu
roecrden , als es dem Andern nútlich i�t , die�en zu beherr-

�chen. Und in dem Fall i�t es auh gerecht , und jener

muß alsdann gehorchen, die�er muß regieren, nah dem

Maaß nämlich, und in der Rüf�icht, welche die�es Ver-

hâltniß vom Anfang voraus �ette, al�o auch despoti�ch. 4)

39) Ein tragi�cher Dichter aus Pha�elis , einer Stadt in Lydien.
Er foll J�ocrates , vielleicht clb� Ari�toteles Schüler gewe�en
�eyn. Von �einen Tragddien �ind uur noch einige Fragmente
übrig.

40) Conrîng vermuthet hier wieder drey Lücken. Allein bey dem

Ari�toteles muß man nicht an jedem �chroffenUebergang Lücken

�uchen. Ich habe die�er Periode Nichts geliehen , und doch

hängen die Gedanken gut zu�ammen. Nur habe ich da, wo

A. überhaupt �agt: oi pêv Quae: doûAo: U. . w., Kriegsges
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Aber gehor<tÖer Eine oder herr�cht der Andere nicht gut,
danni�t es beyden �{ädli<. Denn was dem Theil �ha-

det, �chadet auh dem Ganzen , dem Leib �o wohl als der

Seele. Der Knecht i�t aber anzu�ehen wie ein Theil des

Herrn „ wie ein außer ihm be�tehender lebendiger Theil �ei-

nes Leibes. De�wegen i�t es beyden, dem Herrn und

dem Knecht, die von Natur mit einander in die�es Ver-

hâltniß ge�eßt worden �ind, nüßlih, wenn ie �i einan-

der lieben. 4) FJ��aber das Berhältniß bloß auf das po-

fitive Ge�etz gegründet und erzwungen, folglich nicht �o,
wie wir voraus ge�ezt haben, dann leiden beyde dar-

unter.

fangene und Sieger ge�eßt , weil der Philo�oph bloß von der

Kriegs�claverey �pricht, und fich wider�prehen würde, wenn

man ihn von der Knecht�chaft Überhaupt ver�tchen wolte.

Séieht man nun die�e Stelle �o an; �o braucht man nicht,

wie Silburg, nah Muretus , will, zu le�en: xæt €ioi
,

xai

ovx tio Uu, �. w. (Es giebt al�o Knechte, die von Natur , und

�olche , die niht von Natur Knechte �ind.

41) Plato hatte eine andere Meinung von dem Verhältniß zwi-
�chen Herren und Knechten, und �chlägt in �einem �echsten

Buch von den Ge�ezen, S. 777, eine Art, wie �ie zu behan-
deln wären, vor , welche alle Liebe aus�chließt.

42) Ju die�em Ab�chnitt wollte A. einem Einwurf begegnen, wel-

cher �einer Jdee von der Knecht�chaft entgegen �tand. Man

konnte nämlich fagen : Wennnur die Natur�claverey gerechti�t

jo mü��en entweder die durch das Kriegsrecht in Sclaverey Ge-

fallenen alle geborne Knechte �eyn , oder die�c Art von Scla-

verey i�t ungerecht. Die�e Selavercy war nun in der That
nicht in ganz Griechenland gewdhulih , denn wie Athenäus,
L. VI, Fol. 265, bemerft; �ollen die Phocâer und Lokrier die

Kriegsgefaugenennicht zu Sclaven gemacht haben, und die
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übrigen Griechi�chen Vélkerhâtten nur die Feinde , welche �ie

�elb�t gefangenhätten., ju Knechken" KNmactzhis die Ein-

wohner vou Chius den Sclavenhandel angefangen hätten. Doch

�cheint die leutere Nachricht wohl nicht richtig , weil chou die

gute alte Euryelea,_ wie Homer erzhlt , von dem Laër-
te s um eine gro��i SummeGeldes erfauft worden war. Ue-

brigensfindet�i< A. beydie�er Unter�uchung ein wenigin Ver-

legenheit. Seine niht �ehr deutlich áusgedru>ten Gedanken

�einen mir �o zu�antmen zu hängen : Er führt drey ver�chie-
dene Meinungen überdie Frage an: ob es Recht �ey, die

Kriegsgefaugenen zu Sclaven zu machen. Einige, �agt er,

hielten die�e Art von Sclaverey ganz für Unrecht , weil Ge-
walt kein Recht gebe; Andere glaubten denn doch, da der

Sieger immer mehr Werth haben mü��e, als der Be�iegte,
�o kônne man ihmdie�es. Recht, aus einer Gewalt , die zugleich
auf einem Werth der Tugend ruhe ; nicht ab�prechen. Da die-
�e beyden Meinungen Nichts enthalten, was eigentlich ein Recht

begründen fdnnte; fo bringtA. noch eine dritte bey , welché,
‘unabhángig vom dem Ge�ck „ der er�ten, aber, mit RüXfichk
auf das po�itive oder �till�hweigende Völkerrecht , der leuten
Meinung bey�iimmt.

Da hier nicht davon die Rede war, was die�e Art vou
Ge�euen verordnet , �ondern davon , ob die�e Ge�ene �elb�t ge-
recht �ind; o hâtte A. �ih darüber ausla��en �ollen. Er ‘be-

guügt �ich aber, nur die Sitte vou der Sclaverey der Kriegsgé-
fangenen mit �einer Idee von der Sclaverey überhauyt zu ver-

gleichen: und da er �ich auch hier nicht wohl helfen kann , in-

dem daraus , daß Einer in die Kriegsgefangen�chaft gefallen
i�t, gar nicht folgt , daß er zum Knecht von dex Natur ge-

macht worden wäre; o giebt er #9 viel nah, daß man nur

daraus , ob beÿden , dem Herrn und dem Knecht , die�es Ver-

háltuiß gut wäre, �chließen könne, in wie fern die�e Art von

Knecht�chaft gerecht wäre oder nicht. Mich düûnkt, �einem

Sy�tem zu Liebe hätte A. cben �o gut �agen können : Der Ge-

fangene i� zum- Knecht geboren, weil er �ich nicht lieber todt

chlageula��eu wollte, als in die Gefangen�chaft fallen. Die
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Siebenter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Ob nun aber gleichdie Knecht�chaft , auf die�e Ark betraGtet,
gerecht i�t , #v wird fie doch �orgfältig von der Regierungskun�t
unter�chieden, und es wird bemerkt, daß die�es Verhältniß zwi

�chen Herren und Knechten nicht auf einer Wi��en�chaft beruhe.

Hierauserhellet nun aber auh no< außerdem, daß die

Herr�chaft über den Knecht und die Staatsregierung �chr
von einander ver�chieden �ind, und daß auch überhaupt
alle Oberherr�chaft nicht, wie Einige, nach dem, was i<

gleichanfangs �agte, glauben wollen, von einerley Art i�t,
Denn die Regierung findet unter denen Statt, die von

Natur frey �ind; die Herrengetwaltnur unter denen , die

von Natur Knechte �ind. Die�e gehört zur Haushaltungs-
kun�t, und i�t eine Monarchie, denn jedes Haus wird

monarchi�ch regiert; jene gehört zur eigentlichen Politik,
das i�t: zu der Kun�t, ber Freye und Gleichezu regieren.

Schwäche die�er Unter�uchung und die�es Rai�onnettents wird
mán leicht vou �clb�| ein�ehen. Denn wie ih vorhin �chon bes

merkte , i�t bcy un�ern Ein�ichten zwi�chen gerecht und gut ein

großer Unter�chied , und die Ucbermachtkann nie ein Recht ge-

ben, wenn gleich vor einiger Zeit , ih weiß niht mehr wer,

o Etwas behaupten wollte. Oder �ollke noch Jemand derglei-
chen Dinge zu behaupten wagen ; fo kann ihn cin kleines Werk-

en meines Freundes Jakobi , (Etwas, das Le��ing ge�agt hat,
Berlin 1782, ) leicht von dem Be��ern überzeugen.
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Der Herr wird nicht deßwegen Herr gerannt, weil
er die Wi��en�chaft be�itzt, Herr zu �eyn ; �ondern wegen

�einer Eigen�chaften. Eben �o der Knecht, �o der Freye. 43)
Aber davon , wie der Herr �ich in die�er �einer Eigen�chaft

zu betragen hat, „und wie der Knecht nach �einer handeln.

�oll, davon mag wohl“eine Wi��en�chaft gedacht werden

Fônnen. Den Knechten hat z. B. Einer in Syrakus Un-

terricht gegebenund eine Schule für �ie erd�net, wo er �ie
um den Lohn lehrte, wie �ie Alles, was zu dem Knechts-

dien�t gehört, verrichten mußten. Und �o kann man

auch eigne Wi��en�chaften von einem jeden Theil die�es

Dien�tes, wie z.B. von der Kochkun�t und dergleichen, er-

denken. Denn einerley Sache kann auf ver�chiedene Art

gethan werden , entweder gerade �o, wie es nothwendig
i�t, oder mit mehr An�tand und Ge�hik;, FZund �o �agt
man ja auh im Sprichwort: Es giebt Knecht und

43) Die�es i�� nun die Widerlegung des Socrates und Plato,
welche A.gleich anfangs ver�prochen hatte. A. �agt nämlich,
wie ich ihu ver�tehe: Wer 4. B. die Kun�t , auf der Flôte zu

�pielen , gelernt hat , wird ein Flöteni�t ; aber wer die Kun�t,

einen Knecht zu beherr�chen , gelernt hat, wird dadurch nicht

Herr. In der That �agt auh Socrates fo wenig als Plato
eine �olche Albernheit. Die�e Philo�ophen �agen uur : Wer ei-

nen Knechthat, und die Kun�t , ihn zu beherr�chen , nicht

ver�teht, demi�t der Kuecht und �eine Herr�chaft Nichts nüge.

44) ‘Evripórigaéeyageht zwar mehr auf die Werke �elb�t die

gethan werden, als auf die Art, wie man �ie thut. Jh

glaube aber , daß, um des Zu�ammenhanges willen, und um

der Ab�icht des Philo�ophen be��er zu eat�prechen , �o wohl die-

�es Wort, als das œvayxacTreca,�o wie ih �ie über�ezc-

ver�tanden werden müú��en,
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Knecht, und Herr und Herr. “— Und das. toäárendenn

die Sclavenkún�te.
Die Herrenkun�t be�teht bloß in der Kun�t, den

Knecht auf das vortheilhafte�te zu gebrauchen. Dennder

Herr hat�eine Knechte nicht bloß, um �ie zu haben ¿ fon-

dern um �ie zu nuzen. Solche Kün�te aber �ind weder

groß noch tief�innig ; denn �ie be�tehen bloß darin, daß der

Herr zu befehlen wi��e, was der Knecht zu thun weiß.

Wer aber reich genug i�, �ih die�es unangenehmen Ge-

�c{äfts zu überheben, der überträgt da��elbe einem Haus -

Hofmei�ter , .und wendet �elb�t �eine Zeit lieber auf Staäts=-

ge�chäfteoder die Philo�ophie.
Auch i� die�e Kun�t nichtzu ‘verwech�eln mit der Er-

tverbkun�t überhaupt, denn die�e ‘i�t eine eigne Wi��en�chaft,
in �o fern �ie gerecht i�t, wie zum Bey�piel der Erwerb im

Krieg oder durch die Jagd. *)

45) Die�e ganze Stelle: „Auch if die�e Kun�t“ — bis —

»durch die Jagd.“, hált Conring für einge�choben, weil es

ihm {eint , daß �ie mit dem , was von der Kueccht�chaft ge-

�agt worden i�t, Nichts gemein habe. Ueberflüj�ig i�t �ie viel-

leicht aber vhne kriti�che Bewei�e doch nicht zu verwerfen, denn

es läßt fich allerdings ein Zu�ammenhang mit dem Uebrigen an-

geben, Da nämlichA. , wie ih �chon bemerkt habe ; bisher
immer nur von den Knechten �pricht, die zu dem, was wir

die Aufwartung ‘nennen, gebraucht werden, und welche bey
den Griechen ver�chiedene Benennungenbekommen haben; und

da: kurz vorher von der Kun�t des Herrn und des Knechts in

Rú>k�icht auf dic�e Dien�te ge�prochen worden i�t: o �cheint
mir A. die Dieu�te der Knechte , welche zu dem A>erbau , der

Jagd u. �. w. gebraucht wurden ,
-

von den Hausknechtenun-
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Die�es mag inde��en genug �eyn vom Verhältniß der

Herren und der Knechte.

Achter Ab�chnitt,

Fnhalt.

Dader Philo�oph es für nôthig hielt , den Unter�chied zwi�chen
der Haushaltungskun�t und der Policik anzugeben , und da er

in die�er Ab�icht die Natur der Haushaltungskun�t unter�uchen

wollte, deßwegen auch in dem vorigen Ab�chnitt das Ver-

háltniß des Kuechtes zur Haushaltungskun�t unter�ucht hatte ;

#�o geht er nun weiter in der Betrachtung der Haushaltungs-
kun�t fort. Zu die�er Betrachtung war es aber nôthig , deu

Zweck der Haushaltungskuu�t zu finden. Die�en findet er in

dem Erwerb und der Bewahrung des Vermögens. Da aber
© der Erwerb an �ich keine Grenzen hat, �o �ucht er ihm Gren-

zeu zu geben, und unter�cheidet deßwegen die Finanzier - Kun�t -

oder die Kun�t - Geld, als Zeichen des Reichthums, anzu�chaf-
fen , von der eigentlichen Haushaltungskun�t, welche nicht

Zeichen , die grenzenlos �cyn können , �oudern Sachen , die ge-

braucht werden �ollen , an�chaffen will , und die al�o in dem

Bedüúrfniß�elb�t ihre Grenzen findet.

————————

Laßtuns nun, auf die Art, wie wir angefangen haben,
von der BVerwaltungskun�tdes Eigenthums, und �onderlich

ter�cheiden zu wollen. Uebrigens bemerke ih, daß zwar xr1-

71] auh das Bewahren des Eigenthums begreift; ich habe

aber hier bloß Erwerbkun� ver�tehen wollen, wegen der Bey-

�picle , die A. anführt , obgleich die�e cher als der Haupt-

fag vou fremder Hand mögen einge�choben worden feyn.
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des Geldes úberhaupt,reden; denn was wir bisher un-

ter�ucht haben, betraf nur einen Theil die�er Kun�t, weil
der Knecht nur. ein Theil des Eigenthums i�t.

Vor allen Dingen �ind aber bey die�er Unter�uchung
noch ver�chiedene Fragen zu erörtern. Nämlich: ob die

Finanz - Wi��en�chaft und die Haushaltungskun�t einerley
�ind; oder ob jene nur ein Theil von die�er i�t, oder ob �ie

gar nur als eine untergeordnete Hülfswi��en�chaft der

Haushaltungskun�t anzu�ehen �eyn möchte; und i�t �ie die-

�es, ob �ie es nur �o i�t, wie etwa die Nadelmacherkun�t
cine Húlfsfun�t des Schneiders , oder die Er;�hmelzkun�t
eine der Statuen - Gießerey i�t. Denndie Hülfswi��en�chaf-
ten arbeiten den Hauptwi��en�chaften nicht auf einerley Art

in die Hânde, �ondern einige verfertigen nur die Ju�tru-
mente, deren �ich die Hauptwi��en�chaft bedient, andere

bereiten �elb�t den Stoff zu ihren Werken. Unter Stoff
ver�tehe ich aber die Materie, woraus eine gewi��e Kun�t

ihre Werke macht , z. B. die Wolle für die Weberey, das

Erz für die Kun�tgießerey.
Offenbar �ind nun aber die Finanz - Wi��en�chaft und

die Haushaltungskun�t nicht einerle) Wi��en�chaft. Jene
dient nur dazu , eine gewi��e Art von Vorrath zu ver�chaf-

fen; #) die�e lehrt ihn zu gebrauchen, Denn was haben

46) Zwinger be�chuldigt hier neb| Andern den A. , daß er dem

Wort xexux7io7x eite zu weitläuftigeBedeutung gebe,
und da��elbe für die ganze Erwerbkun� nehme. Däs thut er

aber nicht. Soudern da er bewei�en will , daß die Finanz -

Kun�t vou der Haushaltungskun�t ver�chieden �ey; #o �agt er,

die Finanzier-Kun�t be�tehe bloß im Erwerb, die Haushaltungs-
Fun�t abex auch im Bewahren , folgiich wären beyde offenbar
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wir für eine andere Wi��en�chaft, die da lehre, wie eine

Haushaltungihren Vorrath anwenden �oll, als eben die

Haushaltungskun�t?
Das i�t al�o zwar klarz ob aber die Finanz-Kun�t ein

Theil der Oeconomie i�t, oder ob �ie ganz ver�chiedener

Art von ihr i�t, das i�t nicht �o klar. Denn wenn das

das Amt des Finanziers �eyn �oll, daß er zu�ehe, woher
das Haus Geld und Gut bekomme; �o wird, da das

Wort: Gut, �o vielerley Arten von Be�itzungen in �i<

faßt, auch aller Reichthum durch ihn erworben werden

mü��en : 47) und dann würde man wieder er�t fragen mü�z
�en, ob denn der Aerbau von die�er Finanz-Kun�t ver�chies
den �ey, oder ob nicht auch die�er, und was �on�t zur Er-

werbung der Vorräthe gehört, und überhaupt jede Be-

�orgung der Nahrungsmittelund des Erwerbes, Theil der

Finanzier - Kun�t �eyn �ollte. 48)

wenig�tens nicht einerley Kun�t. Er �agt al�o nicht , daß alle

Erwerbkun�t Finanz - Kun�t wäre ; �ondern nur- daß die�e zu je-

ner gehôre. Jch habe die�en Mißver�tand in der Ueber�ezung

zu heben ge�ucht.

47) Couriug vermuthet eine Lücke, weil das x«è 0 TAaL7oçmit
Nichts zu�ammen hinge; aber mich düukt , man muß wieder-

hohlen: xæè (auroÿ ¿ori Seweiaa éd ara) è mMoù-

705; eine Wiederhohlung, welche bey der oft bis zur Dunkel-

heit getriebenenKürze des Ari�toteli�chen Styls wohl zu ver-

muthen ift.

48) Mir �cheinen die Gedauken des A. bis hierher und mit dem

« Folgenden �o zu�ammen zu hängen. Seine Ab�icht i�t , zu zei-
gen , daß die Finanzier - oder Geld - Erwerb - Kun�t kein Theil
der Haushaltangskau�t: �ey, welches er in dem folgenden Abs
�chnitt noch weiter ausführe, Um �ich den Weg zur Ausfühs
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Es giebt ver�chiedene Arten von Nahrungsmitteln,
und daher ent�tehen die ver�chiedenen Lebensarten, nicht al-

lein unter den Thieren, �ondern auch unter den Men�chen :

denn da keins ohne Nahrung leben kann, �o matt die

Ver�chiedenheit der Nahrungsmittel unter ihnen �elb�t ei-

nen Unter�chied.

Unter den Thieren leben einige herdenwei�e bey�am-
men ; andere leben einzeln : und beyde Arten zu leben �is
>en �ich zu den Nahrungsmitteln , deren �ie �ich bedienen.

Denneinige leben von Thieren ; andere von den Früchten
des Feldes; andere fre��en Alles, was ihnen vorkommt,

rung die�er Meinungen zu bahnen, nimmt er, entweder als blos.

ßes Suppo�itum , oder nah der Meinung Anderer , einmahl
an, daß die�e Finanzier - Kun�t alle Erwerbkun�t begreife.
Wenn das nun wre, �agt er hierauf, �o muß dic Haushale

tungsfun�t bloß auf die Vewahrung des Erworbenen und de��en
Gebrauch einge�chränkt werden. Nun will er zeigen , daß die-

�e Ein�chränkungnicht möglich wäre, weil man �on�t , was

doch Niemand thue, auh den A>erbau zur Finanz - Kun�t zie-

heu mü��e , und nicht allein den, �ondern alle Kün�te und Wi�-

en�chaften , welche zum Erwerben der Nahrungsmittel gehd-
ren. Die�e Nahrungsmittel geht er nun nit unnuöthigerLang-
weiligfeit dur<h. Da die Erwerbung der�elben allgemein zu der

Haußshaltungskun�t gezählt nird; �o folgt, daß nicht alle Ar-

ten von Erwerb zur Finanz - Kun�t gehören , �ondern daß auh

�ehr viele zu eben der Haushaltungsfun� zu ziehen find, wel-

che g!eich anfangs , weil die Finanz- Kun�t gewiß mit dem Be-

wahren und Vernugen Nichts zu thun hat , von die�er unter-

�chieden worden i. Nach die�er Dar�tellung des Zu�anmnmen-
hanges der Gedanken hat man nicht nôthig , mir Conring eine

Lücke zu vermuthen, um den Uebepgangauf das Folgende zy

begreifen,
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“Jedemhat nun die Natur eine ‘�olche Lebensart eingege-
ben, bey.welcher da��elbe �eine Nahrung am be�ten finden,
und das , was ihm zur. Spei�e be�timmti�t, am leichte�ten

auswählen kann. Weil.nun bey weitem nicht einer jeden

Art - von Thierendie nämliche Spei�e angenehmi�t; �o i�t

�ehr begreiflich, - daß’ �elb�t die Thiere, welche von andern

Thieren leben, und diejenigen, welche �i<h von den

‘Frächtendes Feldes nähren, nicht einerley Lebenswei�eha-
:beû Ffönnen.

Eben �o i�t es auch mit den Men�chen. Auch diefe

haben unter �ich eiue ver�chiedene Lebensart. Die trägs
�ten unter ihnen �ind Hirten, denn die-Nahrung ,

- welche

die�e von den zahmen Thieren nehmen , können �ie ohne
Máhe und Arbeit haben. Da aber �elb�t ihre Lebensart

erfordert, daß ihre Herden öfter ihren. Plat verändern,
'um neue Weiden- zu �uchen ; �o �ind. fie genöthigt, ihnen

-na&bzufolgen, und auf die-Wei�e haben �ie. eine Art von

lebendigem Fruchtbau.

Diejenigen Men�chen, welche von der Jagd leben,

jagen auch auf ver�chiedene Art. Einige leben von der

Seeräuberey ; 4 andere nähren �ich von der Fi�cherey,

49) Daß Seeräuberey bey den Griechen, die an den Kü�ten
wohnten , ein ganz gewdhulicher, gar nicht entehrender , viel-

mehr ein rühmlicher Nahrungszweig wax , bemerkt Thucydides

im óten Kapitel des 1�en Buchs. So wie das Eigenthum mit

allen �einen Be�timmungendurch ein ftill�chtveigendes Ge�ct
des Völkerrechts eingeführt worden i�t; �o machte eben eine

�olche �till�chweigendeUcbereinkunft, wie es �cheint , die�e Aus-

nahme, die bey allen Kü�tenbewohnern gültig war. Und dies

jenigen, welche �ich �o �ehr über. die Barbarey des Straudrxechts
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wie die Leute, die an Teichen oder Flü��en wohnen, oder

an der Seekü�tez noch andere fangen Vögel, oder jagen
das Wild auf. Die mei�ten Men�chen leben aber von dem

Erwachs der Erde und von zahmen Früchten.

Die�es �ind nun ungefähr die Lebensarten derjenigen,
welche �ih ihren Unterhalt unmittelbar, und nicht etwa

durch Tau�ch oder Handel erwerben. Namlich �ie �ind

Hirten, Ackerleute,Seeräuber, Fi�cher, oder Jäger. Die-

jenigen, welche mehrere die�er Lebensarten zu�ammentrei-

‘den, �cheinen am angenehm�ten zu leben, denn �ie ergän-

zen den Mangel des einen mit dem Ueberfluß des andern,
und machen al�o, daß es ihnen nie an Etwas fehle; wie

zum Bey�piel die, welche zugleich Hirten und Seeräuber

find, oder Jäger und A>ersleute, und wie die Noth �ie

�on�t lehrt, �ich bald �o, bald anders zu ernähren.
Die Mittel zu einer jeden die�er Nahrungsarten

�cheint nun aber die Natur allen lebenden Ge{öpfen im

Anfang, wie �ie auf die Welt kommen, eben �o als zu

der Zeit, wenn �ie ausgewach�en �ind, gegeben zu haben.

Denn gleich im Anfang bringen einige Ge�chöpfe zugleich

mit ihren Jungen �o viel Nahrung hervor , als ihnen nd-

thig i�t, bis �ie �o weit fommen, daß �ie �elb�t für ihre
Nahrung �orgen können ; dergleichen �ind die , welche �i

durchWürmer oder Eyer fortpflanzen, Die, welche le-

wundern , werden Ur�ache haben , fich no< mchr zu wundcrn,
wenn �ie �ehen, daß ein Philo�oph wie A. in dempolirte�ten
Zeitalter Griechenlands die uo< �chlimmere Seecräuberey nicht
allein zu den Erwerbmittelu zählt , �ondern in dem Folgenden
fogar die�e Lebensart für. ganz augenehm erklärt.
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dendig gebären, haben bis auf eine gewe Zeit für ihre

Jungen die Nahrung in �ich, die man die Milch nennt.

Daraus kann man denn nun �chließen , daß die Na-

tur die Pflanzen zur Nahrung der Thiere, welche �ie hat

werden la��en, idie Thiere aber für den Men�chen be�timmt

hat: und zwar die zahmen �o wohl zum Gebrauch als zur

Spei�ez ‘die wilden abér, ws nicht alle , wenig�tens zum

größten Theil, zur Nahrung und auch �on�t zu manchen
andern Bedürfni��en, indem wir von ihnen die Felle zur

Bedekung nehmen , oder �on�t vieles von ihnen zu Werk-

zeugen gebrauchen. Denn da die Natur Nichts vergeblich
macht’, Nichts ohne Zwe>; �o folgt, daß die�es Alles zum

Gebrauch der Men�chen gegebeni�t. 5°)

Jn die�er Rück�ichti�t auch die Kriegskun�t von dev

Natur dem Men�chen auf gewi��e Art als eine Erwerbkunß

gegeben worden , denn. die Jagd i�t ein-Theil der Kriegsa

kun�t, deren man �ich bedienen kann , � wohl gegen dis

Thiere, àls gegen die: Cla��en von Men�chen, welche ge-

machtfind, von andern beherr�cht zu werden, und �ich
nicht wollen beherr�chenla��en : in welchem Fall denn aller-

dings der Krieg , der Natur nach, gerecht i�t. 51)

50) Diefe Folgerungif wohl fehr erbettelt , und überhaupti�t in

dem co�mologi�chen Sy�tem des A. , �o weit ich es ein�ehe , die

Teleologie nie recht an ihrem Plaz.
51) Vou die�em ab�cheulichen, der Eroberer von Mexico und

Peru allein würdigen, Sat habe ich in der 32�ten Anmerkung

chon ge�prochen. Man�ollte glaubea , A. habe Stoff: zu einer

Apologie für �einen Eleven angeben wollen. Hätte �ein Freund

Calli�thenes �o gut gelernt , die Philo�ophie ua) ‘der Köuigs-
gua�t zu biegen; er- würde bis an �ein Eude Hof - Philo�oph

geblieben �eyn.

Er�te Abtheilung. D
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Eine Art der Kun�t, zu erwerben, gehört- al�o un-

ftreitig, und nach’ der Natur, zu der Haushaltungskun�t.
Denn wenn man die Haushaltungskun�t anwenden �oll, �o

muß �ie das, was man zu der Nothdurft des Lebens auf-

betvahren muß, um davon enttveder für den ganzen Staat

oder für jedes Haus Gebrauch zu machen, entweder �chon

haben , oder es muß er�t erworben werden. $2) Und die�es
macht allein den wahren Reichthum aus. Denn der Be�itz
der Dinge, welche wir zu einem guten Lebensgenußbrau-

chen, i�t nicht �o unbe�chränkt , wie Solon in dem Vers:

„Keine Grenze kennet derReichthum unter den Men�chen ! “

53)

ge�agt hat. Der Reichthum hat allerdings eben �o �eine
Schranken , wie jede Kun�t die ihrigen hat. Kein Werk-
zeug einer ‘cinzigen Kun�t i�t unendli ,: �ey’s an Zahl oder

an Maaß; der Reichthum i�t aber Nichts als eine Men-

ge von Werkzeugen zum Gebrauch der Haus- oder der

Staatswirth�chaft.
So viel i�t al�o nun dargethan, daß die Erwerbkun�t,

der Natur nach, Theil der Haushaltungskun�t und der Pos

t

52) Das dóde? yra: Umcpxewhat y wie es dà ficht, �lechter-
dings keinen Sinn. Zwinger �{lägt vor: 574, weil, zu

le�en. Ich habe die�e Lesart angenomnren und dur< deun

über�eut.

53) Die ganze �chône Elegie des Soloù , aus welcher die�er Vers

gènoniuen worden i�|, �teht bey dem Stobüus, Serm. IR.

Solon will aber da auch nicht �agen, daß der Reichthum , �on-
dern nur , daß die Begierde der Men�chen nach Reichthum ol,ne

Grenzen wäre. Die ganze hierher gehörige Stelle i� folgende:

Keine Grenze kennet der Neichthum unter den Men�chen !

Wer am meien be�iße, ringer nach doppelt �o viel,

Wer vermag 0, tte alle zu �ätcigen ?
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litif �eyn mü��e; und auch die Ur�ache, warum die�es �o
feyn mä��e, i�t hieraus zu erkennen.

Neunter Ab�chnitt.

Y
Jnhalt.

Jundie�em �chônen und lehrreichen Ab�chnitt verfolgt der Philos
�oph den Unter�chiedzwi�chen der wahren Haushaltungskun�k
und der Finanzier - Kun�t uoch weiter ; erklärt den Ur�prung von
die�er; führt die Ur�achen an, warum �ie �o oft mit jener ver

wech�elt wird; und behauptet, daß lie nicht zu der Haushals
fungskun�t gehöre.

Es giebt aber noch eine Art der Erwerbkun�t, die may

gewöhnlich und mit Recht die Finanz - Kun�t nennt: und

durcÿ die�e wird das Vermögen und dex: Reicdthurn wirke

lich unbegrenzt. Dié�e Finanz-Kun�t halten Einige für eben

das, was die Oecconomie oder die Haushaltungskun�t i�t,
wovon wir eben ge�prochen haben, weil beyde �ehr nahe
mit einander verwandt �ind. Sie �ind aber dennoch, �o

nahe�ie an einander angrenzen, nicht die�elben. Denn die

Haushaltungskun�t i�t ein Werk der Natur, die Finanz -

Kun�t aber i�t es nicht , vielmehr i�t �ie blogzein Kun�twerk,
das lediglichauf Erfahrung gebauet i�t,

Wir können uns ihreUr�prung ungefähr �o vor�tellen.
Eine jede un�rer Be�ißungen kann auf eine doppelte

Art benußt werden. Beyde die�e Arten habcn zwar ei-

nerley Zweck,aber auf ver�chiedene Wei�e. Die eine Art

die�er Benutzungen i�t dem We�en und der eigentlichen
Be�timmung der Sache �elb�t gemäß; die andere i�t es

Da

V
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nicht, �ondern �ie ändert die eigentlicheBe�cimmnngdés

Sache. So kann man z. B. einen Schuh gebrauchen,
Ein Mahl zum Anziehen , und dann zum andern, um ihn
gegen etwas anderes zu vertau�chen. Beydes if ein Ge-

brauch des Schuhes. Dennderjenige , der ihn an den ver-

tau�cht, welcher ihn verlangt, und welcher ihm entweder

Geld oder �on�t ein Bedúrfniß dafúr giebt , der gebraucht
den Schuh, offenbar auch in �o fern er Schuh i�t, aber

nicht nach �einer eigentlihen Be�timmung, denn er i�t
nicht be�timmt , um vertau�cht zu: werden.

Eben das findet bey allen un�ern Be�itzungen: Statt.

Denn der Tau�chhandel läßt �i< auf Alles anwenden,
und i�t in �einem Ur�prung deßwegen der Natur ganz ge-

mäß, teil wir öfter von einigen Dingen mehr haben,
als wir brauchen , von andern weniger.

Aber, wenn man den Tau�chhandel in die�er Rüuck-

�icht betrachtet, wie er �einer Natur nach be�chaffen i�t;

�o i�t auch klar, daß nicht nothwendig, und ihrer Natur

nach, alle Kaufmann�chaft eine Beld - Erwerb.- Kun�t �eyn

mü��e. Denn der natúürlichéTau�chhandel geht nicht: weis

ter, als �o weit es nôthig i�t, einem Bedürfntß hinlänglich

abzuhelfen. 54)

54) Hier vermuthet Conring wieder eine Lüke , weil diefer Sag
aus dem Vorhergehenden nieht klar wäre. Mit dem, vas A.

Flar nennt , muß man es ‘nun zwar überhaupt uicht �o genau

nehmen , aber hier thut Conring dem Philo�ophen wirklich Un-

recht , deun �ein Saß i� aus dem Vorhergehenden allerdings
klar. A. denkt �ich eine doppelte Art von Kaufmann�chaft. Ei-

ne in dem weitläuftigen Sinn , in welchem er auh den Han-
del , ohne Rüek�icht auf Gewinn , �ondern bloß als Tau�chge-
werbe , begreift , wodurch man Etnias zum wirklichen Gebrauch
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Fd. der er�ten Ge�éll�chaft, näinlich in" dex Gemein-

fibaft des Hauswe�ens, kann ein �olcher Tau�ch überhaupt
nichtvorfallen , �ondern er kaun er�t dann ent�tehen, wenn

mehrere Häu�er �ich in Eine: Ge�ell�chaft begeben. Denn
in einem einzigen Hau�e:i�t Alles, :was .in dem Hau�e i�t,

der ganzen Haushaltung gemein. Wenn aber mehrere:

Halishaltuigeu ihré Be�igungen von einander trennen und

fedeihr Eigenthum hát, dann ent�teht eine Ver�chiedenheir
dos Eigenthums der zum Leben nôthigen Dinge , und dang

er�t muß jede, wie �ic ein Bedüúrfnißzeigt., die�es dure

Tau�ch zu er�ezen �uchen... Die Spuren. diefes Tau�chhan-
dels �ehen wir auch noch bey vielen barbari�chen Nationen:
Denn die�e wi��cn von keinem andern, als von dem

Tau�ch dex nothwendigen:Dinge gegen ‘andere Bedürfni��e,
wie z. B. Frucht, gegen::Wein und dergl. ; aber voû ei-

nem Tau�ch �olchex: Diuge; die �ie nicht �elb�t braucher,

wi��en �ie: Nichts, «,9:L, 37:

¿© Sin folcher Taufch:des Nothwendigen gegen das Noth-

windige i�t aun zwar der Natur nicht. entgegen, aber er

kann doch für feinen Theil der Finanz - Kun�t gehalten,

werden ; denn er hat keine andere Ab�icht , als das Man-

gelnde in jeder Hauëhaltung zu ergänzen,bis jedean Allem,

was jede braucht , genug hat.

einkauft oder eintau�cht. Ob dem ‘Wort x14] nicht da-

durch Gewalt ge�chieht , will ih nicht unter�ucheu. A. unter-

�cheidet in dem Folgendengenauer ; hier verführteihn die bey

allem Haude( zum Grund liegende Idee-.von Tau�ch , und er

dachte uicht daran, daß dey Begriff des Handelskaufs und Ver-

kaufs �ich blos dur: den Zwe> von dem gemeinen Kauf, und

Verkauf unter�cheidet , und daß jener allein xaryAx genannt

werdet kaun.
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Aus die�em natúrlichen Tau�chhandel -i�t inde��en die

andere Art die�es Handels auchnicht ohne guten Grund

ent�tanden. Denn da das, was ein Ort Ueberflú��iges
hatte, oft nur in �ehr ‘entfernten. Orten unterzubringen
war, und das hingegen, woran es die�em Ort fehlte, wiedev

weither gehohlt werden mußte; �o fand man zur Aushülfs
das. Geld. Deún es war oft {wer, die natürlichen Pros
ducte gut und. �icher hin und her zu fahren. Man wählte
al�o ein Drittes zur Bequemlichkeit des Tau�ches, das man

berall gab und nahm, und welches, weik es in �ich einen

eignen wahren Nuten hatte, leiht von einer Hand in

dw andere übergehen und überall gebraucht werden könnte:

Deoxgleichen i�t nämli< Ei�en, Sitber,. und was die�er.
Art i�t. Die�e �o.taufchbare. Waare. wurde anfangs-.nach
Größe und Gewicht. ge�chäßt ; nachher- �ete man auf jedes
Stück ein Zeichen, welches �ein Gewicht und. �einen Gez

halt andeutete und der Mühe des Wiegens überhob.
So. wie aber die�e Waare wegen des natürlichenBe-

dürfni��es des Tau�ches einmahl eingeführt war; er�t. da

ent�tand die elne Art 55) der Finanz- Kun�t, nämlich dis

Kaufmann�chaft, Wahr�cheinlih war auch die�e im An=«

55)Sare@oveldee 776 xeuuerTioTINe. Den unbe�timmten Ge-

brauch des Wortes xo4uæ7@7x)kann nur der Zu�ammenhang
be�timmen, Ein Mahl bedeutet die�es Wort jeden Handel auf

Gewinn, oder, wie man im �üdlichen Deut�chtand �agt „ auf

Mehr�chaz , wenn man Waaren- kauft, um Fe wieder mit Vor-

theit zu verkaufen. Zum anderu dedeutet es aber auch im eu-

gern Ver�tand bloß den Wncher, wenn man �cin Geld hin-

giebt, um mehr Gekd zurâ> zu empfangen, Hier wird die�es
Wort im allgemeinen Sinn genommen», in weichem cs alle

Haudel�chafc begreift, wie aus den Worten deutlieh erheltet.
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fag �ehr ‘einfa. Bald àber machte die Erfahrung
fie kün�tlicher, und lehrte auf-Mittel �innen, wie und

wò durch einen �olchen Tau�ch der mei�te Vartheil zu

machen wäre.

Es �cheint die�emnach die Finanz- Kun�t �i vorzúgs

lich mit dem Geld abzugeben, und ihre ganze Speculation

geht nur dahin, wie �ie am mei�ten Geld erwerbe, denn

fie i�t.im Grunde Nichts, als die Kun�t, "Geldreichthum zu

�chaffen. Eben deßwegen denkt man fich auch oft unter

Reichthum Nichts als großen Geldvorrath, weil. nämlich
die Finanz - Kun�t und die Kaufmann�chaft nichts anderes

�uchen als das. Jn gewi��er Rückficht i�t aber doch das

Geld ein bloßer Tand, und ilediglich ein Werk der ge�ctz-
mäßigen Einrichtung, nicht der Natur. Denn wenn

einmahldiejenigen, die �ich de��en jezt bedienen, ihren Sinn

ändern �ollten; �o wúrde das Geld gar keinen Werth meht

haben, da es an und fúr fich �elb�t, zu-Nichts gebraucht
werden fkann-, �o daß Einer in dem Be�ig. des größten

Geldreichthums �eyn, und doch dabey an den nôthig�ten

Nahrungsmitteln Mangel leiden könnte. Das i�t nun

aber doch in der That ein lächerlicherReichthum , bey wel-

chem man in Gefahr �teht, Hungers zu �terben, wie es

dem Midas nach der Fabel ergangen i�t, dem, �einem
einfältigen Gebet nach, Alles , was er genießenwollte , zu

Geld wurde.

Weral�o mit Ver�tand: nach Reichthum und Bermö-

gen trachtet , der wird das gar anders wo �uchen. Denn

es giebt wirklich eine andere Erwerbkun�t und einen an-

dern Reichthum, welche der Natur gemäß find, und die-

�er gehört zur Haushaltungskun�t, Jene Erwerbktunftge-

bôrt aber zu der Kaufmann�chaft, die nur Geld. erwirbt ;
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und auch das nicht einmahl ganz, �ondern nur “zu: der

Kaufmann�chaft, die Geld um Geld tau�cht und we<H�elk:
Und die�e �cheint bloß „auf das Geld zu gehen, denn dex

Anfang und das Ende ihrer Tau�che i�t immer ud; durche
aué nur Geld. Der Reichthumnun, der-durch die�s: Geld-

Erwerb - Kun�terworben wird, i�t ohne alle Grenze!, Und

die�e Geld > Erwerb- Kun�t i�t �elb�t eben �o ohne Grenze wie
die Arzeneyfkun�t, die nux ge�und machen will, ohne irgend
eine Be�cimmung, wie. weit �ie ge�und machen will, So

will jede andere Kun�t, deren Zweek in �ich keine Grenze

hat, auch gehen, �o weit �ie immer kann. Aber diejenix

'gen Kún�te, .diè nur um eines be�timmten Zweckswillen

getrieben; tvexprn, die haben:-ihre,Grenze in dem Zweck
�elb�t, auf welchen �ie arbeiten165) :DieFingnz - Kun gehdrt
nun aber unter diejenigen , welche keine Grenze hahen,
denn �ie will überhaupt Nichts: als Reichthum gerinnen
und Geld haben. Die Haushaltungskun�t hingegen, die

nicht bloß im Geld --Machen be�teht , hat ihren be�timmten

56) A. �cheint wir hier �eine Meinung übel erläutert zu haben.
Es if keine Kun�t zu erdeuken, die , wenn �ie-�ih mit wirkli-
chen Dingen abgiebt, uichtcinenbe�timmtenZwe? haben�ollte.
Der Arzt , von welchen A. �cin Bey�piel hernimmt , hat nicht

‘den Zwe, ins Unendlichezu curiren, �ondern �o weit es die

‘Natur des men�chlichen Körpers erlaubt. So der Mahler,
der Tonkün�tler , �o alle Küufte die�er Art. Der Unter�chied
der ächten. Haushaktyugs e oded Erwerbkun�t, uud der fals:

�chen , nämlich der Finanzier - Kun�t ¿ welche Ain Siun hat,
liegt darin, daß jene auf brauchbare Sachen , die�e bloß auf

Zeichender Sachen geht. Soi� die Szrachkun�khue Gren-

gen, weil fie nur Zeichen der Gedankengiebt; #o die Rechen-

kun�t , weil �ie nur Zeichen der möglichenVeränderungenirs

gend eines Bewußt�cyus darßeilt.
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Zwe>, und das Geld- Machen allein-.i�t nicht ihr Ge�chäft,
Sie: kéuntal�o, eiue. nothwendigeGrenze des Reichthums;
welchen �ie �ucht. 5) Aber, was wir um uns fehen , geht

einem andern Zwe> nach; denn. joßt. finanzirt nur Alles,
und Alles teachtek nux5.: dar die�e Kun�t �o viel Geld aufs

zuhàufen als môglich..i�t. 127

‘- Dig -Ur�acde der Verwkch�elung die�er beyden Kün�tsz
der natáctichen Exwerbkun�tund der: Finanz- Kun�t, liegt

in ihrernahen Verwandt�chaft. Nur die Anweudungdex
Dinge, welche beyde �uchen, rourde verwec�clt. Denn

Geld �uchen beyde, aber nicht in gleicherAb�icht, Die ‘eine
braucht es als Mittel zu einem andera Ziwoe>;die andere,

57) Ss richtig es ift, daß die Finanzier: Ku�t , die �ich bloß

mit dem Geld „. als Zeichen der Dinge , abgiebt , chuec Grenzen

i�tz fo unrichtig if es in vielem Betracht , das die Haus-

haltungsfun�t in Ah Grenze habe. Déeì Haushaltungskun�t
�ol - wie A.. fie �cib�t al�icht , dem Menfchen alle. �eine Be-

dürfni��e �cha��en. Wäre der Men�ch der Natur getreu geblie-

ben, �o würde allerdingsdie�e Kuu�| (n der Natur des Menu-

�chen und des Krei�es , der ihu umgiebt,, ihre Grenzen gefun-
den haben. Allein die Phanta�ie hat den Meu�cheu anders wo-

hin geführt , und in ihm Bedürfni��e erwe>t ; die keine Grenze
haben ; dadurch hat al�o die Haushaltungskun�t- auch ihre
Grenzen verloren.

Es mag cyn , daß. die Erfindung des Gektdes, durch Er-

leichterung des Handels , die Phauca�ie weiter geführkßhat.

Allein , das Geld �elh| trägt doch uicht: die Schuld. allein.

Mich dúnkt vielmehr, daß wir , bey manchem großen Uchcl,
das durch das Geld in die Welt gebracht worden i�t, doch die-

�er Erfindung allein es zu daukcu hoben, daf nun uicht Nenn

Zehntheile der Men�chen dem glücklichenEinen Zehntheil,
das im Be�ig der Liegeu�chaftenwäre , dien�tbar �eyn mü��en.
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nur um immer mehr zu haben. Viéle, die die�en Untet-

�chied nicht bemerken, glauben deßwegen, daß die�e Finanz-
Kun�t auch zur Haushaltungstun�tgehöre , und behauptea
al�o , daß man immev nur Geld und Geld �ammeln. und

es bis in Ewigkeit verwahren mü��e. Der Grund. die�es

Frrthums liegt darin , weil die�e Leute nur immer trace

ten, zu leben; ohne �ich zu bekümmern , ob �ie: auß wohl
Und. gut leben. Und. da die Begierdê, zu leben , grementos

iz ‘�o glaubt man auch, daß die An�chaffung altes de��en;
was zum Leben gehört , bis in das Unendliche:getriebén
toerden mú��e.

i

Die eigentlichen Gegen�tände des men�chlichen Bedürfni��es,
von welchem das Geld nur Zeichén ‘i�t, find àuf dé Boden

der Erde be�chräukt; und denkt mäù fich: die Zeit, wo das

Geld in Europa noch �cltener war , #0 wird man finden , daß

die�er Boden bcyaahe au�chließlich bloß der Gei�tlichkeit und

den �tolzen Baronen gehörte. Das Geld allein hat cine neue

Art von Gegen�tand eknes uner�chöpfüchen Eigenthums n die

Welt gebracht, de��cn Erwerb jedem öfen fieht. Man kann

auch nicht fagen , daß die Gutsbe�izer doch nicht Alles hätten
an �ich reißen können. Denn wenn man die unuüber�ehlichcn
Befizungen der Homeri�chen Helden und ihre, und �elb�t der

Patriarchen unzählbare Herden von Pferden, Och�en , Came-

len und E�eln an�icht ; �o muß man �ich uicht allein überzougen,
daß auch ohne Geld die Haushaltungsfun�t grenzenlos �eyn
Faun , �onderu auch , daß , wenn nicht das Zeichen des Neich-

thums neben. dem wirklichen Reichthum.�tünde, bey weitem
der größte Theil der Men�chen ohne alles Eigenthum �eyn, und

bloß von dex Guado dex Uebrigenhâtte leben , oder daß dur<

tägliche Revolutionen täglich ueue Vertheilungeu hätten ent-

fieheamü��en,
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Andere, die �ich ' zivár nicht damit genúgenla��en,
daß �ie nur �eben, �ondecn die auc gut zu. leben wün-

�chen , irren do darin; daß �ie .das Gut -leben bloß
in körperlichenGenü��en �uchen. Und da nun auch diez

große Be�itzungen fordern, �o arbeiten auch �ie nur dar-

auf, immer Geld zu erwerben; und nur eben daraus

i�t die�e fal�che Ecwerbkun�t ent�tanden. Denn dader

Genü��e kein Ende i�t; �o �uchen �ie au< die Mittel,

wodurch �ie �ich �olche Genü��e ver�chaffen können, bis in

das Unendliche.Und können �ie die�e nicht dur die Fi:

nanz- Kun�t �elb�t erwerben , �o wenden �ie alle er�innliche
andere Mittel dazu an, und gebrauchen alle ihre Kräfte
und Talente ganz anders, als die Natur es wollte. Denn
die Stärke i�t nicht da, Geld. zu erwerben , �ondern �ie

giebt Muth z die Kriegskun�t i�t gemacht, den Sieg; die

Arzeneykun�t , Ge�undheitzu ‘érwverben.‘Das Alles aber

machen �ie zu Werkzeugen- ihrer Geldfucht; als wenn das

der Zweck aller die�er Dinge wäre, und als wenn Alles
btoß-umdie�es Zweckeswillen gethan werden müßte. 59)

*"

Und �o viel habe ih von.der widernatärktichenErwerbs

kun�t, von ihrer Be�chaffenheit, und von den Ur�achen,
warum fie getrieben wird, zu �agen gehabt; zugleich habe

ich auch angegeben, was die natürlicheErwerbkun�t, die

88) Obgleichnicht bloß die Geld - Erwerb - Sucht» fondern jede

grenzenlo�eErwerb�ucht, die�e Fehler hat ; �o i�t doch die�e Be-

merkung nicht allein în �ich {dn , �ondern auch z welches dem

A. nicht �ehr oft cinkommt , �chdn ausgedru>t. Jch nde in

diefer Bemerkung den Grund , warum alle Kün�te und Wi��en-

�chaften lange das niht leifien , was �ie-leiften könnten. Sie

haben nämlich größtenTheils ihre Liberalitätverloren. Eben
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wahre ODeeônomie,i�t, wie. �ie: �ech von jenet unter�{#idet,
und wie �ie: nach:der Aulage :dex Matur aufdie Badüsfni��s

desLebens. einge�chränkt i�t, wogegenjene feine Gren

je hat. d“ a”

Zehuter Ah nitt.

L
- Jühalt,at 2 1 li C)

Die�er: ahfcbnitti�t entwedertignugelhaftoder dochzianlid.‘obere
flälih, Es �ccint, A. habe in den�elbendas Vervbältnißgeis

„gen wollen, in welßem ‘die“Etwerhkun�tnit vetHaushal-
°? -tungdtun�t�téht: “Er �agt:abeFhier ‘tur aligeniteht7“�ie gehöre

zum Theil dazu. Ju- dons folien Ab�chnitt �cheute die�es
näher zu betrachten. Außerdotunçer�cheidet:er:dieErmathkung
von der Schöpfergewalt„.; und: febließt mit �einer- Weblings4
Kopik,gegen:den Handel.yndWucher,

-

LI.

Es i�t nun auch klar, dnas. tvir im Anfangdie�er Abhanda

lung fragten: ob die Erwerbfkun�t zur Oecouomieund zur

Pol:tik gehört„oder ob. fie nit dazu gehdrt, - �ondern

vielmehr die�e �chon allen erworbenen Borrath 59) in deu

das will A. hier �agen. Jede Kun�t wird dadurch libcral,
wenn der Küugler �elb| fcite Arbeit genicst. Bis auf cinen

gewi��en Grad i�t es möglich, daß ein Künftier,„ anch wenn

er bezahlt wird, doch �eine Liberalität behalte. Aber wenn

9r , wie A.hier vorgus ct, an dem Lohn mehr Freude hat,
als an der Arbeit oder dem Werk, dann i| die Liberalität

verloren , unt Alles wird Handwerk.
x9) Was ich durch <ou allen erworbenen Vorrath

gebe, i�t in dem Griechi�chen mit dem einzigen Wort..noüro
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Hand haben: mü��e. Man könnte: nämlich �agen: So wis

die Politik die Men�chen nicht macht, �ondern fie:nimmt;
roe die Natur �ie gemacht-hat, und. nur Gebrauch von

ihnen .:machtz: ff müú��é auch die nämliche Natur von

dev Erde odex-aus dem Meer. oder �on�t woher, das., wag

zur Néhrang des Men�ehen nôthig i�t, hergeben; und diz

Haushal{tunugskun�tbrauche mehr nicht, als das zu vere

wahrèn: und anzuwenden„-was ihr auf die�e Wei�e gegez

ben worden wäre. So macht der Weber ja auch-ni<t die

Wolle, fondern er wendet �ie nur an zu �einemWerk, und

ansgedru>t. Da �ich nun die�es Wort an die�er Stelle auf
gar Nichts bezieht; #o haben �ich alle Ausleger daran geärgert,
und allerley Vor�chläge zur Verbe��erung gethan , unter wäl:

chen vielleicht die Verwandknng des uêv in usver die befte i�i

Couriag- vermuthet Yngegenhier. wieder, nah �einer Gewohn-

heit, - eine: Lücke. . Die Kürze , welche: dem A. �o naturlich ifi
: verleitet ihn aber oft. zu �olchen Veruachlä��igungen feineg
Styls , aber der Zu�ammenhang erlaubt wohl nicht , daß mau
unter die�em roro etwas anderes ver�tehe, als das, worauf
ich es ziche.

“

Uebrigens ließ �i< aus der Abhandlung des vorigen Abs

chuitts ¿war ein�chen, in wie fern die Erwerbkun�t zu der

Haushaltungskun�t gehört, aber nicht eben �o, in wiefera
fie zu der Politik zu ziehen �ey. Ari�tóteles �agt freylich, der

Staatsmann mü��e exewverben,damit der Staat habe, wäs

er braucht. Allein das i� noch nicht genug. Die Politik

braucht. auh die�e Kun�t, um den Bürgern Mittel und Ge-

legénheit zu thtem Privat - Erwerb zu �chaffen. Und vielleicht i�t

die�er Theil der Politik der �chwer�te, Die Staateu, welche

auch font in ihren Verfa��ungen nicht gut �ind , erhalten �ich

doch, wenn �ie in dem Punct wei�e �ind; und dic gütig�te

Regierung, welche hier fehlt , wirdimmer drückend �cyn,
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begnügt �ich, die gute und brauchbare von der unnlitzen
und �chlechten zu. unter�cheiden.

Ferner �cheint es auch, daß, wenn die Erwerbkun�|ein

Theilder Haushaltungskun�t �eyn foll, die Arzeneykun�teben

falis dazu gehdren mü��e; denn die Men�chen , deren. der

Haushälter �ich bedienen �oll, mü��en ja ge�und �eyn: und

�a würde �ich eben das von allen dergleichenKün�ten und

Wi��en�chaften �agen la��en. — Allein wenn gleich der

Haushälter eben �o wie ein jeder anderer Vorge�etzte , allerz

dings in mancher Rück�icht für die Ge�undheit �einer Unterz

gebenen �orgen muß; �o gehört doch die�e Sorge in mans

chem andern Betrachtnicht für ihn, �ondern für den

Arzt.Eben fo i�t es mit der Erwerbkun�t,welche aller-

dings zum Theilunter die Haushaltungskun�tgehört,
zum Theil aberi�t �ie eine bloße Hülfswi��en�chaft.Zum
andern i�t es auh wahr, wie vorher ge�agt worden i�t,

daß der Stof, womit d'e Erwerbkun�t �ich be�chäftigt,
vor allen Dingen von der Natur gegeben worden �eyn muß;
denn das i�t die Sache der Natur, daß �ie ihren Ge�chöps
fen den Stoff zu ihrer Nahrung gebe. Wie �ie ein Ges

<ópf hervor gebracht hat, �o i�t noch übrig , daß �ie ihm

auch �eine Nahrung ver�chaffe; und deßwegen hat jeder,
nach. der Anlage der Natur, �eine Erwerbkun�t von den

Früthten des Feldes und voù den Thieren. 6°)

60) Hier kann ih mich �elb| nicht ênthalten; mik Conringeine
Lücke zu vermukhen. Nach der Azlage die�er Periode wollte

A.den Eiuwurf, deit ér im Aufanggeimarhthatte, äblehnen.
Man erwartet al�o üun» daß er bemerken wêrde; wie ndthig
die Erwerbkun�t fy, obgleichdiè Nakür den Stoff �elb| hin-
legen mü��e, und mai ¿weifelt uicht» er werdè bemerken; dag
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Die Ertverbkun�t i�t aber, wie ge�agt - ‘vonzwiefacher
Art, Zum Theil gehört �ie zur Kaufmann�chaft „ zum Thett
¿ux Haushaltungsfkuo�t: und die�e i�t die natürliche und

lôbliche; jene aber, die �ich bloß mik dem Handel be�chäfs

tigt, i�t nicht löblich , �ondern �ie, wird mit Recht getadelt,

weil fie der Natur nicht gemäß i�t, vielmehr einen ganz

andern Ur�prung hat. Und, erwirbt �ie gax dur< den
bloßen Wucher, �o i� �ie no hâßlicher, weil �ie dann bloß

auf dem Tau�ch des Geldes beruht , welches �ie zu einem

ganz andern Gebrauch anwendet, als wozu es be�timmt

i�t. 61) Denn das Geld war bloß zum Tau�ch be�timmt,

die�er Stoff roh da läge, daß ex al�o ge�ucht , zu�ämmen ge-

bracht , verarbeitet ; ja, daß der Natur �elb| durch die Kun�t

oft nachgeholfen werden-mü��e, und daß eben in die�em Allen

diè âchte Errerbkun�t be�tehe. Das Alles findet man aber nicht,

undder Le�er muß es hinzu denfeu.

61) Um allé Vexwirtung der Begriffe zu verhüten , muß i die

Ideé des A. und �eine Abthcilungen von den ver�chicdenek Ar-

ten ‘des Handels aus einander �ezen. Er begreift zuer�t alles

Kaufen und Verkaufen und Tau�chen unter dem Nahmen : Kauf-

mauny�chaft.Die�en allgemeinen Begriff theilt er in zwey Ar-

ten’, von welchen eine gut und löblich i�t , die audere nicht.

Die ‘lôbliche Kaufmann�chaft gchört zu der Haushaltangskun�t.
Sie tau�cht bloß den Ueberfluß des Hauswe�ens gegen Dinge,
die: dem Hauswe�en mangeln; oder, verkauft �ie auch ihren
Vederfluß um Geld, �o ge�chieht es doch nicht in der Ab�icht,

zu gewinneny �ondexnbloß ín der Ab�icht , um mik dem eiuges

gangenen Geld andere Bedürfni��e zu erkaufen. Die andere

Art vou Kaufmann�chaft , die, welche A.die �chlechte und un-

PWblichenennt , unter�cheidet fich von jener dadurch, daß �ie

die Ab�icht hat , zu gewinnen. Dic gewinn�üchtigeKau�tmnann-

�chaft heißt bey ihm oft überhaupt xenaario77. Sie theilt

�ich wicder in zwey Arteu. Eiue begreift den Waarenhandel :
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fle aber braucht ‘es dur< den. Wucher zur Vermehrung.
Dad eben daher hat bey den Griechen der Zins aneh �eiaeti

Nahmen bekommen , und heißt �v’ viel als Brut; denn

Gleiches wird von Gleichem geboren: und �o gebiert in

diefer Kun�t auch der Zins aus Geld wieder .Seld. Ans

die�er Ur�ache i�t al�o die�e ganze Erwerbart in allen Rúekz

�eten völlig wider Te Natur.

�ey es, daß man Waarè um Waare , oder Waare um-Geld hin-

giebt; �o bald Gewinn aus cinem �olchenTau�ch ge�ucht ivird,-
gehdrk er zu die�er Cla��e. Die andere Clá�ke begreiftbkoßdeir

Wucher , durch welchen nian Geld hingicbt, um mehr Geld

zurü>" zu empfäaugen. Das if die xezuæ7r:o7 x1] int eugern
Sinn. Die�e �cheint dem -Phifko�ovheu ab�cheulich ¿ jene auins

der �chlecht , aber doch auch �chtecht genug.

Es i�t wohl nicht zu läuguen ; daß A. zu allgemein; und

mehr aus Vorurtheil als aus wirklicher An�icht der Dinge ur-

theilt. Jude��eu war die�e Art, Handel uud Gewerbe anzu-

�ehen , auch in dem mittlern Alter in Europa bey dem Adel

gewöhnlich, uud �o wohl in der Ari�tocratie die�er Zeit , als

in derjenigen , welche bey den Griechen mitten in den Demos

crâtien fich erhielt, war es gut ; daß 7 wenn ein Vorurtheil
dem Adel Gewalt gab , alle Ehre in: dem Staat an�ich zu rei-

ßen , ein anderes Vorurtheil den�elben zurü>hielt, auch alles

Geld zu ver�chlingen. Seïb�| dem Adel diente die�es. Vorurs

theil zu ciner Art von Schußwehr , und un�re kammerali�ti-
�chen Regierungen , welche die Regeaten durch ihr Salz, To-

bak , Bier , Branntewein und dergleichenMonopolien zu! Kauf-
leuten machen, überlegen niht, daß, wie die: Großen auf
die�e Wei�e zunr Volk herab �teigen , das Volk zu ihnen hin-
auf �teigt, und fie al�o fich �elb�t den Levellern un�rer Zeiten
hingeben.
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Fnhalt.
Da A. in dem vorigen Ab�chnitt ge�agt hatte, daß die Erwerb-

fun�t nur zum Theil unter die Haushaltungsfkun�tgehöre, fo

wolte er, wie cs mir fcheint, hier die�en Satz weiter ausfüh-

xen, und zeigen - in wie fern fie dann dahin gehöre. Die�e
Betrachtung aber chränkt �ich nur auf einige oberflächliche Bes
merkungen über die Kenntni��e der Objecte der Erwerbkun�,
und úber einige Mittel, dic�e Kenntni��e anzuwenden, ein,

Da wir nun die Erwerbkun�t haben kennen lernen , �o

mü��en wir auh noch die Anwendung die�er Kun�t betrach-
ten; denn über dergleichen Dinge darf cin freyer Mann

wohl �peculiren , aber �ich wirkli damit abzugeben, das

hat immer Etwas, das nah Zwang und Knecht�chaft

�chme>kt , bey �ich. $2)
Die Erwerbkun�t erfordert , wenn �ie nüßlichwerden

�oll, Folgendes. Vorer�t muß der, welcher �ie nütlih
treiben will, die ver�chiedenen Arten der Be�izungen ken-

nen, und wi��en, welche die vortheilhafte�ten �ind, und

wie �ie es �ind; z. B, was das Pferd, der Och�e ,- das

62) Daß das Wort Avæyxaierdie�e Bedeutung hat, i�t bekannt ;

und da da��elbe dem eXevZegoventgegen ge�eut wird , �cheint

die�e Stelle , #0 wie ih fie úber�eze, dem Gedanken des A. ge-

más zu �eyn. Doch würde vielleichtauch der uaturliche Sinn

die�es Wortes nicht zu verwerfen �eyn, wenn man �agte: die

Theorie if frey , aber die Anwendung hängt von den Um�täw

den ab.

Ee�te Abrheilung. E
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Schaf und die übrigen Thiere für Vortheile �{ha�en, wie

der Vortheil, der aus dem cinen gezogenwerden kann, ih

gegen den aus dem andern verhält, und wie die�er Vor-

theil in jedem Ort anzu�chlagen i�t. Denn cin Ortbringt

die�es, ein anderer jenes be��er hervor. Ferner in An�e-
bung des Feldbaues , was ein Ackerfeld, was ein Baum-
«garten werth i�t; oder was die Bienenzucht, oderdie Fi�che,
‘oder das Federvieh, und überhaupt Alles, was �on Vor-

'theilbringen kann, betrifft. Die�es �ind al�o die er�tenund

wichtig�ten Arten der eigentlichenErwerbkun�.
Die uneigentliche. Erwerbkun�t, dur< Tau�ch und

Handel, be�teht vornehmlih in dem Kaufmannäwe�en.

-Die�es wird auf dreyerkteyAut getcieben. 63) Die er�te Art
begreift den Seehandel, den Landhandel, den Kramhandal,
entweder in �tehenden Krambuden, oder durch Ver�chickun-

65) Die Eintheilung der Kaufmanu�chaft in dem vorher ge-

henden Ab�chnitt betraf nur den Zwe>E und die Mittel der�el-

ben. Hier �pricht A. von der Art und Wei�e, wie �ie getrieben
wird. Gewöhnlich nahm man ¿wey Arten von Handel an:

xat für Buden - und Markthaudel, und êuroe/æ für den

Land - und Seehandel. So theilt Plato in der Republ. , S. 371,
den Handel ein. Ari�toteles ¡et noh, ‘wohl nicht unrichtig,
guch den Wucher und das Handwerkswe�eu, folglih auch

Fabriken- und Manufactur - Haudel, hinzu, und begreift unter

dem Wort : Kaufmann�chaft, Alles , was die Oeconomi�ten die

�terile Cla��e zu neunen pflegten. Es i� aber nicht zu verken-

nen y daß, wenn auch die Re�ultate, welche die modernen Phi-
lo�ophen aus ihrem Syfiem ziehen, nicht ganz richtig �ind,
doch ihre Arbeiten in die�em Fach weit philo�ophi�cher �cheincu,
als Alles, was A. iu �einer gauzen Politik über die�en Gegen-
fiand ge�agt hat. Die ganze Eintheilung des Griechi�chen uud
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gen über Land oder zur See. Die�e Handlungswei�en
unter�cheiden �ich darin, daß einige �icherer , andere vor-

theilhafter �ind. Der andere Theil die�er kaufmänni�chen
Erwerbkun�tbe�teht-im. Geldwech�el und Wucher; derdrits

te Theil in dem Lohngewerbe. Zu der leßtern Cla��e gee

hdren die Handwerker und auch die Tageldhner, welche,
ohne eine. gewi��e Kun�t zu treiben , bloß die Kräfte ihres
Körpers vermiethen.

Noch eine Art der Erwerbkun�t �teht zwi�chen die�en
beyden andern; denn �ie hat Etwas von der natürlichen,
und Etwas von der kün�tlihen. Dahin gehörtaller Er-
werb der Feld - und Erderzeugni��e, die zwar unfruchtbar,
aber do< nügsli< �ind, wie z. B, die Holzzucht und der

Erzbau. Die�e hat �o mancherley Unterarten , als es �ol-
che Erd- Producte giebt. $

der Franzö�i�chen Vhilo�ophen kommt mir aber vor , wie die

Eintheilung des Men�chenlebens in das goldené und ei�erne

Zeitalter. Es if nie ein Zeitalter oÿne Gold ,: nie- eins ohne

Ei�en gewe�en ; und wer aus dem reinen Begriff des Eiuen oder

des Andern rä�onnirt, wird �ich immer eben �o �ehr verwirren, als

wer auf die reine natürliche oder die reine fün�tliche Erwerbkunft
Sy�teme bauen wollte. Der Men�ch hat von je her , und wird

immer zwi�chen Natur und Kun�t �chweben ; und alles Rai�on-
nement über Men�ch und Men�chenwe�en muß auf einem gemi�ch-
ten Mittelding von beyden ruhen. Das Be�te i| das, welches
die Mi�chung am beftentrift.

64) Die�er Unter�chied ift zu fein , als daß er richtig �eyn könnte.

Ob das , was man hervor bringt , gleich verzehrt oder wieder

zu andern Lebenêbedürfni��en gebraucht wird, i� gleichgültig.

Uebrigens wollen hier Einige ftatt Holzzuchtlieber Steinbrü-

che le�en. Es i�t, der Ablcht die�er Stelle nach, wohl eiuerley.

E 3
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Von allen die�en können wir inde��en hier nur im
Allgemeinen �prechen, und durfen uns nicht in das- Jnne-
re die�er Kün�te einla��en. Denn �o nüßlichdie Abhand-

lung der�elben fúr die Kün�tler �elb�t �eyn kann, �s würde

uns doch die Ausführung der�elben lä�tig machen. Denn

einige beruhen ganz auf der Kun�t, und der Zufall kann

zu die�en am wenig�ten beytragen ; andere �ind bloß hands

werksmößig zu treiben, und in die�en leidet der Körper
das mei�te; noh andere �ind eigentlih Knechtsarbeiten,
in welchen die Stärke des Leibes Alles thut; ‘die �chlechtes

ften endlich find diejenigen, welche am wenig�ten einige
Kräfte des Leibes oder der Seele fordern.

Ueber die�e Kün�te Haben f{<on Mehrere ge�chrieben,
(vie ¿. B. Chares von Paros 5) und Apollodos
rus von Lemnus “) úber den Ackerbau,�o wohl über
den Fruchtbau als úber die Baumzucht; und Mehrere ha-
ben von den andern Kün�ten die�er Art ge�chrieben, welche
diejenigen le�en mögen, welchen darum zu thun i�t. Außer-
dem finden fih auh noh hier und da zer�treut manche

Nachrichten, wie die�er oder jener durch �olche Kün�te zu

großem Vermögen gekommen i�t, die man denn zu�ammen

�uchen muß, denn alles das i�t denen nütlich, die die�e
Erwerbkun�t lieben. Ein Bepy�piel die�er Art kommtin
der Ge�chichte des Thales von Milete vor. Deun was
man von ihm erzählt, i�t zwar ein bloßes Kaufmanns�tü>,

65) Die�er Chares i mir bloßaus die�er Stelle bekannt.

66) Die�er Apollodor i� auch no< aus dem Verzeichniß der

Griechi�hea Schriftfteller über den A>erbau , welches Vayrö

gemacht hat , dem Nahmen nach bekannt.
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aber man erzählt es von ihm als einen Beweis �einer

Weisheit,weil er den Anlaß dazu aus den gemeinen Grund»

�gen �einer Betrachtungengenommen hat. Dennda ec

bemerkte,daß man ihm wegen �einer Armuth Vorwürfe

machte, und ‘ihndadur< úberzeugen wollte, wie unnúg
die Philo�ophie wáre; �o �oll er ein Mahl in einem Jahr,
in welchem er �chon im Winter nach den Regeln der A�tro-

logie voraus ge�ehen hatte, daß das Ochl �ehr fehlen wür-

de, alle Oehlpre��en in Milete und Chius in Be�tand gee

nommen haben, welche man ihm damahls, weil Nie-

mand den Mangel voraus �ah, in dem gewöhnlichennie-

dern Preis überließ. Da nun dée Zeit heran kam, in

welcher man das Oehl ein�ammelte, �oll er alle �eine Pach-
tungen auf Ein. Mahl zu�ammen wieder in dem höch�ten
Preis, den er. �ezen konnte, wle er. wollte, abgegeben

haben , wodurch er denn ein großes Geld gewonnen, und

bewie�en hätte, daß es nur an den Philo�ophen liege, �o

reich zu werden , als �ie wollten, daß �ie aber ganz andere

Dingeim Auge hätten,
So �oll al�o Thales eine Probe �einer Weisheit ab-

gelegt habenz aber eben das i�t der allgemeine Weg der

Erwerbkun�t, wenn Einer �ich mit irgend einer ge�uchten
Waare einen aus�chlicßenden Handel zu ver�chaffen weiß.

Und deßwegen �uchen auh manche Städte �ich die�es Mit-

tels eines aus�c{ließenden Handels zu bedienen, wenn �ie

Geld nôthig haben.

Eben fo hat auc Einer in Syrakus eine großeSum-

me Geldes, das bey ihm war hinterlegt worden, in ei

nen Ei�enhandel ge�te>t, und alles Ei�en aus den Schmel-

zen und Höômmernzu�ammen gekauft. Als aber nachher
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die Käufer zu den Märkten kamen, könnte man kein Eiz

�en finden als bey ihmz und ob er gleich den Preis nicht
�ehr über�ette, �o brachte er doch �ein Capital von funfzig
Talenten auf hundert. ©) Und. die�e ließ ihn zwar Dios

nys mit �ich. nehmen, aber er verbot ihm doch �ein Land

für die Zukunft, weil der Mann eine Nahrung triebe,
die �einen Unterthanen nachtheilig wäre. Die�e Specula-
tion war übrigens derjenigen ganz ähnlich, welche Thales

machte, weil beyde auf ein Monopol hinaus liefen. Dies

nun wohl einzu�ehen, i�t au< dem Politiker nützlich.#8)
Denn es i�t oft der Fall, daß eine oder die andere Stadt

Geld nôthig hat, �o wie das der Fall eines jeden Hauswe-
�ens ift. Aber freylih ge�chieht es auh, daß manche
Staatsmänner nun glauben , daß das das Wichtig�te wä-

re, und daß �ie nun anders Nichts mehr �uchen ! $9)

G7) Hundert Talente machen ungefähr60000 Rthlr. Säch�i�ch.
Die Ausleger �agen , es muß die�cr Manu al�o deu Preis nicht
um wenig, �ondern um das Doppelte erhöhet haben. Sie be-

merken aber nicht, daß er neben feinem Auf�chlag auch noch
den Vortheil der vorigen Verkäufer gewann,

68) Jn dem Sinn, wie A. die Sache uimmt , mit großer Vor-

ficht. Deun wenn der Staat �elb�t, wie ich vorhin �chon �ag-
te; Monopolien treibt, o richtet er gewöhnlichden Unterthan

zu Grund. Auch dann i�t {on große Vor�icht zu gebrauchen,
wenn diefe Monopolien nur einzelnen Bürgern oder Ge�ell-

�chaften überla��en werden. Die ganze Materie lag über die

Grenzen des Philo�ophea �elb�t zu �einer Zeit. Zu un�rer Zeit
i| �ie noh ungleichverwi>elter.

69) Sehr überflü��ig würde die Bemerkung �eyn, daß die�es
auh zu un�rer Zeit der Fall if, in welcher die Regenten Alles

für Kleinigkeiten zu achten pflegen, was nicht auf die Ver-
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Fnhalt.
Nachdem nun das Verhältniß des Herrn und des Knechts, und

weil der Knecht eine Befigung ift „ nebenbey auch das Ver-

háltniß der Haushaltungskun�t zu den leblo�en Be�izungen aus

gegeben worden ift ; geht der Philo�oph zu den beyden übrigen
Verhältui��en der Glieder des Hauswe�ens über , nämlich zu
dem zwi�chen Aeltern und Kindern , und zwi�chen ben Eheleu-
ten, und zeigt , daß in die�en Verhältni��en zwar auch eine"

Herr�chaft , aber eine Herr�chaft über freye Men�chen , Statt

finde, die jedoch in der Art , wie �ie gegen die Frau oder ge-

geu die Kinder ausgeubt werde, ver�chieden wäre,

Wir haben oben 7°) die Haushaltungskun�t nach drey ver-

�chiedenen Berhältni��en betrachtet: nämlich dem zwi�chen

mehrung ihres Kammer - und Soldatenwe�ens, und ihrer Läne-

der und ihrer Macht Bezug hat. Aber auch von der Seite der

innern Laudesregierung i� die�e Bemerkung wichtig, da wir

�o oft �ehen, daß die Regierungen die Handlung und die Ge-

werbe auf Ko�ten des Akerbaues und des ganzen Baueruwe-

�ens begün�tigen, Zwi�chen Sully?s und Colberts Sy�tem giebt
es allerdings ein Mittel-Sy�tem, das beyde erhält. Aber dic�es
Mittel - Sy�tem i� {wer zu fiuden. Ju Deut�chland viel-

leicht am leichte�ten , weil un�er Seehandel immer unbeträcht-

lich �eyn muß, und dex Landhandel immer gegen den Seehan-

del nicht aufkommen kann, Soviel i� inde��en doh auch ri-

tig , daß, da die uatürliche Erwerbkun�t Landeigenthum for-

dert, welches nicht jeder haben kann, und da �ie auch weni-

ger Hände be�chäftigen kann , die kün�tlicheErwerbkun�t bey
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dem Herrn und dem Knecht, von welchem wir bisher ge-

handelt haben z ferner dem zwi�chenVater und Kindern,

und endlich dem zwi�chen Mann und Frau. ?") Nun�teht

zwar das Weib �o wohl als die Kinder unter einer Herr-

�chaft; aber die�e Herr�chaft i�t mehr anzu�ehen wie eine

Regierung über freye Men�chen. Und auch în �o fern i�t

�ie in die�em Verhältniß nicht die nämliche, �ondern das

Regiment des Mannes úber die Frau i�t mehr dem repub-

licani�chen, das väterliche Regiment mehr dem monarchi-

anwach�ender Volksmenge der unbegüterten Cla��e zu Hülfe
kXommen muß. Welchen Ausweg die Alten in diefer Rück�icht

nahmen , und wie �ie, um dem, was ßÿe Natur nannten , treu

zu �eyn, der Natur Gewalt thaten , das wird in der Folge
noch oft zu bemerken �eyn.

70) Nâmlich in dem dritten Ab�chnitt die�es Buchs.

#71) Hier i�t man wohl genöthigt, eine Luke anzunehmen, denn

das ¿rei am Anfang die�er Periode und das xs in der fol-

genden haben beyde Nichts , worauf �ie �ich beziehen. _Junde�-
�en glaube i<, daß mehr nicht äausgela��en i�t, als etwa der

Gedauke : daß die�e drey Verhältni��e von �ehr ver�chiedener

Art wären. Couring vermuthet, daß viel fehlen mü��e, weil

A. bisher uo< Nichts vou dem Verhältniß der Eheleute und

der Aeltern und Kinder ge�agt habe, auh nun nichts Wichtiges
darüber �age. Allein er vergißt , daß A. �elb| am Schluß
die�es Ab�chuitts Alles, was er über jene Verhältni��e zu a-

geu habe , auf die légten Bücher des ganzen Werks verweit,
wo auch Einiges davon ge�agt wird , obgleich das Mei�te fehlt.

Hier war dem Philo�ophen nur darum zu thun, die Art der

Abhängigkeit der Familiengliedervon einander anzugeben,und

er macht vou die�em ganzen Buch �o wenig Gebrauch , daß
ih beynahe zweifle, ob mehr als die zwey er�ten Ab�chuitte
de��elben hierher gehören.



ZwölfterAb�chnitt. 73

cen ähnlich.*) Der Mann i�t abet - wenn das. natür-

liche Verhältnißnicht auf irgend eine Wei�e ge�tdrt worden:

i�t, von Natur der Herr des Weibes; und der Vater, als

der Aeltere und Ausgemachtere, i�t auf gleiche Wei�e der

Herr des Jüngern und Unreifern.
'

In den republicani�chen Staaten pflegen nun zwar

gewöhnlichdie Regierungsrechte abzuweh�eln; denn die�e

Form trachtet ihrer Natur gemäßnach der Gleichheit, bey:
welcher keiner mehrVorrecht hat als der andere. Den-

noch aber i�t da, wo der Eine regiert, der Andere ge-

horcht, immer ein Unter�chied im äußerlichenAn�ehen , in

den Worten und in den Ehrenbezeigungen, wie Ama�is
in dem Bild von dem goldenen Wa�chbeen zeigte. 73) Und

�o verhält es �ich denn auch in dem Regiment des Mannes

Úber die Frau.

72) Im 12ten Ab�chnitt des 8ten Buchs der Ethik vergleichtA.dies

�es Verhältuiß der Eheleute mit der ari�tocrati�chen Regierungs-
form. Der ganze Vergleich i| aber unrichtig, und weit {d-
ner �agt er im 8ten A. des 8ten Buchs der Ethik , daß die-

�es Verhältniß eine Freund�chaft zwi�chen ungleichen Pcr�onen
wäre. Das i�t aber be�onders, daß der Philo�oph durch �eine

Vergleichung des Häus - Regiments mit dem Staats - Regi-
ment die Meinung des Socrates und des Plato , daß die

Haushaltungskunft und die Staatskun�t einerley Kun| wä-

ren, welche er gleich anfangs zu widerlegen ver�prach , durch
die�e Vergleichung �elb bekräftigt.

73) Die Einwendung daß, weni das Verhältniß derEheleute

republicani�h wäre, das Weib mit dem Mann im Regiment
abwech�clu mü��e, i�t dadurch nicht widerlegt , daß zwi�ches
dem regiereuden und dem gehorchenden Theil ein Unter�chied
des Au�eheus �cyu mü��e. Deun i�t die Frau nicht fähig, die-
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Die Regierung der Kinder i�t aber, wie ge�agt, mo-

uarchi�h. Denndie Aeltern �ind �o wohl wegen der Ber-

bindung der Liebe als um ihres Ylters willen berechtigt, zu

regieren. Eine auf �olche Grúnde gebaute Regierungi�t
aber eine Art der königlichen, weßhalb auh Homer den

König aller Dinge �ehr richtig
»» den Vater der Götter und der Men�chen

‘“

nennt. 7) Denn der König muß zwar der Natur nah

von den Unterthanen ver�chieden �eyn , aber der Art nach

muß er ihnen gleichen. Und ében �o i�t es auch in dem

Verhältniß des Aeltern zum Jüngern, und der Zeugenden
zu dem Gezeugten.

�es An�ehen zu erhalten , �o i� die Verfa��ung nicht republica-

ni�ch; und i� �ie- de��en fähig , �o bekommt �ie ihr An�ehen,
wenn die Reihe des Regiments an �ie kommt. Das Wa�chbe-
>en des Ania�is i� �elb�t gegen den Philo�ophen. Denn wenn

uach die�er Ge�chichte , die Herodot im 172�en Kapitel des

2ten Buchs erzählt, das Wa�chbe>ken , das vorher gering ges

chäut wurde , als Göge angebetet worden i�t; �o würde au<
die Frau in dem Fall �eyn können. Jh halte den Le�er bey

die�er Kleinigkeit nur deßwegen auf , damit er �ich nicht.�elb
aufhalte , und nicht mchr Sinn in die�er Stelle �uche, als in

ihr zu finden ift.

74) Auch die�er Vergleich i unrichtig. Denn die Kinder wer-

den nicht allein zum Be�ten des Hauswe�ens , �ondern auch der
Erziehung wegen von den Aeltern regiert. Uebrigens i| hier

Fcine Lüke, wie Couringglaubt. Man darf nur das 7s» os
Cidéxz ToUTWY&TAvTWYZU Tov Aix conftruiren.
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Darin kommenaber, heißt es in die�em Ab�chnitt , alledren
Verhältni��e überein , daß immer in ihnen Men�chen mit Mén-
�chen im Verháltuiß �tehen. Die Art der Herr�chaft in die�èn
Mérháltui��en wird al�o i Allgemeinen.aus einander ge�cut,
und es wird gezeigt, daß, wenn gleichin allen beyde Theile
tugendhaft �eyn müßten oder könnten; doh um deßwilleu. eiue
Herr�chaft und eine Unterwür�igkeit möglichcy , weil die Art,
wie der gebietende Theil tugendhaft �eyn mü��e, von der Át
der Tugend , welche 'der gehorchende habe , ver�chieèen �eh,
und das �o �ehr, daß �elb�t dem Knecht die Fähigkeitzur Tu-

gend nicht abge�prochen werden könne.

Es i�t nun aus die�em Allen klar, daßdie Haushaltungs-
kun�t fich weit mehr um die Men�chen , aks um die übrigen
‘leblo�enBe�itzungen bekümmern, mehr Sorge dafür trä-

gen mü��e, daß die Men�chen , die zu dem Haus gehören,
be��er werden, als dafür, daß der Reichthum�i vermehre;
und daß �ie auch in ihrer Sorge für die Men�chen do mehr

für die Freyenals für die Knechte zu wachen habe. 7s)

Zwar könnte man in An�ehung der Sclaven übér-

haupt die Frage aufwerfen: ob die�e außer den körperli-

175) Alle Ausleger klagen , daß die�es nichts weniger áls klar

aus dem, was bisher ge�agt worden i�t - erhelle. Nun i�

freylich der Fall nicht gar �elten , daß einem Schrift�teller Et-

was flar vorkommt, das dem Le�er nichts weniger als klar

i�t, Hier verdient aber doch,A. deu Vorwurf u%ht ganz. Denu
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hen, mechani�chenundknechti�chenEigen�chaftenauch auf
einen höhecnWerthder Tugend An�pruch machen,und

Etwas von-Weisheit , Tapferkeit, Gerechtigkeit oder ders

gleichenVorzügendes Gei�tes be�itzen können ; oder ob �ie
nur gänzalleinaufdie Eigen�chaflendes körperlichenDien-

�tes- einge�chränkt �ind. Die�e Frage i�t allerdings proble:

mati�<h? Denn find die Knechte eines Werthes der Seele

fähig; in was wären �ie denn von den Freyen ver�chieden?

‘Und doch, wenn �ie Men�chen find und Vernunft haber;
wie kann man ohne Ungereimtheit �agen , daß �ie fermes

folchen Werthes fähig wären? ?©) Eben das könnte: man

aber auc von der Frau und von den Kindern fragen: ob

�ie námlih eines morali�chen Werthes fähig wären , und

ob das Weib keu�ch, �tandhaft, _gere<t, der Sohn folg-

�am und be�cheiden �eyn �ollte ?

Mich dünkt, es i�t überhaupt, wenn von dem Thäil,
den die Natur zum Herr�chen, und von dem, welchen �ie

zum Gehorchen be�timmt hat, die Rede i�t, nicht �o wohl

in den vorigen Ab�chnitten hat er chou ge�agt , daß der Knecht

doch be��er als die leblo�en Dinge wäre; und in dem zwölften

Ab�chnitt, das Frau und Kinder freye Men�chen wären. Auch
i�t die Sache an �ich �elb| �chon klar genug.

(6) Die�er Einwurf trifft den Begriff , den A. von dem Knecht

angiebt , in voller Stärke, Denn haben die Knechte keine

Selb�t�tändigkeit , oder können �ie, wie er fich ausdru>t , für

fich gar nicht be�tehen ; �ind �ie bloß lebendigeWerkzeuge ; �ind

fie nur anzu�ehen als Theile , welche außer dem Herrn exi�ti-
ren; �ind �ie nur Etwas durch ihren Körper : o ift uicht ab-

zu�ehen , wie �ie einer Tugend fähig �eyn können. A. lô’t,
wie ich glaube , die�e Schwierigkeit.�chr dürftig.
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zu-fragen: oh �ie-Tugend , �ondern: ob �ie einerleyTugend
haben �ollen? Denn-wenn beyde gleicdganz tugendhaftex
Seele ?7) �eyn �ollen, �o i�t Überhaupt feine Ur�acheda,,
warum Eins befehlenund das Andere gehorchen �ollte.

Man kann-guch den Unter�chied zwi�chen beyden nicht
in der ver�chiedenen: Größe ihres morali�chen Werthes �u-
chen. Denn Befehlen und Gehorchen i�t nicht der Größe,
�ondern der Art nach ver�chieden: das Große und dag;

Kleine aber i�t der Art nach einerley. Hingegen wäre es:
auch abge�hma>t , wenn man �agen wollte , daß der Eine:

keine Tugend haben �ollte, der Andere �ollte �ie haben:
Denn wenn der Regent keine Tugend hätte, weder Weis-

heit noh Gerechtigkeit, wie könnte er gut regieren? oder

hâtte der Untergebenekeine, wie könnte er gutregiert wera

den? Denn ein unbieg�amer, ein feiger Men�ch wird nie

feine Schuldigkeit ‘thun.
Es i�t al�o offenbar , daß beyde Theile Tugend has

ben mü��en, daß aber ‘ihre Tugend eben �o ver�chiedener

Art �eyn mü��e, als dic Seelen derer, die von der Natur

zum Gehorchen be�timmt worden �ind, von den Seelen

der Andern ver�chieden �ind. Und die�es i�t bald in der

Seele zu erkennen. Dennin �ie hat eben die Natur das

gelegt, was �ie zum Herr�chen und zum Gehorchenbe-
�timmt. Und je nachdem die�e Seelen zu dem Einen oder

77) Die Worte: € uêv yp dei duDoTigOUEMETÉXEivKoA0-

uoyadins, Uber�ezeih: wenn beyde gleich ganz tu-

gendhafter Seele �eyn �ollen. Denn A. nennt

elb| in Magn. Mor. L. 11, C. 1X, und Eudem. L, VII, C. XV,

die xaoxayadia die volllommneJugend.



Vw Er�tes “Buth.

zu dem Andernbe�timmt worden �ind, nac dem mü��en
fie, wie wir �agten, einen ver�chiedenen Werth der Tu-

gtd haben. So hat z. B. das Vernünftigeund das Un-

verriünftige �einen ver�chiedenenWevth-,- �o offenbar au

jedes andere nah �einem Verhältaiß in dem Uebrigen.
Eben de�jiibegen:hát aber auch die Natur o gar ver-

fciedeneArten zu-herr�chen und ver�chiedene Arten zu: ges

horchen eingeführt. Denn anders. wird der Knecht von

dem Herrn, anders das Weib von: dem Mann, noch an-

ders. das Kind von dem Vater regiert. Und die�e Alle Haz
ben ‘denn doc das, was zu der men�chlichen Seele gehört,
aber �ie habénes auf ver�chiedene.Wei�e. Der Knecht hak
Heine überlegende Ent�chlie�iung ; dia Frau kann zwar über-

legen ; aber nicht ent�chéiden; das Kind kann nur uünvolls

bommen überlegenund be�chließen.

So wie nun in An�ehung der Seelen die�er Per�onen

eine o große Ver�chiedenheitStatt findet, �o äußert �ich

die�elbe auh nothwendig in Rü�icht auf den morali�chen

Wexth einer jeden.
Alle mü��en den ihrigen haben, aber jeder �o, wie

es �eine Be�timmung mit �i bringt. Der, derregiert;

muß al�o den volllommen�ten Werth der Tugend haben.
Denn ein Werkift zwar , im Allgemeinenbetrachtet, Werk

des Baumei�ters; aber die Vernunft , die es angiebt , i�t

eigentlichder Baumei�ter, und was außer ihr in dem Bau-

mei�ter wirkt, wirkt nur �o viel, als die�e Vernunft dem-

�elben aufträgt.
ö

Daraus erhellet. al�o, daß alle die�e, der Regierende
und der Gehorchende, beyde Tugend haben mü��en; und

daß doch z. B. die Enthalt�amkeit des Mannes und des
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Weibes nicht von einercleyArt �ey,
' noh ihre Standhaf-

tigkeit, no< ihre Gerechtigkeit, wie Socrátes glaubte. 7
Sondern der Mann i� �tandhaft, wie es �i{< für eineù

Regenten, das Weib, wie es �i für “einen Unterthän

ziemt ; und �o verhält es �ih mit allen ‘andern Tugenden. -

Die�es wird auh noch be��er - einleuchten, wenn man

jede Tugend be�onders betrachtet. Denn die, welche dás

We�en der Tugend überhaupterklären, betrügen �i leit

�elb�t , �ie mogen nun �agen , �ie be�tehein- der Ge�undheit.
der Seele, oder im Recht - Handeln , oder in was �ie wol-

lenz vielmehr würden fie be��er thun , wenn �ie, wie -Got-

gias, die Tugenden alle einzeln betrachteten. Denn �ie
wúrden alsdann bald finden, daß, wenn der Dichter von

dem:Weib �agt:
„Schweigen i�t eine Zierde des Weibes “, 7)

die�es in dem Mann nicht eben �o �ey, und daf es �i mit

allen úbrigen Tugenden ében �o verhalte.®)

78) A.legt �ehr oft, was er an dem Plato tadelt, dem Socra-

tes zur La�t, den Plato redend einführt. Hier zielt er auf
die bekannte Jdee in Plato's Republik , daß auch die Weiber

unter die Wächter aufgenommen , und zwi�chen ihnen kein Un-

ter�chied gemacht werden �ollte , als �o weit die Schwäche des

weiblichen Körpers es nöôthigmache.

79) Die�er Vers �|cht im Ajax des Sophocles, wo Tecme��a
ihn als ein Sprichwort , (8a? «ei vuvoiura ,) das Ajax ihr
vorgeworfen habe, nicht ohne Aergerlichkeitanführt.

80) Die�e Stelle bezieht �ich auf Plato’s Meno. Plato lißt
die�en Schüler des Gorgias dur Socrates fragen, was die

Tugend wäre. Ungeachtet der Sophi�t �ich gerühmt hatte,

die�es wohl zu wi��en, begnügt er fih, dem Svcrates nur
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Ferner da der Knabein. �einen Ent�chlü��en noh nicht

ganz i�t, �o i�t nicht minder klar, daß �eine Tugendfür

�ich allein im Verhältniß gegen ihn nicht beurtheilt werden

fann, �ondern daß �ie nur nach-derArt zu beurtheilen i�t,
wie ar �ich gegen die Ausgebildeten , gegen �eine Vorge-

�eten , verhält. 8) Eben das i�t auh von dem-Knecht
wahr, in-Rük�icht auf den Herrn. Denn die�er i�t , wie

wir �agten , nuc zu den nôöthigenDien�ten be�timmt; er

braucht al�o o�enbar cinen mindern Werth, und nur �o

viel, daß er etwa nicht aus Unbieg�amkeit oder aus Trâg-

heit Etwas in �einem Dien�t ver�ehe.

eine Menge , oder, wie Plato �agt, einen Bienenfchwarm vou

Tugenden herzuerzählen. Das tadelt Plato , und A. will es

nun verantworten. Aber A. hat doppelt Unrecht. Eiu Mahl,
weil Socrates bey Plato mit dem Meno nicht erf den Begriff
der Tugend �uchen , fondern den , welchen Meno zu wi��en vor-

gab , hôren wollte. Und dann auch bey vorliegender Stelle

insbe�ondere , weil man, um zu beurtheilen , ob Etwas Tus

gend �ey , immer er�t den generi�chen Begriff der Tugend fe�t

�egen , und in wie fern der�elbe der einzelnen Art zukomme,

unter�uchen muß. Daß A. hier , gegen �eine eigne Lehre von

der Syllogi�tik , von dem Be�oudern auf das Allgemeine �chlie-
ßen wollte , verräth keine gute Sache, und macht die�e ganze

Unter�uchung �chief und unrichtig. Jun der That hat auch A.

in �einer Ethik einen ganz audern Weg einge�chlagen , und,

che er die Tugenden einzeln durchgeht, er�t �einen Begriff von
dem, was Tugend wäre, angegeben,

|

81) Ausgebildete. Statt redeïos wollen Einige 7éAose le�en. Aber
alsdann i� das darauf folgende 1yovwWevoc,(Vorge�eute,) eben

�o gezwungen zu erklären - als der Sinn und die Parallele iwie
�chen dem Knabenund der Frau dunkel wird,
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EL ließe �ich aber hier noch weiter fragen: ob nicht

al�o, wenn das, was wir eben �agten, wahr i�t, die

Tugend zu einem jeden Handwerk, auch in o fern es núr

Handwerki�t, * gehöre; da ja klar i�t, daß auch ein je-

der Handwerksmann- durch Eigen�inn und Störcigfkeit�ein

Werk verderben kann. Aber bende �ind �ehr von einander

ver�chieden. Der Knecht lebt in dem Haus, der Hand-
werksmann nicht. Die�er i�t al�o um �o mchr der Tugend

fähig, je weniger er von der Knecht�chaft an �ich hat.
Denn der Handwerksmann hat eine be�onders einge-
�{hränkte Knecht�chaft. Auch i�t der Knecht Knecht von

Natur; aber der Schuhmacher und jeder andere Kün�tler
und Handwerksmanni�c niht von Netur Kün�tler oder

Handwerksmann. Esi�t al�o klar, daß der Herr die Tu-

gend des Knechts zwar wecken muß, aber es: i�t nicht nd-

thig, daß er �ie ihn lehre.
Diejenigen irren al�o �ehr, die da behaupten, der

Knecht �ey als ein ganz vernunftlo�es We�en anzu�ehen,
und ihm mü��e immer Alles nur befohlen werden. Die
Knechte mü��en noch mehr als die freyen Kinder durch blo-

ße Ermahnungen zu ihrer Pflichtangewie�en werden. 8)

82) JTch habe die Worte: ‘auh in o fern es nur

Haudwerk i�t, hinzu gefügt, damit der Sinn deutlicher

werde.

83) Wenn man die�e ganze Unter�uchung über die Knechtstugend,
ohne Partcylichkeitfür einen Licblings�ag , an�icht , und wenn

man das, was A.hier lehrt, mit dem zu�arimen hält , was

er von den Kuechten �agte; �o kann man unmöglichdarin den

harf�innigen Philo�ophen erkennen. Zuer�t unter�cheidet er

„gar uicht die Knechte, welche dur< Zufall . oder Unglück in

Er�te Abtheilung, F
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Und �o viel habe i< von dem Knecht �agen wollen,

Jn. der Abhandlung der Politik �elb�t mü��en aber die an-

dern Verhätitni��e , der Eheleute nämlich und der Aeltern

die Knecht�chaft gerathen �ind , von denen , welche {einer Idee
nach zu- der Kuecht�chaft geboren worden �ind. Daß jene-Tus

gend haben önnen , da �ie �o viel von dem Men�chen übrig
behalten , if wohl keine Frage. Daß aber die�e , welche �ogar

aufhdren, Men�chen zu �eyn, daß �ie ohne Herren nicht be�te-

hen können, daß die�e noch irgend einer Tugend fähig �eyn �olls
ten , �ehe ih nict ein. Will A. ihnen das für Tugend anrechs
nen ,; daß �ile ihren Zu�tand fühlen , und deßwegen fich frey-

willig der Leitung eines Andern überla��en , �o muß er ihnen
auch zugleich �o viel Ver�tand zutrauen, daß �ie im Stand �indy
fich einea Herrn zu erwählen , der fie richtig leite, wie etwa

Apollodor fich dem Socrates hingab ; und wählen �ie dann riche

tig, dann find �ie wahrlich nicht zur Knecht�chaft geboren.

Wáhlen fiefaber unrichtig; wie kanu man dann no fagens

daß �ie einer Tugend fähig wären , fie, die Alles weder nrie

Veberlegung und Wahl, noh um der Sache willen thun , �ons
dern bloß weil der Herr es will? Wenn A. , �tatt den Plato zu

tadeln y den Begriff der Tugend , welche ohne Wahl und Ein-

ficht und freyeu Beyfall nicht deukbar ift ,; voraus ge�est
hâtte ; �o würde er geradezu �einen Knechten von Natur alle

Tugend haben ab�prechen mü��eu.

Der ganze Ab�chuitt �cheint mir fro�tig und unphilo�ophi�ch,
und es gehört - wie i< glaube, nur ein geringer Grad von

Acht�amkeit dazu, um zu begreifen, daß, wenn man die

Knecht�chaft au�ieht, wie �ie i�t, uicht wie A.�ie in �einen
Naturknechten hin�tellt, in allen den Verhältni��en, welche

'hier durchgegangen worden fiud , dem Kind , der Frau und

dem Knecht noch immer �s viel Selb�t�tändigkeit übrig bleibt,
daß �ie der Tugend fähig �ind. Was übrigens Ari�toteles hicr
vou den jedem Verhältniß eigenthümlichenTugenden �agt , das

von wird in dem dritten Buch noch Manches zu �agen �cyu.
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Ud Kinder, vorkommen : und da muß angegeben werden:

was in die�en Verhältni��en für Arten von Tugenden �ich

äußern; wie alle die�e Per�onen mit einander leben mnúf-

�en; was zwi�chen ihnen {ón und löblich, was nicht

�chdn i�t , zundwie- die�es vermieden- jenes geubt werden

�oll. Dénn’dá ‘das Haus’ ein Theil des Staats i�t, die�e

Dinge aber alle zum Haus�tand gehdren , und der Werth
der Theile auf den Werth des Ganzen �einen Bezug haben

muß; �o i�t es nôthig , daß, wer einen Staat regieren

will, auch Auf�icht auf die Weiber und auf die Erziehung
der Kinder habe, wenn anders, um einen Staat in einen

guten Stand zu �ehen, Etwas daran gelegen i�t, daß auch
�eine Jugend wohl gezogen werde, und daß die Weiber in

einem �olchen Staat Etwas taugen. Yn der That muß
aber daran viel gelegen �eyn ; denn die Weiber machen die

Hälfte der freyen Glieder des Staats aus, und �eine Jüng-
linge ‘�ind be�timmt, �eine Glieder zu werden.

Da wir al�o nun das Alles �o weit ausgeführtund

be�timmt haben, und von dem, was noch übrig i�t, künf-
tig das Nôthige ge�agt werden wird; �o wollen wir hier

abbrechen und eine neue Unter�uchung anfangen; vorher
aber un�re Meinung von denen �agen , welche einen voll-

kommenen Staat zu be�chreiben unternommen haben.

CriB
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Er�ter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Zuer�t giebt der Philo�oph die Ur�ache an, warum .er , da �o vie-

le Staatsverfa��ungenchon wirklich eingeführt und �o manche
*

Plane , ‘wie man die Staaten gur cinrichten oll, ‘angegeben
worden �iud, doch darüber �chreibe; und die�e i| natürlich
die, weil ihm weder die eingeführtenFormen , n2< die vör-

ge�chlagencu Plane gefailen. Nachher bereitet er �ich den Weg

¿u einer Kritik über Plato's Republik durch die Frage: ob

Alles , was nicht ohnehin ‘nah dem Begriff eines Staats ge-
mein �eyn niü��e , doh gemeingemacht werden foll ; oder ob

Jeder �ein Eigenthum haben �oll.

I. iir uns vorgenommen haben, zu unter�uchen,
wie eine bürgerliche Ge�ell�chaft eingerichtet �eyn mü��e,

welche unter allen am ge�chi>te�ten wâre, jedem ihrer
Glieder die be�te Lebenswei�e zu gewähren; !) �o wird es

1) Die Worte : ¿jv oT KAaTA zor eUxYv,find zweydeutig.
Sie kdunen Ein Mahl heißen: leben, wie ieder wil;
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ndthig �eyn , nicht allein die Staatsverfa��ungen zu unter-

�uchen, welche in den Staaten, deren Ge�eze man für
die be�ten hält, �chon wirklich eingeführt �ind ; �ondern

wir mü��en, wenn irgend Jemand �chon uber die�en Ge-

gen�tand ge�chrieben und einen Staat ge�childert haben �oll:

te, den das gemeine Urtheil vorzuglih {ón und gut fin-

det, auch die Gedanken diè�er Schrift�teller betrachten, und

�ie prúfen, �o wohl de�wegen, daß man das Gute und

Nützliche; das etwa in dergleichenDar�tellungen �ich fin-

det, erkenne ; als auch, um uns gegen den Verdacht einer

großen Sophi�terey zu rechtfertigen, wenn wir andere

Grund�ätze, als diejenigen, welche �hon dargelegt wor-

den �ind, auf�uchen; und endlich auh, um zu bewei�en,

daß wir die�e Arbeit nur darum unternommen haben,
weil das, was bisher gelei�tet worden i�t, der Sache kein

Genüge thut. Jn die�er Ab�icht: haben wix al�o die�e Un-

ter�uchung voraus �chien wollen.

So wie wir die�e ganze Abhandlung von der Ge-

mein�chaft der bürgerlichenGe�ell�chaft angefangen haben ;

�o mü��en wir auch zuer�t bey der nun vorliegenden Erödr-

terung dic�e Gemein�chaft �elb�t und ihre Grenzen betrach-

und dann auh: leben, wie es am be�ten ift. Ob-

gleich die Commentatoren, die ih zu Nach zichen konnte,

die�e Worte în der er�tern Bedeutung nehmen ; �o glaube ich

doch , daß die lettere hier angenommen werdeu nuf, weil A.

in der Folge und durch �ein ganzes Buh , wie ih in der Ana-

ly�e bemerke , den Zwe> des Staats darin �ut, daß Jeder
in dem�elben der Tugend gemäß leben könne , und den Staat,

‘vo Jeder leben kann , wie er will , für eine Ausartung, �elbf|
dit Democratie, hákt.
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ten. Denn es muß in einem Staat unter den Gliedern

de��elben entweder Alles gemein �eyn , oder Nichts : oder

es muß nur Einiges unter ihnen gemein , das Andere Je-
dem eigen �eyn.

Daß Nichts gemein �eyn �ollte, wider�pricht dem Bes

griff einer bürgerlichenGe�ell�chaft , denn �ie i�t �elb�t eine

Gemein�chaft; und hätten die Bürger Nichts gemein, �o
wäre doch der Plat ihrer Wohn�ize, ihre Stadt, unter

ihnen gemein. Denn die�er Plat i�t Stadt für Alle, und

die Bürger �ind gemein�chaftlicheTheilhaber ihrer Stadt.

Die Frage „ die wir zu erdrtern haben , i�t al�o nur

die�e: ob es für einen vollkommenen Staat be��er �ey,
daß Alles, was gemein �eyn kann, auh Allen gemein
bleibe , oder' daß einige Dinge von der Gemein�chaft aus-

genommen werden , andere niht. Zu die�en Gegen�tän-
den der Gemein�chaft kann man nun aber auh Weiber
und Kinder zählen, denn auch die�e können gemein �eyn,
wie Plato in �einer Republik vor�hlägt. Dennda läßt
er den Socrates �agen: daß �eine Bürger *) auch ihre

QD Man hat dem A. �chon öfter vorgeworfen , daß er die Mei-

nungen anderer Philo�ophen , o wie es auch noch heut zu Ta-

ge ge�chieht und immer ge�chehen wird , wo Secte ent�teht,
unrichtig vorgetragen habe. Ja der folgenden Unter�uchung
Über die Platoni�che Politik werdeu �ich no< mehrere Bey�pies
le die�er Art zeigen, die vielleicht oft bloß dem Ge�chwind - les

�en , nicht �elten aber auch andern Ur�achen zuzu�chreiben �ind.

Hier i� das er�te Bey�piel , das wohl nicht durch ein bloßes
Ver�ehen veranlaßt worden i�t. Plato �agt in �einer Republik
gar niht, daß alle �cine Bürger Alles in Gemein�chaft ha-
ben �ollen , �ondern �ein Vor�chlag �ollte blos die Regenten und



Er�ter Ab�chnitt. 87

Weiber und ihre Kinder, �o wie ihr übriges Vermögen,
in Gemein�chaftbe�izen�ollten. Die�e Fragealfo : ob das

be��er �ey , was Plato in �einem Werk �agt, oder ob es

be��er �ey, wie es nun ín den Staaten gehalten wird,

wärc jeut zu unter�uchen :

Zweyter Ab�chnitt,

FTnhalt.
In diofem Ab�chnitt macht < der Philo�oph mit dem Grund�at

der Platoni�chen Nepudlik , von der durchgehenden Gemein-

�chaft , und der daraus folgenden Vereinfachung des Staats,
viel zu �chaffen , und bemüht �ich, zu bewei�en , daß ein cinfa-
cher Staat aufhdre , ein Staat zu �eyu » wenig�tens ‘daß.idie

große Vereinfachung der Staaten ihnen nicht nüglich cy.

Was nun die Gemein�chaft der Weiber betrifft, �o hat
die�e hon an �ich �elb�t viele Schwierigkeiten, und aus

Wächter angehen. Ari�toteles bernerkt in dem Folgenden �elb�t-
daß Plato fich über die Gemein�chaft der übrigen Bürger uicht
erklärt habe. Außerdem geht fein Vor�chlag uicht einnmahl

auf eine Gemein�chaft, fondern. bloß auf die Aufhebung des

Eigenthums. Denn es if ein großer Unter�chied zwi�chen kein

Eigenthum haben uud Alles in Gemeiufchaft

haben, Ws Gemein�chaft ift , hat Jeder das Recht , Ver-

änderungen zu verbieten, und deu Gebraue> der gemeiu�chaft-

Ucheu Dinge nach gewi��en Ge�egzen oder nach den Ge�ell�chafts:

regeln zu be�iimmen. Aber wo fein Eigenthum i�e , fällt auch

das weg, Die Römi�chen Rechtslehrer unter�cheiden die�e
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Socrates Gründen folgt auh überhaupt nicht, daß eine

Gemein�chaft dur ‘die Ge�eße einzuführen wäre, Ja,
wenn man auch den Zweck des Staats �o nehmen wollte,
wie er ihn fe�t �et; �o i�t, wie ge�agt, doch die Gemein-

�chaft �elb�t unmöglih. Auch giebt er �elb�t nit einmahl
an, wie man �ich die�en Zweck, nämlich die Einheit des

ganzen Staats, auf welche, nach ihm, die be�te Staatsver-

fa��ung gegründetwerden �ollte, zu denken habe.

Socrates �etzt freylich die�e Hypothe�e voraus; aber

i�t es nicht offenbar, daß in der Folge der Staat, wel-

cher endlich ganz Eins wird, aufhört, Staat zu �cyn?
Denn der Staat fordert we�entlich eine Menge von Men-

�chen. Wie die�e immer mehr Eins werden, werden �ie
“Ein Haus; und wird auch die�es mehr Eins, �o wird es

endlich Ein Men�h. Denn daß ein Haus einfacher �ey,
als eine Stadt, i�t offenbar; und daß jeder einzelne

Men�ch einfacher i�t, als ein Haus, i�t eben �o tvenig zu

láugnen. Ge�etztal�o, es wäre möglich, daß Jemand
‘einen Staat �o einfach machen könnte, �o würde zugleich
der Staat aufhören, ein Staat zu �eyn.

Begriffe �orgfältig , �o oft die Frage davon war , daß Jemand
nur Rechte auf ein fremdes Eigenthum hatte. Die Platoni-

�chen Staatswächter �ollten gegen die übrigen Bürger unge-

fähr in eben dem Verhältniß �tehen , wie idas Verhältniß der

Leviten im Mo�ai�chen Ge�eß wav, nur daß die�e be�timmte,

jene unbe�timmte Rechte auf das Eigenthum der übrigen Búr-

ger hatten. Es mag �eyn, daß Herr Profe��or Tiedemann

den Philo�ophen gegen den Vorwurf �olcher Unrichtigkeiten in

dem Ucbrigen gerechtfertigthat; aber wenn von Socrates und

Plato's Philo�ophie die Rede i�t , �o wird er {wer zu rechts

fertigen �eya. (Geift dex �pecul, Philo�. , Vorrede. )
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Es i� aber auh nicht einmahl allein dié Zahl, nicht

bloß-das Eine und das Mehrere , das einen Staat aus-

macht; �ondern die Mehrern , die den Staat ausmachen,
mü��en aurh unter �ich ver�chiedener Gattung �eyn. Denn

aus ganz gleichen Men�chen kann nie ein Staat ent�tehen.
Anders i� eine Armee anzu�ehen , anders eine Staatsge-

�ell�chaft. Die Armee wird durch die Menge der Solda-

ten, wenn �ie auch noch �o gleichartig �ind, immer zwe>-
mäßig gebraucht werden können; denn �ie i�t nur da, um

gegen die Uebermacht zu �{hütßen: je mehr al�o in die

Wag�chale gelegt wird, um die Uebermacht zu überwiegen,
‘de�to dé}�er.

Eben darin, daß es nicht bloß auf die Zahl der Ködp-
fe anfomme, unter�cheidet �ich auch ein wirklicher Staat
von einer Nation , nämlicheiner �olchen , die �ich nicht
etwa nur in be�ondere Flecken oder Dörfer zer�treut hat,
wie z. B. die Arcadjer. ‘) Da aber, to aus dem ganzen

3) Wenn die�er Einwurf Etwas �agen �oll, �o muß man hier
unter Nation eiue �olche ver�tehen , welche , ohne eine Staats-

ge�eU�chaft auszumachen , nur einerley Sprache, Sitten, Nah-

men hat , wie ehemahls die Griechi�che Nation , und wie in

den âlte�ten Zeiten die Deut�chen, Gallier , Hi�panier u. . w.

Denn bey �olchen Nationen geht es, nach dem , was A.�agt,
wohl’ an , daß alle Men�chen einander gleich �ind , und keiner

gehorce , keiner befehle, feiner vornehmer u. . w. fey als

der audere; aber wenn die. Nationen einen Staatskörver aus-

machen , wie die Sach�en 7 Frauken , Schwaben in Deut�ch-
land, danni�t es anders.

4) Daß die Arcadier 1bis ‘zu den Zeiten des Epaminondas zer-

�treut in mehrern Städten gewohnt , aber doch zu�ammen Eis

nen Staat ausgemacht haben , i� bekannt. Nachher erbauten
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Volk Ein Staat zu�ammen ge�eßt, wo Ein Ganzes aus

:dem Volk gemacht werden �oll, da dürfen die Theile nicht
alle von einecley Gattung �eyn; und in der That, nur das

Gleichgewichtver�chiedener Kräfte erhält den Staat, wie

chon in der Ethik bemerkt worden i�t. $)

fie auf Evaminondas Rath die Stadt Megalopolis, ginge
aber daruber zu Grund, weil fie, wie Strabo , L. VI11, p. 599,
bemerkt, �ich mei�tens in die�e, �o vielen Zufällen ausge�etz--
te - Stadt begabeu , und darûber den Akerbau , vermuthlich
auch die Mu�ik, vernachlä��igten , die, wie Polybius �o inters

e��ant erzählt , ihre Seelen �chöner und , ungeachtet ihrer raus

hen Wohnungen7 �o liebenswürdig machte , daß man noch alle

Scenen des �höônen Hirteulebens beynahe nur da an ihrent
Plas findet. Polyb. L. IV, C. 20 und folgende.

Uebrigens vermuthet hier Conring eine Lüke, weil die

Arcadier �chon zu Ari�toteles Zeiten Megalopolis erbauct hate
ten. Auch meint er, es wäre der Say nicht deutlich ausges

dru>t ; weil der Mangel des Zu�ammenhanges, nicht die Ver?

hiedenhcit der Einwohner , die Nation vom Staat unter-

�cheide. Allein gerade das will A. fagen , daß nämlich , weil

da kein eng - politi�cher Zu�ammenhang nôthig wäre, die Gleichs

heit möglich �ey. Und was die er�tere Bemerkung betrifft, �o

hindert den A. Nichts, ein Bey�piel aus dem vorigenZu�tand
der Arcadier zu nehmen.

<) Vermuthlich in dem 8ten Kapitel des zten Buchs, wo von

dem Handel und dem Talions - oder Vergeltungsreht im

Verkehr des Lebens gehandelt wird. Auch hier vermuthet

Conring eine Lúke, wohl darumnur, weil er Free durch

deßwegen über�etzt: allein Hoogween,de Part. p. 68y Ed,

Schütz., beiiterft, daß es auch wohl bloß als Nachdruksformel,
wenn uan �eine Meinung �agen will , gebraucht werde; und

in dem Siun über�egteih hier. Ebea voa der Art if die Lz

"> | die Conriug im Zu�ammenhangdie�er Stelle mit der folz
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Sogarunter denen, die frey und �i einander glei
find, muß eine �olche Ver�chiedenheit �eyn; denn es kdnz
Nen ja unmöglich Alle auf Ein Mahl regieren , �ondern �ie
mü��en entweder von Jahr zu Jahr, oder von einer Zeit
dur andern, oder �on�t nach ciner gewi��en Ordnung ab-

wech�eln. Nur auf die�e Wei�e können allcin Alle zum

Negiment kommen , und dann i�t es, als wie wenn der

Schuhmacher und S{midt von Zeit zu Zeit ihre Profe��io-
nen mit einander vertau�chen, und nicht jeder immer bey
der �einigen bliebe. So wie es nun aber für das gemei-
ne Leben im Staat be��er i�t , wenn jeder Handwerker bey
�einem Handwerk bleibt; © �o wird es auch immer be��er
�eyn, wenn die nämlichenMänner , woes �eyn kann, an

dem Ruder �itzen bleiben. Da, wodas aber nicht �eyn
kann, weil alle, ihrer Natur nach, gleich �ind, da i�t es

genden �ucht , weil er das èr&ì immer für eine abhängige Pars
tikel hält, da �ie dochoft au, zumahl im A. , nur quandoqui-
dem, etwa �intema hl, bedeutet: ein Wort, welches, wegen

de��en Mißbrauchs in öffentlichenHandlungen, unverdienter Wei-
#e aus un�rer guten Schreibart verbanut worden i�t.

6) Hier vermuthet Conring mit mehr Recht eine Lücke. Die
Stelle heißt, wie fie da �teht: Wenu es aber nun be�-
fer für das gemeine Leben im Staat i�t, daf
es o �ey; fo wird es auch immer be��er �eyn,
u. �. w. Das wider�pricht �i< o�enbar , weil vorher ge�agt
worden i�t, daß. die Handwerker ihre Nollen tau�chten, und

nun ge�agt wird , daß es be��er wäre, wenn die Regenten fie

nicht tau�chten. Ich vermuthe , daß das ovx vor dem ov7rwç

ausgela��en worden i�, und es al�o heißen �olite: avx oras

EXE,
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wenig�tens gerc<t, daß alle auf die�e Wei�e zur Regierung

kommen; man mag nun das Regieren für etwas Gutes

oder für etwas Schlimmes halten. 7) Denn in dem Fall
bleibt Nichts Úbrig als der Wech�el unter den Gleichen,

nach welchem der, welcher abtritt, den Andern wieder

gleich ge�tellt wird. ® Denn auf die�e Wei�e wird der ab-

gehende und der angehende Regent gewi��er Maßen ein An-

derer, als er war. Y Und eben �o können �ie auch mit

den Aemtern �elb�t unter einandér abwech�eln.

7) Das zielt wohl auf die Stelle in Plato's Republ., wo So-
crates �agt, daß, wenn viele Gute in dem Staat wrrâren, keis
uer würde herr�chen wollen , (L. 1, p. 367 Ea4. Serr.,) mb

daß �elb�t die Wächter zur Uebernehmung der Regierung wür-
den gezwungen werden mü��en.

$) Die�e Stelle �cheint allerdings etwas mangelhaft. Junde��en

glaube ih , daß man deu Jufinitious «cuzeïoÎaæagar wohl auf

das vorher geheude SéAr:av ziehen fann, und das 79 èv ép
mit dem ‘ folgenden 7ove zujammen häugen muß; denn daß

die Griechen gauze Redensarten durch den Artikelzu Sub�tan-
tiven machen , i� bekaunt genug. Auch ver�tehe ich mit Con-

ring das &xes lieber dur< glei<h gemacht werden

als dur<h weihenz denn da oí # x75 wohl nichts an-

deres als abgeheude Obrigkeiten heißen kann , �o �cheint mir

das Weichen nicht an �einem Plas. Auf die�e Art kann doch

wohl ein erträglicher Sinn aus der Stelle gezogen wèrden ; ob-

gleich A. wohl �tatt exe in dem Sinn lieber oo:000ÎIae ges

braucht haben dürfte.

9) Die�e Verkunftelung hat A. vertnuthlich angebracht , um �eis
nen Say , daß auch in einem Staat , wo Alle Zutritt uu: der

Regierung haben , doch die Glieder ungleich �eyn müßten, zu

retten.



Zweyter Ab�chnitt. 93

Es erhellet al�o aus die�em, daß eine völligeEinheit
eines Staats , die Einigevorge�chlagen haben , nicht mdg-

lih i�t, und daß, �o �ehr man die�e ruhmt, doch ein

Staat nicht dabey be�tehen kann; denn nur das, was Je-
dem für �ich gut i�t, érhältJeden.

Man kann aber auh noch auf eine andere Art dar-

thun, daß eine allzu große Vereinfachungeines Staats

nichts weniger als gut i�t. Denn eine ganze Haushal-
tung kann eher Alles das haben , was �ie braucht, als ein

einzelner Men�ch ; eine Stadt kann es eher als ein Haus -

und dasi�t ja gerade der Zwe des Staats , daßdie gan-

je Bürger�chaft dur �i und in �ich �elb�t alles Nöôthige
habe. Weil nun ein �olchec Zu�tand, wo man Alles, was

man nôthig hat, in �i hat, allerdings der wün�chens-
würdig�te i�t, �o i�t auch ein Staat, der minder einfach i�t,

gewiß be��er , als einer, der -zanzeinfachwäre. "°)

10) Jch habe �con in der Vorrede bemerkt , daß Plato's Res

publik auch nach den Ideen des Philo�ophen nicht gut zu�am-

men hâagt, weil er den eigentlichenKörper des Staass:ganz
aus dem Auge verliert. Aber dennoch thut A. ihm hienu�ehr
Unrecht. Er �ophi�tiirt über das Wort (ia 70A, “de��en
�ich Plato bedient , und nimmt es für Einheit, da doh
offenbar Plato uur Einigkeit darunter ver�tanden hat , eben

die óaóvax, die A. in der Ethik, L.IK, C. 6, �s �ehr und fo
billig erhebt , und welcher die Griechen, �o wie die Rômex un-

ter dem Nahmey:.Concordia, Tempel erbaut haben. Plato

i| �o weit entfernt , unter �einen Bürgern keinen Unter�chied

anzunehmen, daß er vielmehr drey Cla��en von Bürgern �elb

fe�t �ezt. Nicht einmahlalle �eine Staatswächter , die er �o

müh�am erziehenläßt, dürfen An�pruch auf die Regierung ma-
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Dritter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Der Philo�oph fährt fort , die Platoni�che Vepublik zu kritifren.

Er greift die Idee der Einheit des Vielen �ophi�ti�<h an, nnd
will nabher durch Anwendung der Platoui�chen Jdce auf die

Familien - Verhltni��e darthun , wie wenig �ie auszufühten;
uud wie �chädlich�ie wäre, wenn �ie ausgeführt würde.

Wenn aber aue das richtig �eyn �ollte, daß eine Stadt,
in welcher die einfach�te Gemein�chaft eingeführt i�t, die

glücklich�tewäre; �o würde doch �elb�t die�e Einheit der
Gemein�chaft nicht daran zu erkennen �eyn, daß Alle zu-

gleich �agen können: das i�t Mein, das i�t ni<t Mein:

denn das foll nah Socrates das Kennzeicheneiner voll-

fommen einfachen Stadt �eyn. Das Wort: Alle, leidet

chen; �ondern nur die, welche Geift genug haben , die Dinge

Fw�chen, wie �ie �ind, (I« VII, pag. 535.) Allen �oinen

Bürgern y auch dea gemeinen- erlaubt er nicht nehr als E i-

n è Kua�te oder Ein Handwerkoder Ge�chäft zu treiben. Damit

ja. auch der Art nach unter den Bürgern eiu Untet�chied �ey,
erdeufkt er die éinzige Unwahrheit , die er �einen Bürgern vor-

tragen läßt , daß beh einigenvou ihnen Gold , bey audern Sil:

ber , bey andern Erz in ihrè Nataxen gemi�chtworden wäre ;

und deutlich erklärt er den Zwe> aller �einer An�talten dahin,
das er uur Harmonie, nicht Monotonie einführen wolle. Auch
die fluchtigfieAu�icht dex Platoui�chen Republik wird hier A.

Tadel ungerecht finden,
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hier eine doppelteBedeutung. Ein Mahl kann es �o ver

�tanden werden : daß unter den Allen ein Jeder gedacht,

werde; und fo nimmt hier wahr�cheinlih Socrates die�es

Wort, nämlich daß:Jeder von jederFrau �agen könne : das.

i�t meine Frau; von jedem Jungen: das i�c mein Sohn;
von jedem Ding „- das �ich in dem Staat findet: das i�

meine Sahe- Aber daß Jeder auf jedes ein Eigenthum

an�preche,das wird in einer �olchen Gemein�chaft der Wei-

ber und Kinder nicht ge�tattet werden ; �ondern nur das -

Ganze, nicht jeder Einzelne wird das dürfen, nur Alle wer-

den �agen fönnen : das Weib, der Sohn, das Vermögen,

i�t un�er Aller Weib, Sohn, Eigenthum. Al�o i�t o�en-
bar ein Trug�chluß in dem Say vom Allen, weil das All

zugleich jene und die�e Bedeutung erlaubt, und auch alles

Gerade und Ungerade begreift, da es im doppelten Sinn

genommen werden kann, in welchem es- denn in der Lo-

gik Anlaß zu �o. manchen Streit�chlü��en giebt. Esi�t al�o
die Idee, daß Alle eben das von:Etwas �agen �ollten, in

dem er�ten Ver�tand des Worts Alle zwar �{ôn, aber

unausführbar;und wenn nach der zweyten Bedeutung
unter dem Wort: Alle, nur das Ganze ver�tanden werden

�oll, �o fann das Ganze immer von Allem �agen: es ge-

hdrt dem Ganzen , ohne daß deßwegen eine Einmüthigkeit
unter den Gliedern des Ganzen Statt habe. ")

31) A. thuk dem Piako wieder fehr Urech tr ver�teht das

Mein und Dein von dem groben Mein und Dein

des Eigenthumsz Plato aber ver�teht es von dem feinen

Meiu, das kein Dein zum Gegen�az hat» �ondern das

uur in dem Antheil be�tehte das Jeder an dem Wohl und Weh
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Das RNaifonnementdes Socrates hat aber außerdèm

no< einen andern Fehler. Denn was Mehrern gemein

i�t, wird immer am �{le<te�ten be�orgt. Denn Jeden
�orgt fúr �ein Eigenthum am mei�ten; für das Gemein-

�chaftlicheaber weniger, und nur �o viel, als ihm davon:

übertragen i�t, das Andere aber bleibt liegen , -weil Jeder
nieint, das- werde ein Anderer be�orgen. So pflegenoft

in den Familien mehrere Diener �{hle<ter aufzuwarten,
als wenige. Jn einem Staat‘ nun, wo Alles gemein i�t,
werden z. B. ein tau�end Sdhne geboren ; und Keiner: kann -

fagen , daß Einer ihm angehörè,’ �ondern jeder i�t eines

Jeden Sohn, wie es kommt. « Naturlich werden al�o-au<
alle von Keinem be�onders. ver�orgt, �ondern alle gleich
vernachlä��igt. **)

Ferner wird bey einer �olchen Gemein�chaft auh Je-
der, wie cr einen Jungen, der dem Alter nah �ein Sohn

�eyn Éônne, antrifft, und der etwas Gutes oder etwas

Schlechtes thut, immer �agen können: das hat mein

des Andern uimmt. So �agte man von Freunden das g/æ

dvx, Eine Seele; und das Sprichwort, daß Freunden Álles

gemeinfey , geht eben dahin. Die Stelle, worauf A. zielt,
námlich L. V, p. 463, leidet feinen andern Sinn. Sie be-

zieht �ih aber" bloß auf die ere und zweyte Cla��e der Bürs

ger , denn über die dritte läßt �ich Plato freylich ¿u wenig
heraus.

12) Es if ungere<t, wenn man aus einem zu�ammen ge�ezten
Plan einzelne Theile heraus nimmt und darüber urtheilt. Die

Regenten und die Wächter des Plato �ind Leute , die Nichts

vernachlä��igen; und die�e mit: dem , was unter uns ge�chieht,
zu vergleichen, if| unbillig und wirklich abge�chma>t.
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Sohn oder Diener gethan :- und-wären deren tau�end oder
mchr in Einer Stadt, �o wird er das von allen �agen kn
nen , aber von feinem mit Sicherheit; denn wie will er

wi��en , daß ihm ein Sohn geboren worden i�t, oder daß,

tvenn er das auh wüßte, die�er Sohn noch am Leben wä-

re. 1) MWelchesi�t nun-das Be�te: daßich einen Jeden

meinen Sohn nenne, wenn Tau�ende und Zehntau�ende

ihn eben o0 nennen dürfen; oder daß Jeder, �o wie es

nun überall ge�chicht, den Seinigen Sein nenne? Hier

nennt Jeder den Einen �einen Sohn, den Andern �einen

Bruder, oder �einen Vetter, oder �on| �cinen Bluts-

freund, oder �einen Schwager , oder den Verwandten der

Seinigen,. ‘oder �einen Zunftgeno��en, dder dergleichen,

13) Hier findet Conring in dem Text eine Schwicrigkeit , die

Fhn1unübex�teiglich.�cheinfk.Mich.dinkt1 A. will uyr �agen,
daß derStolz»welchenNe�ternbey deu gutenThatenihrer
Kinderfühlen, in die�erPlatoni�chenGenzein�chaftnicht Plag
habe, folglich alle Familien : Ehre wegfalle, Ob ih das

OTOOTOGTUTAVE TOVœŒpdpOv wr recht treffe, weun ich etwa

Wiæv7av darunter ver�tehe» vder vb nur gemeinti�t, wer es

immer i�t , la��e ih dahinge�tellt. Meine Erklärung�cheint
mir mehr S�un in die Worte zu legen, als vielleicht darin

i�t 3 bey der andern aber licgt mehr in dea Worten , als dex

Sinu forderte, denn srsx70; Tuy dv wáre �chon genug

gewe�en, Uebrigens thut auch hier A. dem Plato Unrecht,
roelcher in der vörhin angeführten Stelle deutlich �agt Jeder
werde deu Aadern �o lieben, dafi, was Jeder Gutes thue oder

Uebles leide, ihm eben �o lieb wrc, eben �o wehe thue, als

wenn er es �elb� gethan vder gelitten habe.

Er�te Abtheilung. G
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Und be��er i�ts, auf die�e Art ein wirklicherVetter eines An-

dern zu �eyn, als in Plato's Republik �ein Sohn.
Und doch wird es nicht zu vermeiden �eyn, daß nicht

au in die�er Republik diefer oder jener in dem Andern

�einen Bruder, �einen Sohn, oder �einen Vater oder �eis
ne Mutter zu finden glaube. Denn es i�t nicht zu vermeis

den , daß nicht die Aehnlichkeitder Kinder und ‘der Aeltern

eine �olche Art von Vermuthung und Meinung hier oder

da erregen �ollte. Auch erzählen einige un�rer Welt - Um-

Fahrer in ihren Reifebe�chreibungen , daß die�es wirklich

�ih ereigne. Denn fo �oll in dem obern Libyen ein Volk

�eyn, in welchem auch die Weiber gemein �ind, wo man

aber die Kinder nach der Aehnlichkeit mit den Alten , die

fie gezeugt haben können, vertheilt. ") Auch giebt es

14) Hierauf würde Plato?s Socrates antwortet: $iAvocgoue

púTe ¡Biórou, wTe Tews Deljowu dv aua da, UTE

expe VOMOUS» mov a mapa xataeev, 7 urTod

moja, Republ., L. VI, p.501, (Daß die Philo�ophen nie

Hand an die Leitung eines Men�chen oder eines Staates legen,
uoch Ge�etze füx cinen Staat �chreiben würden, wenn nicht

der Men�ch oder der Staat rein wäre , oder von ihnen würde

gereinigt worden feyn, ) Warum vergleicht al�o A. Dinge, die

nicht zu vergleichen �ud? Weislicher hat Polybius in �einer

Vergleichung ver�chiedener Staaten nit dem Römi�chen die

Nepublik des Plato ganz übergangen,weil , �agt er, man �ie

er�t hütte handelu �ehen mú��eu, L. V1, 45.

15) Die�es crzählt Mela, L. 1, €. 8, von den Garamaute,

cinem Volk im obern Africa. Auch bey den Troglodyten , cí-

nem Volf am Arabi�chen Meerbu�en we�tlicher Kü�te, �oll, nach

Diodo, L. T1, p. 197, die Gemein�chaft der Weiber und Kin-

der eingeführt gewe�en �eyn, nur der König hatte �eine eigne
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einige Weiber,und auch unter den Thieren einige Pferde
und Och�en, deren Jungen immer denen gleichen , die �ie

gezeugt habenz wie man von dem Phar�ali�chen Pferd,
welches fie Dikaia nannten, ge�agt hat.

Vierter Ab�chnitt.

Inhalt.
In die�et Ab�chnitt werden die übeln Folgen hererzählt , die

aus der Aufid�ung der Familieu - Bande ent�tchen , welcheeine

Folge der Gemein�chaft der Weiber und Kinder i|.

Nac�idemwird man doch auch �elb�t in einer �olchen

Gemein�chaft wohl {werlid die Zänkereyen, Schläge-

reyen, und zufällige oder gh�ichtiicheTodt�chlägeverhin-

Frau. Von den Au�tern, die Herodot «an : den Triton in -Afris

ea �eat, erzählt der�elbe, was hier A. �agt , daß �ie nämlict
im dritten Monath zu�ammen kämen, und uach der Aehulichkeit

der Ge�icht8züge die Kinder mit Vätern ver�orgten y L,. 1V,

p. 369. Eben der�elbe erzählt, daß auch die Agathyrien , ein

Scythi�ches Volk, gleichen Gebrauch hätten , doch ohne die

Kinder zu wählen. Es �cheint übrigens ein �chlimmes Zeichen
zu �eyn, daß beyuahe lautcr wilde nomadi�che Völker die

Gemein�chaft der Weiber eingefährt habeu , welche Plato als

eine Hauptan�talt in der be�ten Staatsverfa��ung an�icht. Al-

lein man muß nicht verge��en, daß �elb bey dic�er Platonis

�chen Gemein�chaft Formen vorge�chrieben werden, uud daß

Plato die Ge�chlechter allerdings nur nach der Vor�chrift �einer

Ge�eze und der Wahl der Obern auf be�timmte Zeiten zu�ams-
nien gab.

G 2
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dern mew, die doc �o wenig gegen Aeltern üúnd: nahe

Verwandte, als gegen Fremdeerlaubt �ind, und die noch

biel dfter. gegèu jenevorfallen können „wenn die Leute- nicht

tvi��en, wie nahe �ie einander angebóren,als wenn.�ie es

wi��en. 16) Jt ihnen ihre Verwandt�chaft bekannt, und es

fällt �o Etwas vor, �o haben �ie nun do< Reinigungen
und Ent�ünd�gungen; ader in ‘Plato's Republik finden

dergleichennicht Statt , weil Niemand toeiß, gegen ten er

gefrevelt hat.,
2" Anchi�t es wider�innig, daß, wegèn der Gemein�chaft
der Sdhne, bkoß das Aeußer�teder Männerliebe, nicht
die Männerlièbe �elb�t, oder ein �olcher Umgang verboten

werden �oll; dergleichèn weder zwi�chen Vater und Sohn,

16) Ih muß hier gleichin dem Änfangeine Ungerechtigkeit,
die A.gegen den Plaro �ich zu Schulden kommeuläßt, und die

durch die�en
“

ganzen Ab�chnitt durchge�cktwird, bemerken.

Ari�totcles macht Plato die größten Vorwürfe , daß durch �eine
"Gemein�chaft der Weiber und Kinder Blut�chande ; Vater -

è und Kiudermord üÜbcrallzu be�orgen �ey ; weil Niemand feine
Verwandten kenne, Es i�t �{hwer zu begreifen; wie A. über-

ehen, oder verge��en konntez daß Plato �i in dem 5ten B.

: der Republ., S, 4617 eben die�e Einwendungmacheu lt, und

dagegen bemerkt ; daß alle die Kinder, welche iu den nähe
ften zehu Monathen , nach dem Tag , an welchemdie Obrig-
Feiten die jungen Männer zu deù Frauen la��en, geboren wer-

den , unter �ih Brüder und Schwe�tern , und alle die, welche

�o zu�ammen vereinigt worden �ind, ihre Väter und Mütter,
und fo fort auf�teigend und ab�teigend ; ihre Blutsverwandten

�eyn �ollen, Alle die gehä��igen Folgen, welche A. der Platoni-

hen Idee zur La�t legt ; fallen al�o weg, und A. wird auch

hier {werli< dem Vorwurf eiuer ungerechteu Dar�tellung der

Meinung �einer Gegner entgehen éöunen.
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noch �elb�t nur unter Brüdern. zu dulden i�t, da-ja A�es; was

finnlicheLiebe i�t, in die�em Verhältniß �trafbar wird. rz.
Und eben �o wider�innig i�t es, daß dergleichen Liebe nur

deßwegenverboten wird, weil �ie zu leiden�chaftlichmachez

nicht deßwegen, weil es einen ‘�ehr großen Unter�chied

macht, ob ein �olcher Umgang zwi�chen Fremden, oder ob

er zwi�chen Bater und Sohn, oder zwi�chen Bruder und

Bruder -vorfiele.

Die�e Gemein�chaft �cheint auch bey den A>ersleuten
mehr als bey den Wächtern und Auf�ehern von einigem

Nuten‘ zu �eyn. Denn wenn die Kinder und Weiber

Allen gemein �ind, �o i�t die Liebe �chwächer; und je mehr
die�e in denen, welche da �ind, zu gehorchen, und welche
man von aller Neuerungs�ucht und Aus�chweifung abhal-
ten will, erkaltet, de�to be��er i�t es. 18)

17) Die Stelle, worauf A.zielt, �teht in dem 3ten B. der Republ.,

S. 402, two Plato �eine Lehre von der �hon aus dem Ga�imahl.
befaunten , �o genannten Platoni�chen , Liebe vorträgt. Er if
aber in der Republik, wie in dem Ga�tmahl, weit entfernt, ivgend
etwas Sinuliches in die�e Liebe einfließenzu la��en. Hier und

dort geht feine Meinung gar uicht dahin, daß die �inuliche
Liebe bloßdebwegenverboten �cyn �oll, weil �ie leiden�chaftlich
mache; �ondern an beyden Orten will er nur eine Liebe des

Schônen, in den {duen Seelen erlauben und duldea. Eine

�olche Liebe aber braucht, voraus ge�ezt, daß �ie in ihrer Rein-
heit möglich�ey, keinen Unter�chied zwi�chen Verwandten und

Freunden zu machen,

18) Die�e Bemerkung i| nur für einen Spott des A. anzu�ehen.

In einemder folgeaden Ab�chnitte führt er den hier vorgetra-
geneú Hauptgedaufenals Tyrannen - Maxime wieder an.
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Ueberhaupt aber mü��en dergleichen Ge�etze gerade
das Gegentheil von dem wirken, was durch gute Ge�etze
zu Stande gebracht werden �oll, gerade das Gegentheil,
�elb�t von dem, was Socrates durch �eine Einrichtung
mit den Weibern und Kindern abzweckt-. Freund�chaft und

Liebe ift die grdßte GBlúck�eligkeitaller Städte und aller

bürgerlichen Ge�ell�chaften; denn wo die�e Empfindung
die Bürger zu�ammen hält, da i�t Aufruhr und Ungehor-

fam nicht zu befürchten. Nun �cheint es ja dem Socrates

�o wichtig, daß ein Staat �o einig �ey als es möglichi�t;
aber die�e Einigkeitkann in der That , und �elb�t nach �eis
ner eignen Meinung, nur dur Freund�chaft und Liebe

möglich gemacht werden. 19) Denn �o �agt ja Ari�tophaz
nes in dem Buch von der Liebe , daß die Liebenden Nichts
eifriger wün�chen , als �ih innig�t zu vcreinizen , und daß

�ie wirklih aus Zweyen Eins werden ; 29) welches anders

19) Mau muß nie verge��en - daf Plato durch die Erziehung der

Wächter , welche er vor�chlägt, die�en eine weit erhabenere

Liebe einvflanzen will , uämlich die Liebe zu der Harmonie,

zum Schônen und Guten, Er brauchte da, wo die�e Ems

pfindungen voraus ge�ezt werden, feine andere, von Verwandts

�chaftsbanden abhäagige , Liebe. Und in der That , wenn

mau ficht, wie fro�iig Ariñoteles in �einer Moral von der

Freund�chaft �pricht; �o kann man die Art vou Wärme, die

er hier annimmt , nur �eizer Begierde, die Platoni�che Politik

zu Friti�iren , zu�chreibeu.

20) Die�e An�pielung fällt uahcbey in das Hämi�che. Jeders
nann weiß, daß Plato das Mährchen und die gauze Rede von

der Liebe , auf welche A. hier zielt , dem Ari�tophanes in dem

Gaftmahl in den Mund legt; man weiß , daß cr die�en dort

eine �ehr lechte Rolle �pielen läßt, vielleicht zur Strafe für
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nicht ge�chehen kann , als wenn entweder alle Beyde auf-

hdren zu �eyn , oder wenig�tens Eins. Jn einer bürger-
lichenGe�ell�chaft aber , wo Alles �o gemein �eyn �oll , muß
die Liebe �ehr wä��erig werden, �elb � wegen die�er Gemein-

�chaft, und weil da Niemand den Andern Sein nennen

kann, weder der Sohn den Vater, noch'die�er den Sohn.

Denn �o wie ein wenig Honig in vieles Wa��er gemi�cht

nicht mehr zu �{me>en i�t; �o wird es auch der Licbe und

Freund�chaft, die aus die�en zärtlien Naÿmenent�teht,
ergehen, — da es in einem �olchen Staat am wenig�ten

gefordert werden kann, daß weder der Vater für den

Sohn, noch der Sohn für den Vater, noch die Brüder

für einander Sorge tragen, Denn zwey Dinge machen,

daß die Men�chen �ich vorzüglichfür einander intere��iren
oder Herz für cinander haben , nämlich, wenn �ie �ich lie-

ben , oder tvenn �ie �ich einander angehören ; keins von die-

�en beyden i�t aber möglich in einem �olchen Staat.

Wenn aber ferner, nach der Meinung des Socrates,
die Kinder der Staatswächter der Cla��e der Arbeiter,
und die Kinder die�er Cla��e den andern zugetheilt werden

�ollen; �o �ehe ih niht, wie die�es ausgeführt werden

kann. Denndiejenigen , welchedie Kinder auf die�e Wei�e
ver�orgen, mü��en dann doch wi��en, wem �ie �ie geben,
und von wem �is �ie uchmen ! 2

die Unart, womit die�er Diter den Socrates dem Ge�pött

ausgefegt hatte ; und endlich weiß man auch, nit welcher Ver-

achtung Plato in der Rede des Socrates das Mádhrchenund

ciaen Erfinder abwei�et.

21) Die Stelle, auf welche hier gezielt wird, �teht in der Republik,

ini 4ten B,, S. 423. Die Schwierigkeiten,welcheA. hier ün-
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Und endlich î�t es auch, ebendie�er Ver�ezungwegen,

noh weniger zu vermeiden, daß niht, wie ih �chon vor-

her �agte, unter den näch�ten Verwandten Schläge, Morde

und Blut�chande ent�tehen �ollten. Denn die, welche
aus der Cla��e dec Wächter genommen und in die andere

ver�czt worden, und die, welche aus d'e�er in jene ge-

Fommen �ind, nennen alsdann nicht einmahl mehr diejè-

nigen, zu welchen �ie ge�etzt werden, ihre Aeltern, Brüder

oder Kirder, und können �ich fo!lgli< noh viel weniger
vor dergleichen Vorfällen în Acht nehmen.

Das fey genug von der Gemein�chaft der Weiber

und der Kinder.

Fünfter Ab�chnitt.

Inhalt.
“Auf gleiche Wei�e wird die von Plato vorge�chlageneGüterges

mein�chaft kriti�irt.

Wir wollen nun weiter unter�uchen, was der Politiker,
der �einen Staat gut einrichten will , in An�ehung des Ver-

mögens der Bürger verordnen �oll. Ob nämlich auch

etwa die�es unter den Bürgern gemein �eyn �oll, oder nicht.

det , �ind aber {wer einzu�chen, Alfcrdings wi��en die Re

genten » wem �ic die Kinder geben und woher �ie die�elben nehr

men; �ie uchmen �ie aber und gében �ie, weun �ie �chon �o
weit find , daß man auf ihre Siiten und ihre Fähigkeiten �chlie-

ßen fann.
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Demi’ die�e Gemein�chaft. kann auch allein-betrachtet wer:

den, ohne Rück�icht auf das, was über die Gemein�chaft
der Weiber und der Kinder verordnet worden i�t. 22)

Es i�t al�o nun die Frage: ob, wenn, wêie es nun zu

ge�chehenpflegt , Einiges von dem Vermögen, das in dem

Staat i�t, eigen �eyn �oll, es be��er wäre, daß der Be�itz
�elbt , oder 23) daß nur der Genuß gemein gemacht würde:

z.B.die Felder wären Jedem egen, Jeder müßte aber �eine
Ernte zum gemeinen Gebrauch des ganzen Staats einz

bringen , wie es hey einigen Völkern achräuchlichi�t;
oder umgewandt, daß das Feld gemein wäre urd ge-

mein�chaftlih gebauet würde , die Früchte ader dem eig-
nen täglichen Gebrauch eines Jeden zugetheilt würden,
welches auch bey einigen Barbaren Sitte �eyn �oll ; 25)

22) IH muß hier gleich im Anfang wiederdemeiken; was ih
oben �chon bemerkt habe, daß die folgende , etwas gedchntes

“Betrachtung über die Gemein�chäft der Güter den Pluto ga

nicht berührt. Ju der andern Hälfre die�es Ab�chnitts bemerkt

A. �elb�t , daß Plato �ich darüber: ob dieWeiber und Kinder

und Güter �einer dritten Cla��e voa Bü-geru auch gemein �eyn

�ollen, oder nicht, gar nicht erklärt. Das aber i� in der ganzen

Platoni�chen Republik offenbar, daß er den Regenten und
Wächtern alles Eigeäthum ab�prach. Al�o war auch unter die-
fen keine Gemein�chaft der Güter.

23) Ich glaube, daß hicr 7 gele�en werden muß, �tatt, nè,

24) Die�es war zum Theil in Creta eingeführt»wo 4. nah dem

Meur�ius über Creta , jeder Bürger denzehnten Theil zu den

gemeinenMahlzeiten hergebenmußte.

25) Bey den nomadi�chen Völkern i�t die�e Gewohnheit , wenige
ficns in An�ehung der Weiden, wohl allgemeiu gewdhnlichgee

we�en. Wagaber das Feld wirklich in den Bay genommen wirds

pflegte bey den Deut�chen jährlich eder ¿u, gewi��en Perioden



106 Zweytes Buch.

oder endlich,ob Alles, Feld'und Feld- Erwachs,gemein
�eyn �oll.

Wenn man annimmt, daß diejenigen, welche das

Land bauen, nicht zu dem Staat gehören , �o i�t die�e Frage
nicht �chwer aufzulö�en. Sollen aber nun die Bürger�elb�t
das gemeine Gut bauen und verwalten; dann wird die

Ent�cheidung mehr An�tand finden. Dean da weder die

Arbeit no< der Genuß unter Alle in gleiche Theile ge-

hen kann, �ondern beyde immer �ehr ver�chicden �cyn mú�-
�en; �o kann man nicht verhüten, daß nicht ewige Strei-

tigkeiten ent�tehen �ollen, wenn Einige ctwa mehr empfan-
gen und genießen, und do< weniger arbeiten , Andere

mehr arbeiten und weniger genießen.
Alle Gemein�chaft, alles Zu�ammen - leben hat unter

den Men�chen �eine große Schwierigkeit, zumahl unter

die�er Art von Men�chen, Das �ieht man �chon, wenn

nur eine Ge�ell�chaft mit einander rei�et. Jede Kleinigkeit,
Alles, was ihnen in den Weg kommt , entzweyt �ie bey-

nahe immer; und wir �elb�t haben mit keinem von unferm

Ge�inde �o vielen Verdruß als mit dem, welches wir zu

dem täglichen Dien�t immer um uns haben mü��en. Das

i�t al�o �chon eine Haupt�chwierigkeitbey der Gemein�chaft
der Güter.

So wie wir jet mit einander leben, können wir viel

be��er auskommen , zumahl wenn gute Sitten und kluge

Ge�ctze bey uns eingeführt �ind. Denn da genießen wir

zugleich alle Vortheile des Eigenthums, -und alles das

da��elbe vertheilt zu werden, wie Tacitus und Cä�ar von

ihteu und Herodot von den Aegypti�chen Colafiren erzählt, im

16LfienKapitel des zweyten Buchs.
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Gute, das die Gemein�chaft bey �ich hat. Denn das muß

�eyn, daß, wenn gleich Alles an und für �ich �elb�t �einen

eignen Herrn hat, doch Alles auch zugleich, im Ganzen

genommen, gemeinesGut �ey. Da, wo Jedem etwas Bes

�timmtes zu �einer Verwaltung angewie�en i�t, ent�tehen

keine Händel ; vielmehr �ucht Jeder den ihm angetwie�enen

Theil zu vermehren, weil er fühlt, daß er für �ein Eigens

thum �orgt. Und die Tugend der Bürger wird doch wieder

machen, daß Allen Alles gemein �ey, na<h dem Sprîichs
wort: Alles i�t gemein unter Freunden.

Ja , es haben �ogar die Ge�etze dic�e Art von Gemein-

�chaft in einigen Staaten vorge�chrieden, zum Beweis,
daß �ie niht unmöglichi�t, zumahl in wohl geordneten
Staaten , �o viel es deren giebt oder künftig geben wird.

Denn wo Jeder �ein Eigenthum für �ich hat, hindert ihn

Nichts, Einiges auh zum Nuten feiner Freunde zu ver-

wenden, und eben �o wieder mancher Dinge �ich zu be-

dienen , als wenn �ie gemein wären. So brauchen z. B,

die Lacedâmonier unter einander ihre Knechte, als wenn

Jeder ihr Herr wäre; �o ihre Pferde, ihre Hunde, und-

�ogar die Früchte des Feldes, wenn �ie irgend wo auf

ihrem Weg Etwas davon nôthig haben. 25
Es i�t demnach klar, daß diejenige Verfa��ung die

be�te i�t, wo Jeder �ein Eigenthum für �ich hat, die Be-

nußung de��elben aber Allen gemein i�t, Wie aber ein

Volk �o ge�ittet gemacht werde, daß �o Etwas möglich

würde, dafür muß der Ge�etzgeber�orgen.

26) Die�es führt Xenophon, ae R. Laced., im 6ten Kapitel»

als wirkliche Ge�cte des Lycurgus an.
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Der Be�itz eines Eigenthums i�t au an �ich �hon
Unbe�chreiblih angenehm. Nicht ohne Ur�ache i�t uns Allen

die Selb�tliebe eingepflanzt worden. Sie i�t naturlich, und

nur die Selb�t�ucht i�t �träflich, Denn die�e be�reht nicht
darin , daß �ich Jemand �elb�t liebe, �ondern �ie be�teht in

dem Uebermaaß defer Liebe: und eben fo i�t es mit der

Liebe zum Reichthuraz denn wcr liebt ihn niht? 7)

Wo kein Eigenthum i�t , da i�t auch keine Freude am

Geben: da fann Niemand das Bergnügen haben , �einen

Freunden, dem Wanderer, dem Leidenden in �einem Man-

gel zu helfen. — Doch überhaupt i�t das Alles in dem

Sy�tem derer, die ihren Staat allzu einfa<hmachen wol

len, niht mögli. Die�e politi�chenPhilo�ophen nehmen
al�o. zugleih dem Men�en zwey der �chdri�ten Tugenden :

die Keu�chheit, denn es i� �{hón, �i<h um ihretwillen der

Frau eines Andern zu enthalten; und der Freygebigkeir,
denn die�e �ezt das Eigentham voraus und zeigt �ich gerade

2X7)Die�er Sag, den �elb#| Plato für naturlich erkennt, im

5ten B.der Ge�ege zu Aufazag, wird von dem Ari�toteles in �eis

ver Ethik an mehrern Orten auch augefüzrt, uud eben da

bemerkt,er auch häufig , daß Reichthum mit zur G!ü�eligkeit
des Meu�chengehöre, nicht aber als Mittel zum Genuß im

Aeußern , �ondern als Werkzeug zur Wirk�amkeit im- Guten]

Die Declamatiquen ¿die man zu un�rer Zeit gegen die Selb�t-
liebe úberalt hôrt und lie�t ¿ bewei�en niczt , daß wir eine �ubli«
utere Lebenswei�ehaben. Mau kannbeynahefi-bepannehmen,
daß, wenn in cinemZeitalter die Begriffevon Religian und Tu-

gend zu fein ausge�ponnen wurden , daß alsdana Religion und

Tugend n die�em Zeitalteram �elten�ten warcn, Beyde�ind
mchr Sace des Gefühls als des Ver�tandes e und das Se-

fühl �pinnt derbere Fäden.
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in” dem Tiberalen Gebrauch de��elben. Wie will aber die�er

irgend wo Statt finden, wie kann �ich irgend woeine libe-

rale Ge�innung offenbaren, wenn Nicmand ein Eigenthum
für �ich’hat , �ondern Allen Alles gerzein i�t? 2

Eine �olche Gefetgebung�cheint inde��en allerdings

von ‘außen �chón, und. von der Men�chenliebe �elb�t erfun-

den worden: zu �eyn. Wer-ihre Grund�äte hört , wird �ich
natûrlicher Wei�e vor�tellen, daß in cinem �o eingerichte-
ten Staat nichts als Liebe und Wohlwollenzwifchen allen

Men�chen herr�chen mü��e; zumahl wenn er alles das Un-

heil , das tir in un�ern jeßigen Staaten vor uns �ehen,

bloß dem Unter�chted des Eigenthams zu�chreibt, alle die

Proze��e Âber die Contracte, die fal�chen Zeugni��e, die

täglichen Opfer , welchedie Schmeichler dea Be�itzern des

Neichthums bringen , u. . w. Aber alles das i� keine

nothwendige Folge des Eigenthums, �ondern ès i�t eine

28)Die�e Stelle konnte Nichts als die Begierde zu kriti�tren
augeben. Die Keu�chheit zeigt (ch nicht bloß in der Vermej-
dung des Ehebruchs , �ondern Plato �uchte �ie bey �eineu Wäche

tern und Regenten, unter dem allgemeinenNahmen der Ent-

halt�amkeit , in dex Kraft der Seele, �eine Leidou�chaftendeni

Ge�et zu unterwerfen. Eben �o zeigt �ich die Liberalität in der

freywilligen Entbehrung des Eigenthums mehr , als in de��en
Verwendung , und die Wohlthätigkeitund Men�cheuliebe der

Platoni�chen Regenten und Wächter in ihrer Aufopferung für
den Staat mehr» als in Ge�chenken und Almo�en. Sollte A.

den Plato darüber tadeln , daß er �einen Wächtern die Gele-

genheiten» gröbereTugenden , die ohnehin oft nur die Ferm
der Tugend auf fich haben , zu äußern, entzog; da er doch

unverkennbar�ah, daß ihnen dagegen eiu �o weites Feld für

die feiern Tugenden geöffnetwird , die nux dem möglich �ind,

der das We�en der Tugend gefaßt hat ?
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Wirkung un�rer Nichtswürdigkeit. Denn wir fehen täg-
lih, daß diejenigen, welche zu�ammen in einer Gemein-

�chaft leben, eben �o unter einander zanken, als die,
welche ihre Sachen allein be�ißen; und wir über�ehendas

nur, weil die Anzahl derer, die in Gemein�chaft leben,
weit geringer i�t, als die Menge der Eigenthümer. 29)

Auch i�t es nicht genug , wenn man bloß darauf �ieht,
toas für Ungemach vermieden wird durch die Bcmein�chaft,
fondern man muß nicht weniger darauf �chen, wie viel

Gutes in ihr verloren geht; und dann wird ein �olches
Leben kaum möglich �che’nen. 3°)

Socrates würde auch die�es �elb�t nicht über�ehen,
und nicht �o �ehr geirrt haben, wenn er nicht von einem

fal�chen Grund�aß ausgegangen wäre. Allerdings muß
das Haus, muß die Stadt în manchen Dingen einfach
�eyn, aber bey weitem niht in Allem. J�t ein Staat in

Allem �o ganz Eins, �o kann er entweder �ich in die Länge
gar nicht erhalten ; oder erhält er �ih, �o wird er in kur-

zem beynahe aufhdren cin Staat zu �eyn; oder er wird

« 29) Immer vergißt A. - daß Plato keine Gemein�chaftunter den

Wüächtera einführt, �ondern daß er ihuen nur das Eigenthunt
entzieht. Die Stelle, auf welche A.zielt , �teht im Sten B.»
S. 4647 und Plato �agt da�elb�t gar nicht , daß kein Streit

�elb| unter �einen Wächtern �eyn werde, �oudern es werde nur

über das, was zu dem Eigenthum gehört, unter ihnen �o

gutals feine Streitigkeit ent�tehen fdunen.

30) Allerdings muß man auch auf das �chen, aber #9; daß man

beydes gegen einander abwiege, und �ich auc) dabcy die Art

Men�chen deufe, bey welchen mau �olche Ge�etze ; �cy es nun

der Gemein�chaft oder der Aufhebung des Eigenthums , ciue

führen will.
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ein �hle<hter Staat �eyn. Den Staat �o einfa< machen
tollen , i�t eben �o, als wenn Einer die Symphonie
zur Monotonie oder den Tanz zum Schritt vereinfachen
wollte. 31)

Die Menge, welche einen Staat auêmacht , muß, tie

iH vorher �agte, durchEinpflanzung guter Ge�innungen

vereinfacht , und zu einen Ganzen gemacht werden. Wer

aber die Ab�icht hat , �olche Ge�innungen einzuführen, und

fich cinbildet , daß er die�en Zweekdurch die Gemeinma-

ehung der Güter erreichenfönnte „ der wird �ich �ehr betrüs

3 Vie die Einheit, die Plato cinführen will, zu ver�tehen

�ey, i� �chon oben bemerkt worden.Ucbrigens i� Plato allers

dings durch den Grund�atz der Einigkeit auf die Idee von Aufs

hebung des Eigenthums geleitet worden, wie nicht allein aus

der eben angezogenen Stelle, im 5ten B., S. 464, �ondern auch

aus dem 4ten B.y S. 422, und aus utehrern Stellen ecrhellet.

Gunsbe�ondere aber �cheint er mir zwey andere Grund�äge dabey
vor Augen gehabt zu haben. Nämlich er�tens den, auf wels

chen er in der Republik �o viel baut , daß jedermanu nur Eiue

Sache treibeu dürfe; ein Grund�ag , den Solon vou den Aegys

ptiern erborgt haben �oll und den er den Arhenien�ern ¿ur1 Gefez
gemacht hat. Bum andern den , daß , wenn dieicnigen, welche
die Regierung oder die Staatsgewalt inu der Hard haben,
ein anderes Intere��e haben können , als das Be�te des Staa-

tes, alsdann der Staat nie ganz eut regiert wcrden wird.

Die Engli�che Politik, in Rück�icht auf das Köuigrhum,
�cheint mir auf ebeu die�em Grund�anz zu beruhen ; �o wie i<

glaube, daß das lte�te Lehns- Sy�tem , ehe die Erblichkeit

eingeführt wurde , eben auf dem�elben beruhte, uud daf �ich

die�es Sy�tem länger hätte erhalten und vüglicher hätte wers

den können, wenn es möglich gewe�en wäre, die Allodial -

Be�igungenmit dem�elben in ein be��eres Verhältnis zu �etzen.
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gen; denn das kann bloß durch die Weisheit, die Sitten
Und die Ge�etze möglich gemachtwerden, �o wie es bloß
durch die Ge�etze , welche die gemein�chaftlichenöffentlichen
Mahle verordneten, möglich gemacht wurde, daß in Sparta
und ín Creta reine gewi��e Gemein�chaft der Güter einge-
führt werden konnte.

Auch muß man niht verge��en, daß eine lange Bee

obachtung vieler: Fahre dazu gehört, um zu wi��en, db

Etwas einem Staat gut oder nüzlich �eyn könne. Denn

es i�t beynahe�chon Alles erfunden, was zu erfinden t�e:
aber Einiges i�t niht genug erkannt; andere Erfindungen
�ind zwar èrkannt, aber �ie �ind nicht angewendet worden.
” Es würde �ich über die�e Jdee des Socrates no< Män-
ches�agen la��en, wenn �ie irgendworeali�irt undausge-
führt worden wäre. UÜnternähmeman aber das’,fó' wúr-
den doch alle die Eintheilungen in Quartiere, Zünfteund

Stämme gemacht werden mü��en, weil ein Staat phne

folche Abtheilungen nicht eingerichtet werden kann; und

dann würde von der ganzen Staatseinrichtung mehr

nicht übrig bleiben , als die Berordnung , daß die Staats-

wächter niht auh das Feld bauen �ollen, welches man
auch nun in Lacedâmon einführen will, 32)

©

32) Da» #oviel ich weiß, allè alteSéhrift�teller,�onderlich.Plu»

tarch, im Leben des Lycurg, K. 24,und in �einem Buch von den

LacedämonifchenEinricht:agen , augeben ; daß die Spartaner,

nach den Ge�egen des Lycurgus , das Feld uie �elb�t yébauet,

�ondern ben AEkerbau den Jlotei üb elaj�en hätten z �o �ehe ih

niht» wie Ari�toteles hier �agen kaun: daß fie das nun er�t

anfingen. Es wird aus dem folgenden Ab�chnitt abzunehmen

�eyn; daß manche Abweichaugenvon den Ge�etzen des Lycurg,

‘die uan erf iù das Ephorat des Epitadeus�ett, viel früher
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Wie nun aber dann die�er Staat, în welchem dië

Gemein�chafteingeführt werden foll, �on�t einzurichten
wäre, das hat Socrates nicht einmahl ge�agt, auch i� es

niht �o leicht zu �agen. 33 Beynahe �ollte man glauben,
ein Theil desVolks in die�em Staat gehóredem andern ; 34)
denn da i�t nirgends be�timmt: ob der Bauern�tand auch

�eine Güter in Gemein�chaft be�itzen, oder ob unter die�em

Feder�ein Eigenthum haben�oll. Eben �o fieht man nicht;
wie es bey die�em Stand mit der Gemein�chaft der Weiber

und der Kinder zu halten wäre. J�t auh bey den Bauern

Alles gleich gemein: �o i�t weiter kein Unter�chied zwi�chen
die�em Stand und dem Stand der Wächter; nichts, was

die�e vor jenen voraus hätten; nichts, was �ie reizen

vorgefallen find , und daß die�er Ephoxus felbf| lange vor Agis
dem Dritten gelebt haben muß. Es kdnute al�o �eyn ; daß die

armeu Spartaner den Ackerbau zu treiben gendthigt worden

wären, und daß man zu Ari�toteles Zeit die alt: Einrichtung
wieder hervor ge�ucht habe. Vielleicht haben aber auch die

�pátern Schrift�teller das Verbot der Handwerke und Kün�te
zu weit ausgedehnt, und irrig auch den A>erbau in dem�els
ben begriffen.

33) Mir �cheint Plats ceden den Gedänken gehabt zu haben,; den
A. in dem Folgenden uoch oft äußert, daß man, um Ge�ege
für einen Staat anzugeben , eiuen beftinmmteaStaar vor Aus

gen haben mü��e. Einen folchen Staat legt er in �einen Büs

chern von den Ge�ezen zum Grund, Ju den Büchern von dex

Republik �chien es ihm aber vicleicht genug y dic Regentenund

Wächter �o zu ideali�iren , daß alles Uebrige ihnen überla��en
werden föônnte

34) Courîng vermuthct hier cine Lücke, die ich nicht finde; es

wâre deun , daß ngn die Axi�toceli�he Schreibart geläufiger

haben wollte.

Er�te Abtheilung. H
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Eönnte, 35) �i< mit der Verwaltung des Staats zu bela-

den: oder es múßte vielleicht der Staat eben einen �ol:

then Schein - Unter�chied einführen , wie er bey den Cretens-

�ern Platz findet, wo die Knechte den Freyen in Allem gleich

find, ausgenommen darin, daß �ie weder Waffen tragen

noch in den Gymna�ien er�cheinen durfen.

Ge�ett aber, es �ollte in der Republikdes Socrates

nicht �o �eyn, �ondern es �ollte da in An�ehung des Bauern-

�tandes mit dem Eigenthum der Güter eben �o gehalten

werden, wie es in andernStaaten gebräudlih i�t; wie

will er dann �eine Gemein�chaft des Ganzen möglich ma-

chen? Offenbar mü��en dann in dem einen Staat zwey

Staaten ent�tehen , die �ich einander entgegen �ind. Was

bey ihm die Cla��e der Obrigkeit ausmacht, wird alsdann

mehè nicht als Wächterdien�te auf �ich haben ; die Uebrigen
aber, die Bauern und Handwerker, werden die eigentlichen
Bürger �eyn. 36)

35) Ob hier 7 uadovree oder 7i T«dovrec u le�en �cy , dürfte
wohl an �ich gleichgültig �eyn ; mir hat die leutere Lesart natür-

licher ge�chienen.
36) A. kfounte oder wollte �ich ni<t zu dem Jdeal von Mens

�chen erheben, welche Plato fich. dachte. Plato machte �ich
eben deu Einwurf, den hier A. ihm macht, im 4ten B., S. 420.

Er wei�et aber �eine Freunde auf die Hauptfrage zur? , daß
die Gerechtigkeit, als Inbegriff aller Tugenden, die Regenten
und Wächter, die na< �cinem Vor�chlag erzogen worden wä-

ren; glü>lich machen mü��e. Und wie fe das mache , wie �ie

es mache ohne Lohn , ohne Hefnung eines Lohns, das zeigt
- ex in demlegten Buch. Der Beweis , daß �ie das kdnne,war

Zweck des ganzen Werks.
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Er glaubt, die Gerichte, die Proze��e und was dem

ähnlich i�t, wäre dem Staat �chädlich; aber �ein Staat

wird das Ales eben �o gut haben als ein andcrer.

Er glaubt ferner , daß er in �einein Staat wegen der

guten Erziehung weniger Auf�cher auf die Ge�cte, Stadt-

auf�eher , Marktmei�ter u. dergl. nôthig haben werde. Er

vergißt aber , daß er eigentlich nur der Cla��e der Wächter

eine Erziehung giebt. Sollen die Bauern Eigenthúmer
des Feldes �eyn, das �ie bauen, und dagegen d'e Abgas
ben zahlen; werden �ie nicht alösdann gerade deßwegen�ich

auc wegen ihrer Wichtigkeit überhebenund viel be�chwer-

licher werden, als die Heloten , Pene�ten 37) und derglei-
chen Art von Leibcignenin einigen Staaten �ind? Wenig-
�tens wird das unvermeidlich �eyn. Oder �oll das nicht
ge�chehen, �o müßte er er�t ausmachen, wie er es verhin-
dern will. Ex hat aber weder das, noch was daraus folgt,

angegeben , nämlich, wie die�e Cla��en von Leuten erzogen,

wie ihe inneres Verhältniß eingerichtet werden, nach wel-

chen Ge�etzen �ie leben �ollen. Auch würde es {wer �eyn,
das Alles zu be�timmen; und doch i�t es höch�t wichtig, die�e
Cla��e �o zu ordnen, daß das gemein�chaftliche Leben der

Cla��e der Wächter neben ihr be�tehen könne,

37) Pene�ten hießen die The��ali�hen Leibeignenz nah Athe-
nâus eher1ahls Mene�ten , das wre etwa : die Bleibenden , wie

man un�re Lcibeignen glebae ad�criptos nannte. Hier vers

gißt aber A. wieder y daß die Regenten und Wächter des Plato

wie Väter handeln und wie Väter geliebt werden. Und das

i�t wohl nicht zu läugnen , daß bey einer wei�en , acht�amen,

uneigenuügigenRegierung , welche treue und thäâtigeund gute

Wächter hat kein Aufruhr zu be�orgen if.

H 2
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Schondas tvird �einen Bauern�tand in große Schtwie-

rigkeiten verwiceln, wenn unter die�en Leuten die Güter

getheilt , die Weiber aber gemein �eyn �ollen. Denn wer

wird zu Haus daë Haustve�en be�orgen, wenn der Mann

das Feld zu be�orgen hat? Und eben die�e Schwierigkeit
wird �ich zeigen, wenn auch beydes, Weiber und Güter, in

Gemein�chaft i�t. Sehr unge�chi>t wird in die�er: Rück-

�icht das Verhältniß der Thiere zu ihren Weibern ange-

führt; eben als wenn unter den Thieren, die keine Haus-

haltung haben, die Weiber den Männern die Dien�te lei:

�ten müßten , die un�re Haushaltungenerfordern! 3

Außer die�em begeht auh Socrates noch den Fehler,
daß er die Regierung �elb�t �ehr zweydeutig einrichtet.
Seine Regenten �ollen immerfort an ihrem Amt bleiben.

Eine �olche Einrichtung i� die näch�te Veranla��ung zu Auf-
ruhr und zu bürgerlichenHändeln, auch unter den unbedeu-

tend�ten Leuten ; wie viel mehr unter denen, dic ohnehin �tolz
und kriegeri�ch �ind. Freylih nach �cinen Voraus�etungen
Fann er wohl keine andere. Einrichtung machen, denn

38) A. muß die Republik des Plato äußer flüchtig gele�en,
oder �ie äußer�t ungün�tig haben darfiellen wollen. Das Gleich-
ni von den Thieren braucht Plato gar uich: auf die ekelhafte
Wei�e , wie A. es hier anführt ; bey Gelegenheit der Gemein-

�chaft der Weiber „ �ondern cr �úhrt cs da an, wo er die Wei-

ber 1uefeichmit den Männern zu den Wächterdien�ten be�tellen
la��es wil, im 5ten B., S. 4517, Denn, wie beh den Thieren,
�agt ex, der Hund fo gut jagen fann als die Hündinn, wie

beyde bey der Herde wachen; �o kann au< Mana und Frau
im Staat, nahebey gleiche Dien�te thun. Aber auch die�e
Anorèunnzg be�chräafkt er nur auf die Wächter, welche nach �eis
ue: Eturichtung keine Haushaltung zu be�orgea laben.
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das Gold, dag, ‘wie er �agt, die Götter in gewi��e See-

len einmi�chen,wird nicht bald die�en, bald jenen gegeben,

�ondern es bleibr immer den Nämlichen; wenig�tens �agt

er, daß �chon in der Geburt Einigen die�es Gold, Andern

Silber, das Erz und Ei�en aber denen heygemi�cht werde,

welche zu Handwerkern oder zum Feldbau gebraucht

werden �ollen. 8

Auch möchte ih wi��en, wie Socrates �agen konnte,

daß dié Haupt�orge des Ge�etzgebers dahin gehen mü��e,
den ganzen Staat glú>lih zu machen, da doch, bey �ei:

ner Einrichtung, dicjenigen,welche er zu Wächtern be�tellt,
nichts weniger als ‘glä>lih leben fönnen? Das Ganze
kann unmöglichglücklich�eyn, wenn nicht alle, oder doh
die mei�ten, oder doch einige �einer Theile glú>lih �ind.
Denn mit der Glück�eligkeit i�t es nicht wie mit den geraden

Zahlen. Eine ganze Summe kann gerade �eyn, und doh

kann �ie in viele Theile zerlegt werden, welche alle unge-
rade find. Aber �o i� es niHt mit der Glúckfeligkeit.
Sind nun die Wächter unglü>lich: wer foll dann alü>lich
�eyn? Etwa dic Handwerksleute und die Tagelöhner? 4°)

39) Beyder Erzichung„ welche Plato voraus �etzt , werden �eine
Wächter uicht êolz �eyu , �eine Regenten niche chrgeizig, A.

erkannte in dem ¿weyteu Ab�chnitt die�es Buchs �elb , das es

gut wäre, wenn imurer die Nämlichen an dem Rader �igen.

40) Die�e hier wiederhohlteEinwendung habe ich �chon vorhin ab-

gelehnt. Und Plato fand lb wohl, daß, wie er �ich aus-

dru>t, �ein Staat uyr êu odeav&iow, (viclleicht uur int

Himmecl,)möglich �et, Nepubl.,B. 1X8, S. 5, uud daf er �ich
Mea�chen deuke äcTee aAvöarevreTaiTaATEUP/Áau:,(als
wenu er �ic vom Bildhauer wolle machen la��en ¿) B., VIL,

S. 540.
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So viele Mängel hat demnach der Staat, den Sos

crates dichtet; und noch �ind deren mehrere!

Sechöter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Eben fo �trenge kriti�irt nun der Philo�oph die Bücher des Plato

von den Ge�et.en , und bemerkt �onderlich am S<e#{luß, das ein

auf die�e Wei�e eingerichteter Staat uahcbey oligarchi�ch �cye
und nicht diejenige Mi�chung der Formen habe, aus welcher
die be�te Form enut�tche.

Evendas, tvas Socrates in der Republik �agt , �agt ev

beynahe w eder in �einen Büchern von den Gefeten , welche
er eiwas �päter ge�chrieben hat. Es i�t al�o wohl nütlich,
daz wir auch daruber Einiges �agen. 4!)

Jn �einer Republik be�timmt er nur einiges Weniges :

nämlih das, was die Gemein�chaft der Weiber und

a1) In feinen Büchern pon den Ge�egzen �ett Plato voraus,

daß ein Gno��i�cher Bürger den Auftrag habe, eine Kolonie

irgend wo in Creta einzurichten. Welche Ge�eze nun diefer
Kolonie zu geben wären , überlegt ein Atheuien�er mit einem

Spartaner und dem Guo��ier ; welche beyde aber durchaus nur

Figurauten �iud. So wie nun Plato in der Republik nur bloß

darauf ge�chen zu haben �cheint , daß die Regenten und Wäch«
ter gut ge�innt �eyn �ollen, uud die�en die Ge�ezgebung nachs
her überläßcz �o mußte er hier mehr in das Be�ondere einges
hen. Doch kann man aber auch nicht läugneu , daß er auch
bier die Men�chen mehr huf, als nahm.
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Kinder betrifft, und wie die�e �oll eingerichtet �eyn;
und dann handelt er von der Gemein�chaft der Güter

Und der innern Ordnung des Staats. Er theilt nämlich
da �ein Volk in zwey Theile: die Akersleute und die

Kriegsleute, aus welchen letztern no< eine dritte Cla��e

zur Be�czung des Senats und des Staats - Regiments

gezogen wird. Aber ob �eine Aersleute und Hands

werker Theil an der Regierung haben �olley. oder nicht,

und ob auch �ie bewaffaet �eyn und in dem Krieg ge-

braucht werden durfen , davon �agt er Nichts. 42) Hinge-

gen will er, daß die Weiber der Kriegsleute mit in den

Krieg gehen , und eben �o wie die Staatêroächter erzogen

werden �ollen. Außer dem handelt er noch von der Erzie-
hung des Wächter�tandes; und was er �on: �agt, i�t voll
von Dingen, die nicht zur Sache gehdren.

Fn der Abhandlung von den Ge�etzen giebt er �i<

deynahe bloß mit die�en-ab, ünd gedenkt der eigentlichen

Politik nur �ehr wenig. Denn ob er gleich die Republik,
welche er bey �einer Ge�ezgebung zum Grund legt, mehr
den gewöhalichen Einrichtungen gemäß machen will; �o
fommt er doch bald, nach einem fleinen Umweg, wieder

auf �eine alten Jdeen. Denn, ausgenommen die Gemein-

42) Aus der Be�timmungder Staattwächter und der Regenten
�cheint mir nicht alleino�enbar zu folgen» daß Plato die drirte

Cla��e �einer Bürger von dem Gebrauch der Waffen und von

allem Antheil an der Regierung aus�chloß z �ondern es folgt
die�es auch daraus, weil ex es durchaus als Gruud�ag in der

Republik aunimmt, daß Feder nur Eine Sache treiben �oll,
und deutlicher erklärt er �ich über die�e Frage im 2ten B.,»
S, 373.
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�chaft der Güter und der Weiber, nimmt er beynaheAlles

wieder aus �einer alten Republik in die�e auf. Seine Ere

ziehungsan�talten �ind in beydendie nämlichen : 6) in beys
den mnt ex die Bürger von den gemeinen Arbeiten des

Lebens aus ; 49) in beyden führt er die gemein�chaftlichen
Maghleein, nur daß er in die�er letztern be�ondere dfent-

liche Mahle für die Weiber anordnet , 45) und daß er vorx

her nur tau�end Mann in den Waffen halten wollte, wenn

er nun fünf tau�end dazu aus�eßt. —

So find alle die Unterredungen des Socrates voll von

Aus�<weifungen, 45) Vieles i� {ón darin, vieles neuz

vielen Anlaß zu Unter�uchungen findet man überall: aber

�chwerlichkann man �agen, daß Alles in den�elhen glei
gut wäre. —

Denn wenn man zum Bey�piel nur die fünf tau�end

Mann �tehenden Soldaten, die er verlangt, annehmen

wollte; �o müßte man �chon einen Plag aus�ezen, der �s

groß wäre wie das Babyloni�che Reich, oder �on�t ein

43) Das if nicht allgemeîa richtig. Denn în dem Buch vou

den Ge�egen dehnt er die Erziehung auf die ganze Bürger:
fchafé aus.

4H In der Nopublik nur die Negenten und Wächter; in den

Ge�etzen alle Bürger, im zten B., S. 720: und daß die�es
auch Ariftotekes thut , wird în dem Folgeuden klar werden.

45) Die�er Vor�chlag wird im 6ten B., S. 7797 nicht ohne

Be�orglicl:koitgethan.

46) MauzHe wolken hier das Work wegr70u, das ih dur< voll

von Ausfchweifungen über�eut habe, durh vorzüg-
li < über�cuen. Mich dûnkt, A. wollte mchr tadein als loben z

und �cin Tadel i�e nicht ganz ungerecht , ob ich gleich manche

Aus�chweifungen des Platotauch nicht gern entbehren möchte.
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grenzenlo�es Land, în welchem �ich funf tau�end Men�chen

ohne Arbeit, und mit, einem Haufen Weiber und cinem

unzähligenTroß von Dienern ernáhren fónnten. 47)

Bey Hypothe�en muß man wohl oft �ich die Dinge

denken, wie man es wün�cht ; aber �ie mú��en wenig�tens

doch.möglich �con.

Weiter �agt Socrates : ein Ge�etzgeber mú��e bey �eis

nen Ge�egzen vorzüglichauf zwey Dinge �ehen, nämlih

auf das Land, wo �ein Volk wohnt, und auf die Art von

Men�chen , welchen er �ein Ge�ey be�timmt. Nothwendig

�ollte er aber auch noch ein drittes hinzu �etzen, wenn �ein

Staat gut eingerichtetwerden �oll, nämlich daß er �ich au
um die Nachbarn und Angrenzer bekümmern mü��e. 48)

47) Ih begreife die�en Tadel des Ari�toteles auf keîne Wei�e.

Jn den Bücheru von den Ge�ezen will Plato gar uicht , daf

eine Armce vou 5000 Maun unter den Waffen |eheu �oll; �ons

dern �eine ganze Bürger�chaft �oil aus 5040 Mäunern be�tehen.

B. V, S.740. Jeder von die�en bekommt �ein Xterloos, wor

aus er lcben kann. Ju Sparía wareu zu Lheurgs Zeiten

9000 Güterioo�e y al�o �o viele Bürger, die auch Nichts thatenz

denu die Spartaner rühmten fich, daß kcin Volk auf Erdea

�o viel Muße habe , als �ie. Doch kounten �ie in einem �chr
máäßigeuLandesbezirkleben, und brauchten keia Land wie das

Babyloni�che Neich.Ja, no< mehr! A. láßt ja auch �eine Bür:
ger núßig gehen, und ob er gleich ; wic aus dent Folgenden
erhellen wird keine andere Zahl, als �o viel zur Selb�i�tän«
digkeit udöthig �ind, fe�t fegt , �o kanu er doch gewiß nicht un-

ter 5oco annehmeu,

45) Die Einrichtung des Plato beweifet genug » daß diefe Rück«

�icht ihm nicht entgangen i�, und daser fie unter den beyden

Zwecken, die cr fe�t fett, ver�tanden hat. Er erwähnt die�er

Nü�icht auf die Nachbarn ausdrü>klich im 5ten B., S. 758-
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Denn ein jeder Staat muß �ein Kriegswe�en niht nur fo
einrichten, wie es ihm in �einem eignen Land nöthig i�t;
�ondern er muß �i< auch in Stand �etzen, auswärts dem

Feind gewach�enzu �eyn. Und wenn gleich ein �oler Ge-

�etzgeber es nicht für �einen Staat zuträgkih hält, aus-

wärtige Eroberungenzu machen; 45) �o i�t es doch ndthig,
daß er �einen Feinden fur<hthar werde, niht nur tvenn �ie
in �ein Land einfallen, �ondern auch wenn er �ie aus dem-

�elben hinaus getrieben hat.

Ferner �cheint és mir nôthig, das, was den Reichthum
eines Staates ausmacht , deutlicher zu be�timmen, als es

von dem Socrates ge�chehen i�t. Ein Staat, �agt er, �oll
�o reich �eyn, als es nôthig i�t, um mäßig zu leben: und

damit will er �agen, als es nôthig i�t, um gut zu leben ;

denn das i�t dem allgemeinen Begriff gemäßer. Aber

es kann Einer �ehr mäßig �eyn und doch �ehr müh�eligle-

ben. 5°) Be��er �ollte er al�o �agen: vernünftigund liberal;

und empfiehlt da�elb�t die wirk�am�ten Mittel zur Vertheidie

gung. Jn den Büchern von der Republik aber glaubt er,

im aten B., S. 420, das nicht allcin �eine Wächter jeder

fremden Macht Troy bieten könnten ; �ondern auch, daß �cin
Staat zy wenig Reis für andere Völker hadeu würde, oder

das wenig�tens er überall Bey�tazd finden werde, weil er Nie-

manden Unrecht thun und �einen Nachbarn immer alle Eeute

und Eroberungen äberla��en werde. Daß übrigens die�e Hoffe

vung mehr den Philo�ophen als den Politiker verräth , mußte

Alexanders Lehraei�ter wohl ein�ehen, und wird ieder, der

nur in die Ge�chichte gebli>t hat , leicht beurtheilen können.

49) Im Griechi�chen �teht bloß 7o10ÿrav Ciov, aber Zwingerver:

�teht, und, wie ich glaube, richtig, roXeux9- dabey.

2) Plato �agt in der Republik, im �únften Buch, S. 737, der
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denn das i� nicht immer nothwend'g bey�ammen. J�te
man nur liberal, �o kann man dabey �chr úppig �eyn;
und ic man nur mäßig, �o kann man dabey äußer�t müh-

felig leben. Dée�e beyden Tugenden aber �ind allein bey

dem Gebrauch der Güter anzuwenden. Man �agt nicht:

�ein Vermögen tráge oder tapfer gebrauchen;wohl aber

�agt man: einen liberalen oder einen mäßigenGebrauch von

�einem Vermögen machen. Al�o beziehen�ich auch die�e Tu-

gendeneigentlich auf d'e Verwendung des Vermögens.
Es i�t auch nicht zu begre.fen, warum Socrates, wenn

er wollte, daß alle Güter unter die Bürger gleich ver-

theilt �eyn �ollen, er doch feine Einrichtung úber die Bolks-

menge gemacht, �ondern einem Jeden überla��en hat, �o
viele K:nder auf die Welt zu �etzen, als er wollte. $) Er

kann �ich nicht darauf verla��en , daß, es möge an Kindern

geboren werden, was da wolle, doch das Gleichgewicht
werde herge�tellt werden , wenn einige Familien keine, an-

dere de�to mehr Kinder hätten; denn das ge�chieht freylich

Staat mü��e �o viel Land haben, als ndthig wäre, mâtige
und be�cheidene Bürger zu er: ähren. Die�es „als udthig
wäre,“ widerlegt die ganze Kritik des Ari�teteles.

51) Arißoteles {1äzt freylich in den lekteu Büchern �eines
Weiks ein grau�ames Mittel vor , womit ex der allzu großen
Volksmenge vorbeugenwill; aber dem Plato if die�er Einwurf
auch nit entgangen, Er �chiägt nämlich in den Ge�cgen , in

fünften Buch, S. 740, vor, daß, wer überflü��ige Sühne habes

le Andern , welche keine hätten , zur Adoption übergeben �oll:

te; daß die Obrigkeiten jederzeit, na< den Um�iändeu, der

Ueber�ciung der Familien Einhalt thun, oder die Vermehrung

begün�tigen , im �hlimm�ten Fall aber , mit der überflü��igen

Volksmenge - Kolonien anlegen �ollten.
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în den getodhnlichenFällen. Aber er kann von un�ern
Staaten: nicht �icher auf �enen {ließen ; denn in un�ern
Staaten werden die Güter vertheilt nach der Menge der

Kinder, die jedes Mahl vorhanden i�t. Aber wenn in �ei-

nem Staat die Güter nicht weiter vertheilt werden dür-

fen , dann bleiben die na<hfommenden überzähligenKinder

einer Familie immer ohne Güter, es mag nun des Volks

viel �eyn oder rwoenig.
Man follte glauben , cs wäre in einem �olchen Staat

viel räthlicher, die Zahl der Kinder, als die Güterloo�e auf
etwas Gewi��es zu �etzen, damit immer nur cine be�timmte
Summe von Bürgern vorhanden �eyn könnte. Bey die�er

Be�timmung müßte man darauf Rück�icht nehmen, wie

viel Kinder gewöhnlich �terben , wie viel Familien gewöhn-
lich ohne Kinder bleiben. 5 Wodas aber nicht ge�chieht,
wie es denn in den mei�ten Städten über�ehen wird, da

folgt natüúrlih Armuth in dem Volk; und wo die�e i�t, da

wird es immer an Aufruhr und Verbrechen nicht fehlen. So

hat Phidon der Corinthier , 53) ciner der alten Ge�etzgeber,

52) Die Idee von der politi�chen Arithnietik i�t af�o nicht neu.

£3) Ari�toteles bezeichuet diefen Phidon uicht genauer , und von

die�em Ge�c der Corintiier habe ich keine Nach-icht fiaden

können. Vielleicht war es der Phiden , d:r die Pcloponne�er �o
empfindlich drü>te, und Maaß uad Gewicht in Ordnung brach-
te, de��en die Arundeli�chen Marmor, und Strabo, L. VIII,

549, und Pau�anias în Eleat. po�t., C. 22, auch Herodot, L.

V1, C. 127, gedenkt, obgleich die�er ihu mit dem ältern Phis

don, welcher der Zehnte oder Eil�te vom Herkules gewe�en �eyn
�oll, verwechfelk. Das Ge�en, de��en Ari�toteles gedenkt, �cheint

fo ziemlich in dem Simplifications - Ge�chmack des Despotis-
mus verfaßt gewe�en zu �eyn, wenn ich es anders recht ver�te:
be , nämlich1 daß die Be�igungeynder Liegen�chaften, �onderlich
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zum Grund gelegt: daß die Häu�er und die Zahl der Bür-

ger �ich nie vermehren dürfen, wenn auch gleich.in dem Ans

fang das Haus des Einen größer oder Fleiner gewe�en ws

re, als das Haus des Andern. Jn den Ge�etzen des So-

crates wird aber gerade das Gegentheil angenominen. —

Doch, was wir über die�e Frage denken , wird an �einem

Ort weiter ausgeführt werden.

Auch hat Socrates den Unter�chied zwi�chen denen, die

�einen Staat regieren, und „denen, die gehorchen�ollen,

ganz über�chen; wenig�tens begnügt er �i< nur, zu �agen,

daß, wie der Zettel von anderer Wolie zu �eyn pflege als dee

Durch�chlag, �o müßten auch Obrigkeiten und Unterthanen

ver�chieden �eyn, 54)

Weiter erlaubt Socrates �einen Bürgern , ihr bewegli-
ches Vermögen bis auf das Fünffache zu vermehren. Dür-

fen �ie aber das; warum �ollten �ie das Feld nicht auh

bis auf eine gewi��e Größe erweitern dürfen 2 55)

der Häu�cr , immer �o bleiben �ollten , wie �e damahls waren,

S. Heyne iu deu Op., V.11, p. 255, Note.

xP Die Stelle, worauf Ari�toteles zielt , �teht im fünften Buch»

S&S.734 , und da �agt Plato freylichmehr nicht vou der Be-

�chaffenheit der Obern , als hier angegeben wird. Er founte

aber auch nicht mehr �ageu , weil er eine Wahlregierung cins

führen wollte. Und weiter unten tadelt A. den Plato „ daß er

die Wahl auf diejenigenbe�chränke, welche am wahr�chein-
lich�ten vou der Art wären , wie er �ie hier be�chrcibt, Ucbris

gens �agt Plato in dem ganzen Werk mehr als ger1g von dem

Unter�chied der vorge�euten Obrigkeiten und der Unterkthanen,

Conring vermuthet abernrahls eine Lükez ich �che aber nicht

daß nan Urfachehabe , eiue anzunehmen.

55) Die Stelle �ieht im fünften Buh, S. 744, und nuk auf

das Vierfache erlaubt Plato die Vermehrung. Die�e Vermehs
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Eben �o �cheint �eine Verordnung wegen der Häu�er
und Hofweiten �ehr wenig öconomi�h. Ein jeder �ei-
ner Bürger �oll ‘zwey von einander abge�onderte Häu-

�er haben. Wie will aber Einer in zwey Häu�ern woh-
nen ?6)

Sein ganzer Staat i�t ferner, �einer innern Einrichtung
nach, weder demokrati�< noch ol:garchi�< , �ondernvon

einer dritten Art, die zwi�chen die�en beyden in der Mitte

�teht, das i�t al�o: republikaui�ch; denner ruhtganz in der

rung konnke er’ aber in An�ehung.der Güter nicht ver�tatten,
weil die�es gegen einen Hauptgrund�az �cines Plans gegangen
wäre, nach welchem jeder Bürger einen gleichen Antheil an dem

Boden haben �ollte. Schwerer wird zu begreifen �eyn, wie

�eine Bürger ihr Gruudvermdgennur ver: oppeln können,da fe
nur eiu gleichmäßigesGütermaaß haben und von allem Gewers

be ausge�chlo��en �nd.

£6) Weun Plato �o etwas verordnet hâte , �o hâtte er allerdings
eine große Abge�chma>theit einfüzren wollen. Das i�t aber �eine

Meinung gewiß uicht. Im fünften Buch, S. 745, �agt er

mehr nicht, als daß in jedem �eiaer zwölf Quartiere die Hâäu-
fer, wie die Felder ¿ in zwey Cla��.n zu verthcilen wären , näms-

lich ein Theil die�er Hâäa�er �ollte in der Mitte zu �tehen kom-

men y ein Theil in dem äuaßern E5de des Quartiers. Wegen
die�er Gleich�tellung der Hää�ereintheilang ud der Felderein-
theilung glaubt nun A. , daß, wie jeder Bürger ein nahes und

ein eutferutes Thcil am Feld bekommen �ollte, auch jeder ein

Haus in der Mitte, und eius am äußern Theil des Quartiers

haben mü�e. Das i aber Plato’s Mci:ung nicht; �ondern

er erflárt immachten Buch, S. 848, daß er die äußer�ten Häu-
�er für di2 nicht in die Bürger�chaft gehörigen Handwerker
be�timne , ctwa �o wie ehemahls in Paris die unzunftmäßigen
Mei�ter in dea Vor�tädten wohnen mußten.
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Hand feinerBetoaffneten. 57) Wenn Socrates das �agt,
um �einen Stagt den Staaten, wie �ie nun gemeiniglih
�ind, ähnlicherzu machen; �o hat er vielleicht niht Un-

ret. Will er aber diefe Staatsverfa��ung für �o ab�olut

vortceflich angeden , daß �ie die be�te nach derjenigenwäre,
die er vorher erdichtet hatte, �o hat er niht Recht; denn

Viele werden einer �olchen Repubiik die Lacedämoni�che,oder

jede, die noch ari�tokrati�cher i�t, vorzichen. 58)

57) Man kann in dem Staat , welchenPlato in den Ge�etzenbil-

det , Nichts von bewaffneten oder unbewaffneten Bürgern #a-

gen. Es war bey ihm Keiner Bürger , als wer zu den 5040

gehörte , welche die Bürgerloo�e hatten , und die�e waren Alle

waffenfähig, und hatten Alle den Character , den Ari�toteles
�elb zu einer demokrati�chen Form erfordert , nämlich daß Alle

in der Gemeindsver�ammlung �timmen konnten. Auch hat-
ten �ogar Alle An�pruch auf dfentliche Aemter. Denn wenn

die�e gleich größten Theils aus den er�ten Cla��en gewählt wur-

den; �o kounte doch Jeder , aus allen Cla��en , in den Senat

TFommen. Und wenn Einer, �ey es wer es wolle, �eine Schâs
yung vermehrte , fo kounte auch jeder amtsfähig werden. Seie

ne Verfa��ung if al�o eine , der republikani�chen �ich näherude,
Demokratie.

58) Den Staat , den Plato in den Büchern von den Ge�cgen bil-

det, hält er nicht für den be�ten nach dem übermen�chlichen
Staat , den er in den Büchern von der Republik augegeben

hat , �ondern für einen Staat der dritten Orduung. Er �agt
im funftenBuche S. 739: Dendritten Staat aber, nach die�em,
wollen wir nun näher betraèhten. Will man aber das „nach

die�em,
“

�o ver�tehen, daß Plato den dritt - be�ten Staat auf cis

ne noch weitere Abhandlurg ausfege , und das folgende „nun

aber“ u. #. w. von dem zweyt - be�ten Staat erklären, folglich die

Bemerkung des Ari�toteles gegründet finden ; �o kommt es doch
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Yiele glauben , das wäre, die de�te Staatsverfa��ung,
welche aus allen Arten der�elben gemi�ht wäre; und deß-

wegen �cheint ihnen die Lacedämoni�chedie be�te. Denn

Die�e wäre aus der monarchi�cher , oligarchi�chen und demo-

Frati�chen zu�ammen ge�eßtt. Die König �tellten die mo-

narchi�che vor; der Senat, die Oligarchiez und �tatt des

Volks wären die Ephoren , weil die�e aus dem Volk ges

wählt würden. Andere �agen, die Ephoren wären Sparta?s

Despoten , die Demokratie aber mü��e man in den gemein-

�chaftlichen Mahlen und in dem Umgang des gemeinen Le-

bens des Volks �uchen. 5H Nach des Socrates Ge�etzge-
bung �oll nun gerade das die be�te Regierungsverfa��ung
�eyn , welche aus der Tyranneyund der Demokratie zus

�ammen ge�etzt wäre. 6) Jn der That aber wird man

nicht darauf an, daß Einige den Lacedämoni�chenStaat'die�em
vorziehen; �ondern darauf, ob der�elbe wirklich be��er war z wel-

ches doch, wenn man deuft, wie der Lacedämoni�che Staat zu A.

Zeir be�chaffen war, auch uicht leicht zu behaupten �eyn würde.

59) Von der Spartani�chen Verfa��ung handelt A. iu der Folge
no< be�ouders. Y

éo) A.thut hier dem Plato entweder Unrecht, oder er verwirrte

zwey Stellen in des Plato Buch. Tyranney und Demokratie

Fdnnen unmêglich bey�animen be�tehen. Auch verlangt Plato
im viert2en Buch, S. 709, den Despoten, wie er ihn dort be-

chreibt , nur zur Einführung der neuen Ge�cte, nicht zum be-

�tändigen Negenten des gauzen Staats. Die be�te Form des

S:aats �cheint ihm ader im dritten Buch, S. 693, eine aus dex

Monarchie und Demokratie gemi�chte Form. Die�e beyden

Fornien vertragen |<) auch eher, und e �cheinen wenig�tens
nah A. Dar�tellung die Forn der älte�ten Griechi�chen Staaken

gewe�en zu �cyu. Auch hat �elb| A, in �ciner Ethik, im 12ten

Äb�chnitt des achten Buchs , die Monarchie für die be�te und
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�elb�t die�e beyden Formen entweder“ für gar keine Staats-

formen halten fónnen,- oder doch gewißfür die �chlechte-

�ten aller Formen. Mir �cheint , daß diejenigen am rich-

tig�ten urtheilen, welcbe glauben, daß die Vermi�chung
mehrerer Regierungsformen die befte wäre.

Jn dem Staat des Socrates findet man Nichts , das

von der Monarchie genommen wäre, ©") �ondern Alles i�t

oligarchi�ch oder demekrati�<, und jenes noc mehrals dies

�es. Das er�cheint aus der Einrichtung �einer Aemterwah-
len, Denn das i�t zwar beyden die�er Regierungsformen

alte�te Form gchalten. Hier aber und in �einer ganzen Politik

hat cr �eine Meinung geändert , und, wie ich glaube, unter

der Voraus�egung , daß ein Staat klein �cyn �ollte, mit Grund

geändert. Inde��en läßt lich Platos Meinung doh auch �ehr
wohl verantmnorteu.

61) Plato �agt, nachdem er die Wahl des Senats be�chrieben
hat, allerdings , daß , wenn der Senat o gewählt würde,
der Staat rionaxchi�chund demokrati�ch �ey, im ten B., S. 756.

Dringt mau auf deu Begriff der Monarchie, und verlaugtnoth-

wendig , daß nur ein Etuziger herr�chen �oll; �o hatte Plato

allerdings Unrecht, Aber �o bald die Monarchie mit ciner an-

dern Form gemi�cht �eyn �oll, läßt �ich das nicht denken, Auch

dachtedas Plato uicht ; �ondern er fiellte �ich unter dem Mo-

narcen bloß einen politi�chen , oder , wie man �agt , einen my-

�ti�chen Monarchen , das i�t : einen von dem Volk abge�onders

ten Regenten-Kdrper, vor , de��en Glieder zwar mannigfaltig,

de��en Ent�chließungen aber cinfach find und dem Staat zum

Ge�ez werden. In �o weit i| �ein Prytaue neb�t dem Senat

Monarch. Aber weil die Wahl jährlich durch alle Cla��en des

Volks gehen �oll , #0 wird die�e Monakchie durch die Demo-

Fratie gemildert.

Er�te Abtheilung. F
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eigen, daß die Vor�chläge zu den obrigkeitlihen Aemterñ

durch die Wahl, die Be�tellung der�elben aber durch das

Loos unter den Vorge�chlagenen ge�chehe. Aber hingegen

i�t es ganz oligarchi�h, wenn er die Reichen, in den Ge-'

meindsver�ammlungen gegenwärtigzu �eyn; und die Aem-

ter zu übernehmen, oder �on�t die La�ten des Staats zu

tragen , nôthigt, die Uebrigen aber davon entbindet; zuz

mahl da er fogarausdrülich fe�t �ezt, man mü��e immer

dafür �orgen , daß die Aemter - vorzüglichmit wohlhaben-
den Bürgern be�etzt, und die vornehm�ten Stellen nur des

nen zu Theil würden, die am mei�ten im Vermögen

haben.
Eben auf die Art i�t die Wahl der Senatoren oligar-

<i�<. Freylich will er, daß Alle wählen �ollen: aber

�ie mü��en zuer�t aus der er�ten Cla��c der Reichen wählen;

62) Daß Plato die ärm�ten Cla��en von einigen Aemteru aus-

chließt- wie ¿. B. von �einer Agoranomie und A�iyno-

mie, im 6ten Buch , S. 763, und daß er die geringere Cla

�e nicht immer zu den Gemeindsver�ammlungen zwingt, nach

S. 764 und 765, i| �ehr richtig. Das macht aber �einen Staat

bey weitem nicht vligarchi�ch. Jene Aemter , welche bloß die

Stadt - und Land - Polizey betreffen , und wenn �on�t dergleis-
chen vorkommen , find alle untergeordnet. Der Senat aber

wird immer aus allen vier Cla��en gewählt, und dic�er hat doch
die Hauptauflicktund die ganze Negierungunter �ich. Die an-

dere Bemerkung i�t aber noch weniger von Gewich“, da ja der

leuten Cla��e immer frey fand / zu er�cheinen , ¡a , da �ie bey

der Wahl der Senats - Glieder aus den beyden er�ten Cla��en

zu er�cheiucn gezwungen wurde, und der ganze Sena; uicht
cinmahl bleibend war , �ondera ôftcr abwech�eln mußte.
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alsdann eben �o viel aus der zweyten ; dann aus der dríts

ten, nur mít dem Unter�chied, daß es alsdann nicht nd»

thig i�t, daß auch die aus der dritten und vierten Ela��e

mit�timmenz;endlih bey der Wahl der Vierten aus dee

vierten Cla��e mú��en nur die aus der er�ten und zweyten

Cla��e mit�timmen. Aus die�er Anzahl �ollen dann, wieder

nach der Zahl der Cla��en , gleicheheraus gewählt werden.

Offenbar müßten demnach die Reichen und Bornehmen
die mei�ten Stimmen haben, weil es den Geringern frey
�teht, ob �ie wählen wollen oder nicht. ‘?)

63) Die�e Stelle �cheint Vielen verdorben. Jh finde fie nur ets

was zu kurz ausgedru>t , und wenn man die Stelle des Plato

nicht vor Augen hat , und �ie nicht gut erwägt , o bleibt �ie

natürlich dunkel. Jch halte es al�o für meine Pflicht , die�e

beyzu�eyen. Das i� befannty daß Plato in �einer Stadt eis

nen Senat anlegte , der die hôchfie Regierung in Händenhats

te. Auch i�t bekannt, daß er vier Cla��en von Bürgern ane

nahm. Die gering�te hatte mehr nicht als ihr bürgerlichesLoos

in Haus und Gütern z die zweyte hatte neben dem noh ein

Mahl �o viel an eignembeweglichenVermögen ; �o die dritte

¿wey Mahl; die vierte drey Mahl �o viel. Aus allen die�en

wurden zur Be�ezung des Senats jährlich 360 Per�onen ere

wählt , nämlich aus jeder Cla��e neunzig. Bey der Wahl der

neunzig aus der er�ten und der neunzig aus der zweyten Cla��e
mußten alle vier Cla}en �timmen. Wenn Einer ausblicb , #0

zahlte der aus der vierten Cla��e eine einfache , der aus der

dritten eine doppelte Strafe , u. #. w. Bey der Wahl aus der

dritten Cla��e brauchte die vierte nicht zu er�cheincn , wohl aber

die drey cr�ten; bey der Wahlder vierten mußten nur die zwey

er�ten Cla��en bey Strafe er�cheinen, War tie�e Wahl vorbey,
fo mußten wieder alle Cla��en bey Strafe er�cheinen, Die�en

J 32
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Hieraus erhellet demnach 7 daßdie�e Republif-gewiß
ncht aus dex mduarchi�chen und“ demokrati�chen zu�ammen

ge�eßt �ey, und; das wird noch deutlicher werden, wenu

i: kúnftig- die Natur die�er Regierungsformen näher ane

geben werde. Und nicht tveniggefährlichi�t außev;dem

wurden nun
- die Nahmen ‘erôffnet, und Jeder mußte �eine

Stimme darüber geben. Nach die�er Stimmen wurden 180,

nämlich für.jede Cla��e 45, zum Loosgela��en , uud die Hälfte
der�elben , nämlichneunzige. „dur. das Loos be�tellt. Die�e

Senats - Wahl druckt Plato �o aus è

-_» Der Senat �oll aus dreyßig Mahl zwdlf be�tehen ; die-

» �e zu�ammen, gerechnet mazheu3603 „und.theilt man ciu
» vier Theile , �o komnmen von ihnen neunzig:aufjedeSchäs
+, hungs - Cla��e. An dem er�tenTag �ollen nun allevier( a��en

„neunzig�olcher Senatoren aus der er�ten Schägungs- Cla��e
„„wihlen „ und wer nicht wählt , �oll um �o viel Geld ge�traft

» werden,als man fe�t �czeu wird. Die Nahmen der Gewähl-
»» ten �ollenalösdaun ver�iegelt werden.Den zweyten Tag �ol-

„len eben,�o viel aus derzweytenSchätungs- Cla��e gewählt

„werden, auf eben die�eWei�e; am dritçenTag.�ollaus der

»„dritten Cla��e eben die�e Zahl gewählt werden,Es,muß

„, aber bey diejea nicht uothweudig Jeder wähleny ausgenon!-

o»
men die aus der dritten Cla��e �clb�t , denn die�e mü��en wähs-

„lenz die aus der vierten und gering�ten Cla��e brauchen aber

„alsdann ihre Stimme nicht zu geben , und haben in die�em
» Fall keine Strafe zu fürchten. Am vierten Tag �oll wieder
» die ganze Bürger�chaft aus der vierten ärm�ten Cla��e wäh-
»len; doch faun Jeder aus der dritten und vierten Cla��e von

» der Wahlwegbleiben- wenn er nicht er�cheinen will. Aber
» die er�te und zweyte Cla��e mü��en iu die�er Wahl bey Strafe
»Mit�timmen :. uud zwar �oll die Strafe der zweyten Cla��e
» drcy Mahl �o gros �eyn, als die geringe ; die der er�ten,
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die Wahl dex Obrigkeiten, wenn. er�t eine größere Zahl

vorge�chlagen, und aus die�er nachherer�t die Magi�traten

foirklichgewählt werden �ollen. Denn wenn �ich auc nur

Wenigezu�ammen thun, um die Gewalt an �ich zu reißen,

�o Édnnen �ie immer die Wahl nachihrem Willen lenken.

„ vier Mahl fo groß. Am fünften Tag �ollen die ver�iegelten

y Nahmen von den Vorge�egten eröffnetund dem Volk bekaunt

»» gemacht werden. Ucber die�e �oll nun die ganze Bürger�chaft,

» Utter Androhung der gering�ten Strafe , �timmen , und aus

» die�er �ollen 180 in gleicherZahl aus jeder Cla��e erwählt,

„Und von die�en �oll die Hälfte durch das Loos be�tellt werden.

» Und die�e �ollen dann den Senat für das künftige Jahr be�es
» hen.“ ESechstesBuch , S. 756.

Ich habe die�e ganze Stelle über�egt , theils weil Viele

glauben , Ariftoteles. Fôune ohue Zu�ammenhaltung- mit die�er

Stelle nicht ver�tanden werden , theils weil i< glaube, daß

die Ablcht der�elben die Kritik des Ari�toteles widerlegt. Deun

allerdings werden Alle gezwungen ; bey dem Vor�chlag zu der,

cr�teu und zweyten Cla��e, uud bey der Auswahl aus den 360

diejenigen zu wählen, welche zu dem Loos gela��en werden �ol-
leu. Einiges bleibt freylich- bey der Wahla:t lb| dunkel.
Denn es �cheint , daß �ie nur eine Ergänzung des Raths �cyn
fôunte, wenn die�er immer aus 360 Per�onen be�tehen �oll:
und daun, wenn aus den 180, die aus allen vier Cla��en geuoms
men werden , nur 90 gezogen werden , �o kaun manchmahl eine

Cla��e mehr , eine weniger Glieder liefern; gleiche aber nie,
weil 90 nicht in vier gleicheTheile zu theilen i. Es ntag aber

eyn, daß mir andere Stellen entwi�cht �ind, welche die�e An�täu-
de heben. Hicr i� es nur darum zu thun,-daß der Sinn des A.

deutlich werde; und auf“ die�en haben die�e Zweifel keinen

Einfl uf.

64) Gegendie�en möglihét Fall if| keinMittel zu erdenken;
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Dasi�t denn nun , was ich über die Bücher der Ge-

�e6gebung des Plato denke.

Siebenter Ab�chnitt.

Fnhalt,

Jn die�emAb�chnitt wird der Plan des Phaleas von Chalce-

donien beurtheilt , vnd �onderlich der Vor�chlag von der glei-
<en Vertheilung der Güter geprüft und verworfen.

Es �ind aber no< ver�chiedene andere Sy�teme von Re-

gierungsformen, theils von Privat - Per�onen, ) theils
von Staatösmännern und Philo�ophen, angegeben worden.

Alle die�e kommenden �chon eingeführtenund in den

Staaten hergebrachtenFormennäher, als jene beydendes

Plato. Denn keiner von die�en hat die Staaten �o ganz

um�hmelzen wollen , daß er die Gemein�chaft der Weiber

und Kinder eingeführthätte; noch i�t einer �o weit gegan-

und Wohl genug dem Staat » wenn �olche Jutriguen nur ins-

geheim, und uicht, wie in Engkand, deutlich ge�pielt [werden.

65) Jch habe iF¿wr@v dur Prívat - Per�onen ber�ett „” ob i�ie
gleich nicht bloß den Staatsmäunern, �ondern auch den Philo�os.
phen entgegen. ge�ezt werden. Cicero �cheint. die�es Wort eben

o genommen zu haben, wenn er von dem Gellius �agt: polt-
quam rem paternam ab Idiotarum divitiis ad philo�opho-
rum regulam perduxite On pro P, Sextio, C. 51.
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gen , daß er fúr die Weiber gemeine Mahle angeordnet

hâtte. Sie blieben vielmehralle lieber bey dem �tehen,
toas die Natur des Staats �elb�t nôthig macht.

Das Wichtig�te in der Einrichtung, welche einige

die�er Politiker vor�chlagen, betrifft die Ge�etze úber das

Eigenthum und das, Vermögen der Bürger, welche ihnen
der größten Sorgfalt würdig�chienen, weil �ie glauben,

daß alle Unordnungen und Rebellionen in dem Staat im-

mer von der Seite herkámen.
Jn die�er Ab�icht hat Phaleas von Chaleedonien

zuer�t hierübereine be�ondere Einrichtung eingeführt, nah

welcherdie Be�itzungen der Bürger alle gleich �eyn �ollten.
Eine �olche Einrichtung, glaubt der�elbe, wäre auch bey der

er�ten Anlage eines Staats nicht �chwer zu treffen. Mühs
famer aber werde �le gemacht werden kônnen, wenn eint

Staat �chon eingerichtet wäre. Dennoch werde auch dann

die Gleichheit bald eingeführt �eyn, wenn man nur ver-

66) Die�er Phaleas i�t nur dem Nahmen nach bekannt „ und, #8
viel ich weiß , nur aus die�er Stelle des Ari�toteles. Fabris

cius, in Bibl. Gr., L. 11, C. XIV, p. 549, bemerfït, daß er

von Einigen für eiuen Carthaginten�er gehalten werde, vermuth-

lich weil , nah Conríing, in einer alten Ueber�ezung o gele�cn
wurde, Chalcedon , das bekanutlich in A�ien gegen Byzanz
über gelegea war , �oll , wie Gr. Caylus, Recueil des antiq.»
P. II, 171 u. f., aus eincr alten Auf�chrift abuinimt 7 demo-

Frati�ch regiert worden �eyu. Es i� al�o möglich; daß die Eín-

richtung die�es Phaleas dort Plag gehabt habe. Jude��en

�cheint es mir doch , nach der Art , wie A. von einigen �einer

Einrichtungen �pricht , daß er nur einen Plan zu ciner Staats-

verfa��ung eutworfenhat. S, Heyne in den Op. , V. 11, 281, n. c-
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ordne, daß die Reichen allein ihre Töchter aus�tatten müß-
ten, �elb�t aber kein Heurathsgut nehmen dürften; die

Armenhingegen keins zu geben brauchten , aber das Recht

hätten, eins zu nehmen.

Plato, in �einen Ge�etzen, glaubt hingegen, daß man

au< wohl eine Ungleichheit der Güter zugeben könne,
wenn �ie nur in Schranken bliebe; und die�e be�timmter,

wie ih vorhin �chon bemerkt habe, �o, daß der Reich�te
um fünf Mahl �o viel als der Aerm�te haben dürfte. #7)

Mich dünkt aber, die�e Ge�etzgeber hätten bey die�en

ihren Einrichtungen nicht verge��en �ollen, was �ie doch
verge��en haben , daß, wo das Vermögen be�timmt �eyn
�oll, auch die Zahl der Kinder, die Jeder haben darf, auf
etwas Gewi��es muß ge�eßt werden. Denn wenn die Zahl
der Kinder das Maaß des Vermögens über�teigt, �o kann

das Ge�et der Gleichheit niht beybehaltenwerden : oder

wird es doch beybehalten, fo i�t die Folge noh {hlimmer,
weil alsdann viele Reiche in Armuth fallen mü��en ; und

dann i�t es �{hwer, zu verhindern, daß die�e niht Alles

umkehren , und den Staat zerrütten �ollten. 8)

67) Daß Plato nur vier Mahl �o viel ver�teht , i�t obeu �chon
bemerkt worden.

68) Da A. felb�| am Ende bemerkt , daß Phaleas bloß von den

Liegen�chaften �preche ; �o �cheint die�e Bemerkungungegründet.
Es i� in vielen Orten Deut�chlauds eingeführt , daß nur

Ein Kind, bald das älte�te, bald das jüng�te , bald nach des

Vaters Wahl , die Liegen�chafien erbe, und die andern nach

billiger Schägung- ab�inde. Ju A&erban - Staaten �ollte es

auch nicht anders �eyn , nur �ollte da ge�orgt werden ; daß die

Höfe:nichs zu groß werden , und daß dur< Begün�tigung der
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Daß die Gleichheit des Bermögens einen großen

Einfluß auf eine gute Staatsordnung haben mú��e; das

haben �chon einige âltere Ge�etzgeber geglaubt. Denn �o

hat {on Solon, und �o haben auh Andere bereits ver-

ordnet, daß es nicht jedem Búrger erlaubt �eyn �oll, �o

viel Land zu be�izen , als er will. ‘?) Andere habenihren

Bürgern verboten , ihre Habe zu veräußern, wie z. B.die

Locrier, welche dergleichenVeräußerung nur in dem Fall

Städte die jungern Brüder Nahrungsmittel finden. Ich glau-

be, daß man in dem mittlern Alter eben def wegen den Städ-

ten �o viele Gewerb Privilegien gegeben, und die Getverbe

auf demLand bloß deßwegen �o �ehr be�chränkthat. Die un-

politi�che Weichlichkeit un�rer näch| vorher gehenden Genera-

tionen, vielleicht ein gewi��er Gei�t des Despotismus , der

theilen wollte, um herr�cheu zu können, hat dem Landvolk durch

Aufhcbung und Minderuug der �tädti�chen Privilegièn eine

Wohlthat erwei�en wollen , hat aber beyden , den Städten und

dem Landvolk, dadur<h ge�chadet, indem nun Gewerbe und

Akerbau zu�ammen verdorben wurden. Der Staat i� eine

Fün�tliche Ma�chine; und da natürlich handeln zu wollen, wo

die Kun�t Alles thun muß , i� mei�t ein fal�cher Weg. Inde�-

�en if es freylich nicht uôthig , daß deßwegen alle Höfe gleich

gemacht werden , �ondern es if genug, wenn. der kleiu�te �o
viel hat , als die Cultur erfordert.

69) A.i�t - o viel ich weiß, der Einzige , der die�es Ge�eg des
Solon anführt ; und ob da��elbe gleich, bey dem unfruchtbaren
Boden des Atti�chen Gebiets, wohl an �einem Plas gewe�en wä-

re, �o �cheint es mir doh mit der Mäßigung , in welcher So-

lon �eine ZBe�eze nah den Um�tänden richtete, niht wohl zu

vereinbaren. Er hütete �ich , �agt Plutarch , überall helfen zu

wollen, aus Furcht, er möchte den S:aat �o �ehr zerrütten, daf
ihmnicht wieder aufzuhelfen wäre. Und als man ihn fragte:
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ver�tattet haben, wenn Jemand einen kundbaetn Unfall

nachwei�en kann; wo nicht, �o muß Jeder �ein altes

Stammloos beybehalten.?) Eben die�e Ordnungwar in

ob er den Athenien�ern die be�ten Ge�ege gegeben habe; �agte

a» die be�ten , die �ie tragen konnten. Auch begnügtecr fich,

ls das Volk eine Gleich�tellung der Gütecrbe�izungen hoffte,

da��elbe nur von �einen Schulden , vielleicht nur von den auf-

gewach�enen Zin�en, zu befreyen. Erwar über dies wei�e ges

nug - die Athenicn�er mehr auf die Gewerb�amkeik, als auf

den Bau eines minder fruchtbaren Bodens zu lenken. Mit

dem Allen will i< dem Zeugniß des Ari�toteles nicht �einen
Werth benehmen. Wenn aber einige Commentatoren die�e
von A. angegebene Verordnung des Solon mit den Römi�chen

Akerge�ezen vergleichen, '�o ift die�es nur von den �pätern

Zeiten der Gracchen zu ver�tehen. Denn im Anfang betrafen

die�e Ge�eze nur die vom Staat eroberten Läuder, deren �ich

die reichen oder arbeit�amen Bürger bemächtigt hatten , und

die ihnen im Grund nicht einmahl mit Recht entzogen werden

Fonnten , wenn Appians Dar�tellung der Sache, im er�ten

Buch der Bürgerkriege , ganz richtig i�|. Wenig�tens i�t aus

Livius Erzählung , L. 11, C. 41, der Aufang die�er in None

�o oft vergeblich ver�uchten Be�chränkung des Feldbefigesblos
vón ungèbaueten, eroberten Gütern zu ver�tehen, welche jedem,
der fie urbar machen wollte, Überla��en worden waren, und

welche al�o dem Unternehmer einer �olchen Arbeit , wenig�tens

ohne Er�a, nicht hâtten entzogen werdenkönnen.

70) A. be�timmt uicht , ob er die Locrier in Griechenlaud , oder
diejenigen, welche unter dem Nahmen der Epizephyrier in Ita-
lien wohnten, ver�tanden habe. Heyne, Op. ac.» V.II, p. 41»

chreibt die�es Ge�es den Jtaliäni�chen Locriern zu. Es wird

aber an die�em Ort auch kein weiterer Belag die�er Mciuung
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Leucade, 7?!) aher �ie wurde aufgehoben, und dadurH
wurde die�er Staat zu demokrati�ch, denn man konnte nun

beyBe�ezung der Staats -Regierungs�tellen die vorher fe�t

oder �elb| die�es Ge�eues angeführt , als eben die�e Stelle.

Jnde��en �cheint doh auch wirklih das Ge�eg �elb ziemlich
in den Gei�t der Ge�ezgebung des Zaleucus zu pa��en , deren

Character überall Mäßigung und Weisheit verräth. Viel

Aehnliches hat da��elbe mit deu alten Deut�chen und Sali�chen

Ge�enen von den Stammgütern. Alle die�e Ge�etze kounten

�ich aber nicht erhalten, fo bald ider Geldreichthum an die

Stelle des Güterreichthumstrat, und die in ch unnatürlichen,
aber in der Politik unentbehrlichen, Unter�chiede der Stände �ich

mehr und mehr verloren. Denn da der baubare Boden immer

uur unter Wenige vertheilt werden kann ; �omü��en die, welche

von dem Befit de��elben ausge�chlo��en find , entweder gar keis

ne Au�prlüche an die Nechte und Genü��e der Güterbefizer mas

chen , welches bloß ein Werk der Sitten �eyn kann , die Jeden
in �einer Ka�te halten , weil er nur für �ie geboren zu �eyn

glaubt ; oder es muß ein anderer Reichthum aufkommen, ders
weil er in �h unendlich i�t, fich, wie das Geld, unendlich

vertheilen läßt.

71) Eine bekannteStadt und In�el in dem Joni�chen Meer.

Sie �oll eine Corinthi�che Kolonie gewe�eu �eyn, und er�t bey
dem Einfall der Römer; dur< die Kun| von dem fe�ten Land

getrennt worden �eyn. Von ihrer innern Einrichtung i�t wenig
bekannt. Wahr�cheinli<hmuß ihre Regierungsform �o weit

ari�tofrati�h gewe�en �eyn , daß die Negierung von der Schä

zung uud dem Güterbe�igabhing. Da nun die Güter hernach

n den Handel fielen , und die Regierung nur iu wenige Hände

Tam z �o �cheint es dahin gekommen zu �eyn , daß endlichAlle

au der�elben Autheilgenommen haben. Denu das i�t nach A.
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ge�eßte Bermögens�ummeder Aemter - Fähigenniht mehr
beobachten.

Es i�t aber auch ferner, �elb�t wenn die Gütergleich-
heit eingeführt wird, wohl möglich, daß die Summe, die

ein Jeder hat, �o groß gemacht werde, daß die Bürger úp-
pig werden , oder �o klein , daß �ie nur ein arm�eliges Le-

ben führen fönnen.

Es i�t al�o nicht genug, daß ein Ge�etzgeber das Ver-

mögen dex Bürger auf eine Gleichheit �telle, �ondern er

muß auch in Be�timmung die�er Gleichheitden Mittelweg

�uchen. 7?)

Ge�etzt aber, es hâtte auch Einer die�en Mitteltveg
gefunden; �o i�t doh auch das nicht hinlänglich, �ondern
es kommt mehr darauf an, die Neigungen und die Begier-
den der Men�chen gleich zu machen, als ihr Vermögen :

und das kann anders nicht ge�chehen, als wenn das Volk

durch die Ge�eße wohl- ge�ittet gemacht wordeni�t. 73)

der Character der Demokratie , daß auch die ganz Armen Theil
am Regiment haben.

Jn Sparta hatte die Vernachlä��igung des Ge�enecs von

Erhaltung der Güterloo�e gerade eine entgegen ge�ezte Wir-

kung. Denn es ent�tand daraus einc wirklicheOligarchie, weil

die Armen , die zu den gemeinen Mahlen nichts beytragen
kounten , von allen Aemtern ausge�chlo}en waren. Daß der

Erfolg in Leucade nicht der nämlichewar , daran mü��en Ne-

benum�tände �chuld gewe�en �eyn.

72) Die�es hängt aber doch bloß von der Größe des baubaren

Feldes ab.

75 Sehr richtig bemerkt Montesquieu, daß zwar die Gleich-
heit auch des Vermögens der Gci| der Demokratie �ey , dag
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Phaleas wird nun zwar behaupten , daß er ja eben

das �age, indem er. eben �o wohl die Gleichheit der Erzie

hung �einer Bürger anbefehle; aber dann muß er uns

auchzeigen , wie er die�e Erziehung einrichten will. Deng

es-i�t-nicht genug „- daß alle Bürger nur auf einerleyArt

erzogen, werden. Alle können wohl auf einerleyArt, aber

vielleicht�o erzogen werden, daß �ie alle geld�üchtig,oder

ehr�üchtig, oder alles beydes werden. ?4)

Manirrt auch �ehr, wenn man glaubt, daß die Un-

ruhen in dem Staat bloß aus der Ungleichheitdes Vermös-

gens und des Geldes ent�tehen. Viele werden auch dur<
den Ehrgeiz veranlaßt. Ja, �ie ereignen �i �ogar am

mei�ten in dem umgekehrten Verhältniß der Ehrbegierde

und des Vermögens, -Denn das Volk wird unruhig we-

gen dec ungleichen Vertheilung des Vermögens; die Wyhlz
habenden wegen der, gleichen Vertheilung der Ehre, in tis
nem Sztaat,- w0o

„In gleicher Ehre �teht, wer gut.i|, und-wer nicht! «« 75)

aber clb� die�e Gleichheit weder nüglich �eyn, noh be�tehen
Fônne , ohne viele Hülfsge�eße. L.. 5, Ch. 5 u, folgeude,

74) Die�e Stelle �cheint mir zu bewei�en , daß Phaleas nur ei-

nen Planzu einer Ge�ezgebung entworfen, nicht wirklih Ge-

�eze gegebeu habe, Sou�t hätte er ja auch angegeben haben

mü��en , welche Erziehunger einge�ührt haben wollte. Uebri-

gens i�t die�cr Einwurf doch eine bloß gemachte Schwierigkeit,
die den Grund�ag des Phaleas nicht um�tößt , �ondern nur die

Vollíäudigkeit �eines Werks betrif�t.

75) Die�e und die folgenden Bemerkungen�ind �ehr richtig. Nur

�cheint es mir , daß diejenigen, welche die Gütergleichheit

haben einführen. wollen , die�es nicht �o wohl in morali�cher,
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Die Men�chen werden bey weitem nicht allein dur<
den Mangel der nôthigen Bedürfni��e zur Ungerechtigkeit
gereißt; und man irrt �ehr, wenn man glaubt , daß man

nur die Gütergleichheiteinführendürfe, um zu verhindern,

daß nicht Fro�t und Hunger die Leute zum Stehlen und

Rauben zwinge.Wenn die Men�chen ungerecht handeln,

fo ge�chieht es oft auch, um zu genießen, um ihre Begiers

den zu �ättigen. So wie Einer in Etwas mehr haben will,

als er nothwendighaben muß, �ucht Jeder �i dur Un-

recht zu helfen; und auch das i�t nicht einmahl genug, font
dern es find auh noch viele Andere, die nur wohl leben

wollen, ohne Kummer und Sorge.
Wie kann man nun die�en drey Ur�achen aller Unge-

cechtigkeiten, — dem Mangel an den ndthig�ten Bedúrfnifß
�en: dem Verlangen, �eine Begierde zu �ättigen; und dem

Wun�ch, froh zu �eyn, ohneSchmerz; — abhelfen? Dem

er�ten dur< Mittheilung eines kleinen Vermögens und Ge:

legenheit zur Arbeit; dem andern dur< enthalt�ame Mäßi-

gung: unter den Dritten aber kann denen tvenig�tens, die

ihre Glück�eligkeitnur aus �ich �elb�t nehmen wollen, Nichts

helfen, als die Philo�ophie; 76) denn was man außer dem

als in politi�cher Rük�icht vorge�chlagenhabcn: nämlih um

einen Skaat zu gründen, in welchem Alle Theil am Regiment
haben , und wo doch kein Pdbel Einfluß haben kann. Es wür-

de auch ungerecht �eyn, zu glauben , daß Phaleas und Andere

fich eingehildet hätten , daß fie bloß dur die Gütergleichheit
Alles er�chöpft hätten. Plato , der die�e Gleichheit wenig�tens
in An�ehung der Liegen�chaften einführte, braucht noc ciue

Menge anderer Ma�chinerien.

76) Conringvermythet hier eine Lüke, weil ihm die Stelle
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noch zu �einer Glúcf�eligkeitbraucht, das häagt Alles bloß
von andern Men�chen àb.

UVeberhauptwerden auch die größten Ungerechtigkeis
ten gerade am wenig�ten um eines nothwendigen Bedürfs

ni��es willen begangen , �ondern immer nur, um das Ue-

berflú��ige zu haben. Der Tyrannunterjocht �einen Staat

wohl nicht, weil ès ihn friert; und deßwegenwird auh

der mit ungleichgrößern Ehren belohnt , der einen Tyran-

nen umbringt , als wer einen Dicb er�chlägt.
Des Phaleas Einrichtung hilft al�o nur den kleinen

Ungerechtigkeitenab.

Die�er Politiker häuft ferner auh nur allerley

Anordnungen zu�ammen, um das Junnere �eines Staats

gut einzurichten, Aber man muß, auch zugleich auf

�eine Nachbarn Rúck�iht nehmen und auf alle andere

Staaten. Man muß al�o auh nothwendig auf die

innere Macht zum Krieg und zur Vertheidigung bedacht

feyn; und davon �agt doch Phaleas kein Wort. Dennoch

hat die�e Rück�icht auch zugleichgroßen Einfluß auf das

Vermögeneines jeden Staats. Dennes i�t nicht genug,

daß die�es Vermögen nach dem Verhältniß der innern Be-

dürfni��e des Volks eingerichtet �ey; �ondern es muß da-

dunkel �cheint. Jch finde aber nicht, daß �ie dunkel i�t. Mir

�cheint , A. will fagen: Von denen, die glüc>k�elig, das i�:

froh , ohne Kummer und Sorge, �eyn wollen - giebt es zwey

Cla��en, Einige wollen die�e Glück�etigkeit nur aus �ich �elb|
nehmen , Andere machen �ie abhängig von den Dingen außer
ihnen, Jene können �ie blog aus der Philo�ophie nehmen ;

die�en i�t nicht zu helfen,
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bey auch die Gefahr, die ein �olcher Staat von außen her
zu be�orgen hat, in An�chlag gebrachtwerden. Es �oll
deßwegen ein Staat nicht �o übermäßig reich �eyn , daß er

Eifer�ucht bey �eïnen Naehbbarn oder überhaupt bey mächti-

gern Völkern ‘errege, wenn er �ih zu �chwach fühlt, �ic

�elb�t gegen �ie zu behaupten; noch darf er �o arm feyn,

daß es ihm an Kräften mangele, einen Krieg gegen, �eines

Gleichen zu ertragen.

. Das Alles hat Phaleas unbe�timmt gela��en. Ucber-

haupt muß man jedoch auch das nicht verge��en , daß,
wenn gleich großer Reichthum einem Staat immer<vor-

theilhaft i�t, es de��en ungeachtet doch vielleicht räthlich
�eyn, möchte , ihn �o weit einzu�chränken, daß der Feind
ihn nicht deßwegenalleiny �ondern etwa nur dann angrei-

fe, wenn er es bey geringerm Vermögen etwa doch gethan

haben würde. 77) Die�es erläutert das Bey�piel des

Eubolus, als Autophradates Atarne belagern wollte.

Denner befahl die�em , er�t die Zeit und den Ko�tenauf-
wand zu berechnen, den die�e Belagerung fordèern würde;
weil er lieber die�e Stadt liegen la��en wolle, toenn er

durch ihreEroberung weniger gewinnèn �ollte, als die�er

Aufwand betrúge. Da nun Autophradates die�e Be-

re<hnung machte, fand er �elb�t räthlih , von der Belage-
rung die�er Stadt abzu�tchen.7°)

fi

7D Ich habe ¡hier vielleicht wörtlicher über�etzt , als ich �ollte.

Mich dûnkt aber , der Gedauke i| doch klar, weil der Bey-

�piele unzählige �ind von ko�tbaren Kriegen , die aus Leiden-

chaften oder in politi�chen Abfichten geführt worden �ind.

+78) Das Autophradates zu der Zeit des Per�i�chen Ködrigs

Artaxerxes Mnemo: gelebt hab: , i� bekannt. Ob aber
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Wenn inde��en au< die Gleichheit des Vermögens
Etwas beytragen �ollte, die Bürger in Ruhe zu erhalten,
�o i�t es doch �ehr wenig. Denn immer werden die Ange-

�ehenern 75) es für unbillig halten, daß �ie den Andern

gleich �tehen �ollen; und das Mißvergnügen, das die�e

Gleich�tellung in ihnen erregt, i�t es doch gewöhnlich,was

�ie zum Aufruhr geneigt macht. Wäre das aber auh

nicht, �o i�t doh die Bosheit der Men�chen uner�ätrlich.
Anfangs �ind �ie vielleicht mit ein Paar Drachmen zu-

frieden; haben �ie aber das einmahl dur ihre Vorältern

als Familien - Be�iz erhalten, dann verlangen �ie immer

mehr, und endlich i�t Nichts mehr, das ihnen genüge.
Denn die Begierden �ind ohne Grenzen, und gewöhnlich
habendie Men�chen keinen andern Zwe, als die�e zu �äte

der�elbe für oder wider den ‘Königge�tritten habe , �cheint bey
dem Wider�pruch des Cornelius und Dicd. Sicul. zweifelhaft.
Denn die�er �agt , er wäre unter den rebelli�chen Für�ten Klein e

A�iens gewe�en ; jener, er wäre gegen den Datames ge�chi>kt wors

den. Daaber A.hier von einer Belagerung von Atarne �prichts
und jeuneRebellion im dritten Jahr der 104ten Olympiade vor-

gefallen if im vierten aber der 107ten , al�o etwa zwölfJahre
hernach, Hermias , des Ari�toteles Freund , der auch von dem

König abgefallen war , erf Atarne verloren hat; o �cheint es,

daß Autophradates ein General unter dem Eubolus war und

gegen die rebelli�chen Satrapen, al�o auch gegen den Hermias
von Atarne, diente. Denn die�es Atarne liegt in My�fien, und

Autophradates war Satrap von Phrygien.

q) Jch weiß kein anderes Wort für xæg:év7es. Eigentlich�oll-

te es die Elcgauts bedeuten, davon i� aber hier die Reds

nicht.

Er�te Abtheilung. K
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tigen. Will man das aber verhindern, �o muß man nicht
mit der Gleich�tellung der Güter anfangen, �ondern man

muß machen, daß die Guten ihren Begierdenein Ziel zu

�etzen lernen, den Bö�en aber muß man es unmöglichma-

cen, meh: zu verlangen, als ihnen gebührt; und das

Fann man, wenn man �ie zwarin ihrer Abhängigkeit hält,
aber ihnen �on�t keine Ur�ache zu Klagen giebt. Uebriz

gens hat Phaleas auch die Gleichheit des Vermögens nicht

richtigangegeben. Denn er �pricht nur von der Gleich-

heit der Liegen�chaften. Zum Vermögen gehören aber

auch Knechte , es gehört das Vieh dazu, und Geld und

Hausrath. ‘Will man al�o Gleichheit des Vermögens ein-

Führen , �o muß man auch das Alles gleih machen, oder

Doch ein Maaß fr das Alles vor�chreiben , oder ganz von

die�em Gedanken ab�tehen.

Ucberhaupt �cheint es, daß die�er Politiker �ein Ge-

�ey nur für eine fleine Stadt entworfen habe. Denn er

macht alle �e:ne Kün�tler und Handwerker bloß zu Dienern,

nicht zu Theilen und Mitbürgern des Staats. Sollen nun

aber die, welche die gemein- nôthigen Arbeiten in einem

Staat verfertigen , wie Diener des Staats ange�ehen wer-

den; �o muß es �o �eyn, wie es zu Epidamnus war und

wie Diophautes ein Mahl in Athen einführte,8°)

80) Daß Epidamnus , welches nachherauch vielleicht von �einem
Hafen Dyrrhachium genaunt wurde und in dem Griechi�chen

Illyrien lag , in An�ehung der Handwerksleute eine be�ondere

Einrichtung gehabt habe ; finde ich �o wenig , als daß in Athen
die Handwerker je für Knechte des Staats gehalten worden

wären. Ja Athen waren �ie offeubar Bürger , und von einer
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Soviel wird nun wohl genug �eyn, zu prüfen, ob

die Vor�chlägedes Phaleas gut wären oder nicht.

Achter Ab�chnitt,

Inhalt.

Hier werden des Hippodamus Vor�chläge unter�ucht , und geles

gentlicham Schluß wird �ehr viel Gutes über die Veränderung:
der Ge�eze und der Staatsverfa��ungen ge�agt.

Hippodamusvon Milete, der Sohn des Eurypphon,
eben der, welcher die Städte abzutheilen erfunden und

den Piráeus durch�chnitten hat , ) ein Mann, der in �ei-

Anordnung des Diophantus , der in der 96�en Olympiade Ars

chon zu Athen war, (Meurflius de Arch., L. 111, C 17) fins

de ih auch Nichts weiter aufgezeichnet. Es �cheint alijo , daß
die Einrichtung, auf welcheA.zielt , entweder ein bloßer Eins

fall die�es Archonten war, der nicht ausgeführt worden i�t,
oder daf er nur darin be�tanden hat , daß der Staat , gleiche
wic die Privat - Per�onen , gewi��e Knechte hielr, welche die

Handwerksbedürfni��e des Staats verfertigten.

81) Er �oll ein Baumei�ter gewe�en �cyn. A.gedenkt �einer noch

in dem 7ten Buche , woraus erhellet, daß das 76Xewv dual

ces heißt: die Straßen gerade legen. Und eben �o wird

auch die Durcb�chneidung des Piräeus zu ver�tchen �eyn, auf

welchem ein- Marktplay von die�em Mann der Hippodams

ni�che Markt genannt wurde, Meur�ius bemerkt , im Piräeus-

im 2ten Kapitel, aus dem Scho]. zum Ari�toph, in den Rittern
K 2
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nem ganzen Leben aus Eitelkeit �o aus�hweifend war , daß
Viele �eine allzu ge�uchte Eleganzgetadelt haben, indem er

lange, zierlich ge�chmückteHaare trug, und im Sommer
und Winter die leichte�ten , 2) aber zugleichauch die fo�t-

bar�ten Kleideranlegte, neben dem auch �ich niht wenig

auf die Geläufigkeit�einer Zunge zu Gute that; der war

der Er�te, welcher, ohne�elb�t. die Hand an die Regierungs-

ge�chäftezu legen, über die be�te Staatsverfa��ung ge�chrie-
ben hat.

und aus dem Suidas , daß die�er H. �ein Haus im Piräeus zu
Einrichtung die�es Markts hergegeben und die�es Stadt - Quar-
tier eingerichtet habe. Uebrigens �cheint mir A. die�er Philoë.
fophen , der auch zu den Pythagoräerngerechnet wird , nicht

richtig darge�tellt zu haben. Nach einem Fragment �einer Po-
litik bey Stobâus, XLI], �cheint �eine Eintheilung nicht �o charf
gewe�en zu �eyn, wie A.�ie vor�tellt. Seine Aersleute, welche

alle mechani�che Cla��en enthalten , hatten allerdings einen

Einfluß in die Regierung , und nur den Pöbck wellte ex -aus-

�chließen. Seine Idee war wie Plato’s und Ari�toteles “idee,
daß eine gute Form aus allen gemi�cht �eyn mü��e. „Die Ty-
ranney verwarf er ganz, �o wie die Oligarchie. Von der Mo-

narchie- �agt er �ehr {ôn: „Sie ahmt der göôttli-
»<en Negierung nah, aber die men�chli<e
»Seele trägt �ie �<hwer; deßwegen muß �ie mit

„der Ari�iokratie verbunden werden, aber guch
„das Volk muß �einen Antheil an Ehre und
»„Vortheilen haben, und uur der Pöbel muß
»„gausge�chlo��en �eyn,“

82) ÆAesvdeheißt �owohl warm als �ommerhaft. Da
nun dem Hippodamus eine übertriebeneEleganz zuge�chrieben
wird , �o habe ich das Wort am lieb�ten durch leicht über�e-
ßen. wollen. . ---
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Die�er Hippodamus denkt �i< einen Staat, der et-

wa aus zehntau�end Bürgern be�tehen �oll; und die�e theilt
er in drey Cla��en. Eine �oll die Handwerksleute, die

äweyte die Aersleute, die dritte die Soldaten begreifen. 8)
Ji eben �o viele Thuile theilt er auch das Land. Ein Theil
von die�em �oll heilig �eyn, der zweyte �oll dfentliches
Staatseigenthum, der dritte �oll Privat- Eigenthum �eyn.
Der heilige Theil des Landes �oll den Aufwand zu dem ge-

�eÿmäßigen Gottesdien�t hergeben; von dem gemeinen
Gut �ollen die Soldaten echalten werden; das Privat-
Eigenthum�ollen die A>ersleute haben.

Auch nimmt er nur drey Arten von Ge�etzen an;
denn alle Rechtshändel, glaubt er, ließen �ich auf drey

Gegen�tände bringen: Gewaltthätigkeit, 8) Be�chädi-
gung, Mord.

7

Ferner �etzt er einen Hauptgericht�tuhl fe�t, von wel-

ehem alle Urtheile im Staat, die nicht gerecht �chienen, un-

83) Wo A.die�e Eintheilung hergenommen hat , begreife ih
nicht , wenu die eben angeführte Stelle aus dem Stobäus rich-

tig i�t. Hippodamus theilt da�elb�t den Staat wie Plato in

die rath -gebende , ( Sovaeurxdv, ) Soldaten :  ( èrixougov,)
und; mechani�che. Cla��e, (Pævaucsor,) und zu der leutern
rechnet er o�enbar auch die Akersleute , Handwerker , Kauf-
leute. Von einer Eintheilung des Landes nach die�en drey

Cla��en �agt er gar Nichts, �o weit nämlich die�es Frag-
ment geht; auh Nichts, woraus man fo Etwas vermuthen
Fdnnte.

:

84) v0 begreift eigentli jede Uebermacht im Unrecht. Das

Deut�che Wort ; Gewaltthätigfeit, �chließt al�o wohl auch das

Unrecht in bäârgerlichenSachen ein.



'I50 ZweytesBuch.

ter�ucht werden �ollten , und die�er Gerichtsftuhl�olle aus

den Aelte�ten nah der Wahl be�etzt werden.

Jn dem Gericht wollte er die Stimmen niht dur<

Steinchen geben la��en , �ondern die Richter �ollten Täfel-

chen haben, auf welche �ie das Urtheil �chrieben, wénn �ie

ganz verdammten, oder die �ie unbe�chrieben abgäben,
wenn �ie ganz los�prächen. Wollten �ie aber zum Theil

verdammen, zum Theil nicht, �o �ollten �ie das auf die�en

Tafeln be�timmen. Denn nun, �agt er, wären die Gez

�ete nicht gut, weil die Richter, wenn �ie in Fällen, wor-

ín die Ent�cheidung nicht ganz für oder ganz wider den

Beklagten ausfiele, immer gezwungen wären, gegen ih-
ren Eid zu handeln, indem �ie nun keine andere Wahl
Hâtten, als entweder loszu�prechen oder zu verurtheilen.

Ferner will er verordnen, daß gewi��e Ehrenzeichen

zum Lohnfür diejenigen, welche etwas NÜtlichesfür den

Staat angegeben hätten, ausge�eßt werden �ollten, und

daß ein an�tändiger Unterhalt auf Ko�ten des Staats für

diejenigen hergegeben werde, deren Aeltern in den Krie-

gen für das Vaterland geblieben wären: eine Berord-

nung, die er zuer�t erfunden zu haben glaubt, obgleich zu

un�rer Zeit eben. das in Athen und auch in apdern Staa-

ten dur< Ge�etze eingeführti�t. 8)

85) Solon, und nah ihm Pi�i�trakus, haben {<on verordnet,
daß die im Krieg Ver�tümmelten , oder die Kinder , deren Ael-

tern im Krieg gebliebenwären, von dem Staat ernährt wers

den ‘�ollten. Auch bey un�ern Lohu�oldaten i� es eine harte
und unpoliti�che Spar�amkeit, wenn man die�en in �olchen

Fällen ent:veder kein Brot oder ein �o �par�am zuge�chuittenes
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Alle Obrigkeiten‘�ollen; nach ihm, aus dem Volk ge-

wählt werden ; 2 zu dem Volk aber rechnet ex alle drey
Cla�en �einer Búrger. Diejenigen nun, welche gewählt
toúrden,die �ollten dannalle inländi�che und ausländi�heGes

{áfte und alle Wai�en -Sachen in �einem Staat be�orgen.

Das {ind die wichtig�ten, und beynahealle die Ge�etze
und Anordnungen des Hippodamus.

Zuer�t wird man nun bey dev Eintheilung die�es
Staats Manches zu bemerken finden. Die Handtwerker,-
die A>ersleute und die Soldaten machen die ganze Búürgerz
�chaft aus. Nun aber haben einmahl die Aersleute keine

Waffen, die Handwerksleute aber weder Waffen noch

Land, alfo �ind die�e �o gut als Knechteder Bewaffneten.
Sie können al�o keines An�ehens, keiner Ehren�tellen in

dem Staat theilhaftig werden, denn nur aus der Cla��e

derer , welche die Waffen in der Hand haben, kdnnen die

Kriegs - Ober�ten, die Stadtwächter, und, fo zu �agon, al-

le Aemter be�etzt werden. Haben die�s aber nun bey einer

�olchen Verfa��ung keinen Theil an der Regierung; wie

konnen fie die�e lieben ? 87)

Brot reicht , daß fe, wie Young �i< ausdru>kt, mit gebroche-
neu Gliedern Almo�en in dem Land betteln mü��en , das ihr
Muth gerettet hat.

86) Jn dem �chon angeführten] Fragment �teht gerade das Ge-

gentheil. Die Civil - Obrigkeiten werden alle aus der rathen-

den Cla��e genommen z die Militär - Obrigkeiten aus den Sol-

datea , �ic hngen aber von der er�ten Cla��e ab.

7) H. �cheiat er�tlich gar nicht zu wollen , daß �eine Eintheis

lung, etwa wie die Aegyvti�chen Ka�ten, ewig bleiben müßte. We-

nig�tens �teht davon nichts in dem Fragment des Stobäus,
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Ferner mü��en doch diejenigen, tvelhe die Waffen

führen �ollen, �tärker �eyn, als die übrigen Bürger zu-

�ammen. Das i�t nun aber nicht wohl möglich,wenn

ihrer nicht viele �ind: und �ind ihrer viele; wie kdônnen

dann die Andern noch einigen Einfluß auf die: Regierungs

ge�chäfte oder ihre Gewalt in Be�tellung der Obrigkeiten
behaupten ?

Und was �ollen denn die Akersleute die�em Staat nu-

en? 8) Handwerksleute muß er haben , denn jeder Búr-

ger braucht �ie; und die�e können fi durch ihre Kun�t er-

halten, wie in den andern Städten auch ge�chieht. Eben

�o �ind auch die Afersleute in andern Staaten billig Theil
des Staats, weil �ie da die Soldaten ernähren mü��en.
Aber in des Hippodamus Republik �ollen �ie Eigenthúmer

ihrer Güter �eyn, und �ie für eigne Rechnung bauen.

Werbaut denn aber nun die gemeinen Güter, woraus die

Soldaten erhalten werden �ollen? Bauen �ie die�e �elb�t,

�o i�t zwi�chen Bauern und Soldaten kein Unter�chied, den

no< führt A. etwas Aehnliches an. Al�o kann Jeder aus der
dritten Cla��e �ich fähig machen , in die zweyte oder in die er-

�te zu kommen. Sodann �agt H. zum andern ausdrüeklich in

jenem Fragment : „Etwas Demokrati�ches muß allerdings das

„bey �eyn , denn jeder Bürger, der Theil des Staats ift,
»„ muß auch von dem Staat einen Vortheil haben ; aber uur

» #0 viel , als udthig i�t.
“

88) Die�e Stelle �cheint Conring dunkel, weil die Frage: was

die Akersleute einem �olchen Staat uugen, keinen Sinn hätte.
A.zielt aber, nach �einer Voraus�egung, darauf, daß H. nieht
angegeben habe, warum die�e ein Drittel des Landes haben �ol-
len, da fe doch bloß allein allen Vortheil aus dem�elben ziehen.
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dochder Ge�ezgeber eingeführt haben will. Sollen aber

wedêr die Bauern , die- ein. Eigenthum haben, noch die

Soldaten die�e gemeinen Güter bauen; �o ent�teht eine

vierte Cla��e von Men�chen in dem Staat, die nicht zu den
Staat gehört und an keinem der Staatsrechte Theil

nimmt. Sollen aber etwa die nämlichen Acfersleute , die

ihr Eigenthum bauen, auch das Staatseigenthum in deu

Bau nchmen ; �o mü��en �ie eine er�taunliche Menge Früchs
te zu�ammen bringen , um zwey Haushaltungen., ihre und
die Familien der Soldaten, zu ver�orgen. Und wozu

brauchte es in die�em Fall eines Staatseigenthums? Es

könnte ja alsdann da��elbe lieber gleih den Aersleuten

‘hingegebenwerden, mit der Bedingung, daß �ie von ihrem

�âmmtlichenErwachs die Cla��e der Soldaten ver�orgen
�ollten. Alles das i�t aber ein-Meer von Verwirrungen!

Auch i�t das Ge�etz úber die Gerichte niht gut, wenn

Hippodamus will, daß, obgleich eine Klage be�timmt auf
Etwas geht, der Richter dennoch die Forderung zum Theil
�oll zu�prechen , zum Theil ab�prechen können. Denn da-

durch wird er mehr Schiedsmann als Richter. Das geht
allerdings da wohl an, wo von irgend einer Schäßzung
oder Ausmittelungdie Redei�t , in welchem Fall �ich meh-
rere �olher Schiedsmänner mit einander be�prechen. Jn
den Gerichtshöfen aber i�t es �ehr anders. Dennda ha-
ben die mei�ten Ge�etzgeber�ich alle Mühe gegeben, gerade

das Gegentheil zu verordnen , und den Richtern alle Un-

terredung unter �i< verboten. Und was würde es auh

für eine Verwirrung nach �ich ziehen, wenn der Kläger
auf eine größereSumme klagte, als der Richter ihm zu-

erkennen wollte! Der forderte z. B. zwanzig Minen, der
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Richter aber �präche ihm nur zehenzu, oder vollendsein

Richter mehr , einer weniger, der etwa viere, der andere

fünfe. Die�e tvúrden dann die Forderungen theîlen, an-

dere �ie ganz zu -, andere �ie ganz wegerkennen ; wie �ollte

nan am Ende �o ver�chiedene Sprüche vergleichen?

Die Einweridung, die gegen die gewdhnlichenGe-

éihts�prüche gemacht wird , daß die Richter oft wider ihre

Eide �prechen müßten , i�t auh ganz ungegründet, wenn

die Klage ordentlich auf eine unbedingte Anforderung ge-

richtet i�t. Denn alsdann handelt der Richter doch nicht

gegen �einen Eid, wenn er einè Klage,wovon ein Theil
gerecht i�t, ganz verwirft; denner �agt ja nicht, daß der

Beklagte gar Nichts �{uldig wäre, �ondern er �agt nur,

daß er keine zwanzig Minen zu bezahlenhabe. Wenn er

aber dafür hielte, daß er gar Nichts: �chuldig wäre, und

doch die zwanzig Minen dem Kläger zuerktennete,dann wä-

re eè meineidig. 8)
Der Vor�chlag , daß denjenigen , welche Etwas zum

Be�ten des Staats angeben , gewi��e Belohnungen gege-

£9) Dadie Verhältni��e des gewerb�amen Lebens bey den Alten

ungleich weniger verwi>kelt waren , fo ließ �ich allerdings auh
in bürgerlichenStreitigkeiten auf jede Klage mit Ja oder Nein

antworten. Eine �olche Einrichtungi� bey uns unmöglich.
Ob aber nicht dagegen die Ge�chwägigkeitder Urtheile, die

man nun in einigen Gerichtshdfen einführt und �o �ehr erhebt,
noch weniger räthlich wäre, als die Kürze der Atheuien�i�chen

Urtheils�prüche, und ob niht wieder , wie in Athen, auch bey
uns ein Gericht der Schiedsrichtereinzuführen wäre, das

�telle i< dahin. Doch wenn dex Richter gut i�t - i� beynahe
jede Form gut.
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ben werden �ollen, {lautet {dn ; ®) aber �o Etwas dur<

Ge�eße fe�t zu �egen, i�t gefährlih, weil �ehr,zu be�orgen

i�t, daß daher immer Neuerungen und Aufwiegelungenin
dem Staat ent�tehen können. ®?) Auch i�t die Frage: ob

90) Durch eine beynahe abge�hma>te Metapher �agt A.: EÚTOOC

wmov axouav, Etwa als wenn man im Deut�chen �agtez
wohlge�taltet zu hdren. Jch habe etwas Aehuliches ein Mahl
in einem Jtaliäni�chen Dichter gele�en. Doch i� eine �o ge-

walt�ame Verbindungder Bilder gewißniht nachzuahmen.
91) Jch �ehe die�e Gefahr niht. Vielmehr if es ungleichbe�-

�er , o Etwas durch Ge�ege einzuführen , und diejenigen, wel-

che gute Vor�chläge zu machen ‘wi��en, an wei�e und thátige
Stellen zu wei�en , als zu verftatten, daß ein Jeder �eine

Einfälle �ogleich in das Publicum bringe. Die Athenien�er gas

ben Jedermann die�e Erlaubniß , und die Prytanen urtheilten 5

nur war es gefährlich, wenn man die gehdrige Vorlücht nicht

brauchte. Das Ge�es des Zaleucus » de��en Demo�thenes ge-

gen den Timocrates, (p. 744 Ed. Reisk.,) gedenkt, und

nach welchem der , welcher �olhe Vor�chläge machte, den

Strick, mit welchem er, wenn �ein Vor�chlag mißfiel , er-

würgt wurde, an dem Hals tragen mußte , war �irenger; und

Polybius �agt �ogar , daß ; wcnn zwey Bürger über den Sinn

eines Ge�ctes gefiritten hätten , der verlierende Theil �chon o
ge�traft worden wdre. Polyb. Fragm., L, XIl, Fr. 16.

Jn Creta und Sparta war ein wei�er Mittelweg getroffenwor-

den, Da durfte Niemand , der nicht �hon zu reifen Jah-
ren gekommenwar , Âber die Ge�ege reden , und �elb�t die Al-

ten durften das nur unter �ich. Jch wundere mich , daß bey

un�ern vielen Cen�ur - Ge�ezen noh Niemand auf den Gedan-

ken gekommen i�t, etwa eine �chriftftelleri�he Majorennität
*

einzuführen, #o daß bis ungefähr in das dreyßig�ie Jahr Nie-

mand Etwas, wáre es auch nur ein Hochzeitgedichtoder Neus

jahrswün�che , drue>kenla��en dürfe; zwi�chen dem dreyßig|en
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es �o nuslich�ey, die väterlichen hergebrachtenGe�ege zu

ändern, wenn man gleich etwas Be��eres an die Stelle �e-

‘hen wollte;noh �ehr problemati�ch, Wenn al�o Einer

auch etwas an �i Nütliches vor�chlúge, #0 i�t deßwegen
doch noch nicht ent�chieden , ob auch die Aenderung nüzli<
i’; denn es i�t �ehr möglich, daß Einer oder der Andere
vor�hlúge, man mü��e um des gemeinen Be�ten willen al-

le Ge�eßzeund die ganze Verfa��ung des Staats auf-

heben! **)

bis funfzig�ten Jahr aber Alles cen�irt ; und nachher erf völlis

ge Preßfreyheitver�tattet würde, uuter den gewdhulichenClaus

�eln. Nebrigens hat H. in dem {on oft angeführren Frag-
ment auch eine Art von Cen�ur gegen die Sophi�ten eingeführt,
welche die Ueberzeugung von dem Da�eyn der Gottheit oder

vou ihrem Einfluß auf die Leitung der Welt {wächen wollen ;

�o wie Plato Dichter , Tonkün�tler und Philo�ophen �trengen
Cen�uren unterwirft , zum Beweis, daß die Idee von Freyheit

gar wohl mit dem Verbot, uicht Alles zu �agen, was man

denkt , be�tehen fann.

92) Wenn un�re politi�chen Reformatoren , Demokraten oder

Ari�tokraten, den ganzen Ari�toteles, mit Vorrede, Analy�e und

Anmerkungen , ungele�en la��en; #0 wün�chte ih nur , daß �ie
das , was hier folgt , und noch in dem ten Buch die drey er-

�ien Ab�chnitte , auf welche ich �ie wei�en will , le�en und er-

wägen möchten. Viele von die�en Reformatoren �ind durch

�olche Nai�onnements freylich nicht zu heilen , weil es ihnen
weder um Natriotismus noh um Menu�chenwohl zu thun ift ;

aber �ehr viele, und ich hoffe, die größte Zahl, haben �ich nur

von den Andern hinreißen la��en , und nicht bedacht , daß es,

wie Livius �hon bemerkt ; Leute gicbt, die, wie nichtswürdi-

ge Aerzte ; úübexallKrankheiten und Wunden eutde>en und ver-
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Und weil wir geradé‘hier:von die�er Frage Meldungr

gethan haben; �o wird:es.-niht unnút-�eyn, wenn wir:

noch Einiges davon �agen: denn�ie i�t ,- wiege�agt, zwei-

felhaft ;. und be��er wird es. vielleicht manhmahl �cheinen,

�ogar die: Verfa��ung. wirklich zu ändern. Jn den Wi��en

�chaften i�t auch oft eine �olche Aenderung gut. Soi�t es:

z. B.-�ehr nüglich, daß die Arzeneykundè®):und die Gym-

anla��en , damit man �ie nur zu Hülfe rufen möge. Sic tan-

quam artifices improbi opus guaerunt, et �emper in re-

Publica alignid aegri volant, ut �it, ad cnius curationem
a vobis adhibeantur. L. V, C. 3. — Und die Ur�ache,
welche die�e Leute treibt ; i� auch leicht einzu�ehen , denn wie

ein alter Dichter �agt:
"Ev dè dixoardáan nai Toyuauo, EuaopeTIMMG.

(Weun Zwictracht in dem Staat ent�teht; kann auch der �chlechs

te�te Men�ch �ich empor �chwingen.)

93)’A. Fielt in Núk�icht auf die Medicin“ vermuthlich auf den

Hippoecrakfes Plato glaubte , die Arzeneykun�t kônne nicht be�-

fer getrieben werdeu , als von einem fkränklichenArzt, der �elb
alle Krankheiten gehabt habe, denn die Seele mü��e den Kör-

der 'duriren. Vermuthlich dachte er al�o daß die�e nur die

Natur der Krankheit aus ihrem eignen Körper erlernen könne z

und in Rü�icht auf die Politik �chlägt er vor , daß die Aerzte,
wie Aesculap , die fränkelndenKörper , auch wohl die bö�en
Men�chen , bey den er�ten Gelegenheiten �ollteu �terben la��eu.

Republ. , S. 406. 407. 410. Auch die Gymna�tik �cheint er�t

furz vor Plato's Zeit eiue Verbe��erung erhalten zu haben, und

zwar, wiein Heynens Comment., T. 1V, p, 14, nat. , vermuthet

wird, vom Herodicus; welches jedoch aus der da�elb| ange-

führten Stelle nicht mit Sicherheit zu �chließen i| ,- wie denn

auch noeh Ari�toteles: iu den legten Büchern der Politik mit
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na�tik von den hergebrachtenMethoden abgetvichen�ind.
Und �o mag es auh wohl. mit allen andern Kün�ten und

jeder Anwendung der thätigen Kräfte �eyn. Da nun die.

Staatskun�t auch zu die�en gerechnet werden kann „,- �o i�t
es offenbar, daß man eben das auh von die�er �agen

Tönnte.

Man könnte die�e Meinung auh noh durch Bey�pie-

le aus der Ge�chichte �elb�t be�tätigen. So waren z.B.
die Ge�etze der Alten �ehr einfältig und barbari�<. Die

Griechen gingen immer bewaffnet, *) �ie kauften �i< ihre

Weiber von einander ; ®%*)und was �on�t noch hier und’ da

von den alten Ge�ezen übrig i�t, das i�t �ehr einfältig.

Soi�t einGe�et in Cumá,%) daß,wenn Einer Jemanden

die�er Kun�t , wie fie zu �einer Zeit getrieben wurde, uicht zus

frieden i�t.

94) Die�es �chreibt Thucydides, L. 1, C. 5 und 6, der Furcht. vor

‘den Räubern zu. Es �oll auch die Gewohnheit , deren A. hier

gedenkt , zu �einer Zeit no< an manchen Orten in Griechens

land im Gang gewe�en �eyn , und. die* Athenien�er , �agt er»

wären die Erften gewe�en , welche die�e rohe Sitte abgelegt

hâtften. Bey uns hat fie fich deßwegen bis etwa vor wenigen
Jahren erhalten , weil das Recht, Waffen zu tragen ; nicht

Jedermanuú.ver�tattet war.

95) Daß die�e Gewohnheit �o wohl bey den Gricchen als bey
den alten Deut�chen und beynahe bey allen barbari�chen Völ-

Fern im Gebrauch war , if allgemein bekannt.

96) A. �agt nicht, von welhem Cumä er ver�tanden �eyn will,
denn es gab ‘ein ¿Cuntä in Griechenland , in Italien und in
A�ien. Von dem leztern erzählt Strabo allerley Albernheiten,
fo daßes �cheint , die�er Ors. war bey den Alten; was beyih-
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wegen’ eines Mordes anklagte,und mit einer gewi��en Ans

zaht �einer eignen Verwandten die That bezeugen konntez

der Beflagte phne weiteres. für �chuldig: geha:ten wurds

Auch i�t es-- richtig „. daß die Men�chen das- Gewöhnliche

und Hergebrachtelange nicht �o hoch �äßen, daß �ie dag

Be��ere. de�wegen aufdie Seite. �egen: follen. Denn un�re

Vorfahren mdgen nun aus der Erde gewach�en odex aus

einer großen Revolution gerettet worden �eyn ; �o waren

fie doch ficher �chr gemeine, unwi��ende Leute, wenig�tens

hält man die Erden�dhne nicht für klüger: und al�o wúrz

de es �ehr wider�innig feyn, wenn man ihxe An�talten und

Einrichtungen beybehalten.wollte. Ueber dies i�t es in

An�ehung der ge�chriebenen Ge�etze nicht gut, wenn man

fie immer �o unverrükt �tehen läßt. Denn �o wie man ij

“it
i

nen auchAbdera war und Schôppen�tädt bey ums i|. Jn dex
, Thgt.,magman den Cumäcrn wohl Unrecht gethan haben. Man
‘�agte von ihnen, �ie hâtten 300 Jahre lang am Meer ges

wöhnt , und kein Wort davon gewußt) �ie hätten bede>te.
Gânge gehabt , aber wenn es geregnethätte , hâtte fie er�t ein

Hèrold'crinnern mü��en , daß�ie unter Dach gehen fönnten.
‘’Strabó, L. XIII, pag, 924, Der er�tere Vorwurf �cheint mir in

-

fich unbillig, denu.-er--gründete�i nur darauf , weil �ie keinen
Zoll für Einfuhr und Ausfuhr nahmen ; und den legternerklärt
Strabo �elb| dahin , daß �ic ihre bede>ten Gâuge verpfändet

hatten „ und ohne Erlaubuiß des Gläubigers ihrer �ich nicht

hätten bedienen dürfen. Wenig�ens gereicht es ihnen nicht zur

Schande , das He�iod gus ihnen her�tammtc. J| aber das

hier von A. angeführte Ge�e von ihnen , �o läßt es �ich nur

�chlecht ent�chuldigen. Doch i�t es immer erträglicher, als

un�re alten Ordalien: und die darguf folgendenFeltern,
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den Kün�ten
“

unmöglich Alles" �o- deutlich nieder�chreiben
Farin; �o fañn mâñ auch dié Grundge�éße einer politi�<en

Verfa��ung nicht �o ju Papierbringen: ‘Was'wir: �chreit

ben, muß bey-dem Allgemeinen �tehen bleiben ; die Bors

fallenheiten �elb�t aber �ind immer individuell. Es folgt
al�o, daß allerdings man<mahl mäncheGe�eye verändert

werden mußten.
Aber wenn man die�e Frage in‘einer andern Rüf�icht

betrachtet, �o wird man doch finden, daß in �olhen Fál-
len wenig�tens die größte Vor�icht nöthig i�t. Wenn der

Vortheil , den man durch die Veränderungeines Ge�ezès
erreichen wilt , „niht groß i�t; das: Volk aber ‘dadurch ge-

wdhnt werden"kdnnte , die -Ge�tye, die einmahl feft ge�etzt
find, leicht�innig aufzuheben : dann wird *�elb�ti der Vorè

theil hädli<. Offenbar i�t es alsdann be��er , lieber ei-

nige Mängel der Ge�etze und einige Fehler der Regenten

zu dulden. Denn ein Reformator, der einen oder de? an-

dern, wird gewiß nie �o viel [mit �einer Verbe��érüng nu-

ven, als er dadur< �chaden wird, wenn ex macht, daß
das Volk verlernt , zu gehorchen.?)

Das, was von der Veränderung der Kün�te,gg�agt
wird, i�t auch auf die Negierung nicht.anzuwenden. Denn

es i�t �ehr zweyerley, od man eine Kun�t ändert oden ejn

"JY

07 Die Richtigkeitdie�er Bemerkung-i|mit der Negierungsge-
�chichte eincs noch nicht �ehr lange abgegangenen- Mondëthén zu

belegen. Monarchi�che Regierungsformen�ind die�er Fehler
�ehr ausge�ezt; und �ehr jugendlich.�uchtman híer ünd da die

Neichs�tädte, und die Städte in der Schweiz lächerlichzu ma-

chen, daß �ie: �o fehr an dem Alten hángen. !
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Ge�e. Das Ge�et hat an �ich keine Gewalt, Gehor�am zu

erzwingen; nur die Gewohnheit, nach ihm zu leben , giebt

ihm die�e Kraft. Die�e Gewohnheit aber kann nur durch
die Längeder Zeit eingeführt werden. %)

|

Jede �chnelle Veränderung der alten Ge�etze in neue

<wächt al�o die ganze Gewalt der Ge�eßé: — und dann,

wenn auch eine Veränderung räthlih �eyn �ollte: �o i�t

doch noch eine große Frage: ob Alles anders werden �oll ;

oder wie der Staat be�chaffen i�t, in wel<hem man refor-

miren twill; und endlich ob ein �olches Werk einem jeden

Alltagsmen�chen, oder wem es aufzutragen �ey, denn

das macht einen großen Unter�chied !

Wir wollen al�o die�e Unter�uchung hier �tehen la��en ;

ohnehin gehört �ie nicht hierher.

98) Auch die�c Bemerkungif �ehr richtig. Der Unter�chied ztvi-

chen den Wi��en�chaftenoder Kün�ten und den Ge�etzen liegt
auch noch darin , daßbey jenen nur der, welcher die Wi��ens

�chaften treibt , und das dazu aus Ueberzeugung, nach einer

verbe��erten Methode zu handeln hat ; wogegen, wenn die Ge-

�ee verändert werden , Alle nach dem veränderten Ge�ey auch

ohne Ueberzeugunghandeln mü��en.

Er�te Abtbeilung,.
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Neunter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Auch die Lacedämoni�che Staatsverfa��ung wird gekadelt ; doch

mehr in Rück�icht auf das, was zu Ari�toteles Zeit aus ihr
geworden i�t.

Bey der Lacedâmoni�chen 9 und der Creti�chen Staats-

einrihtung, und beynahe bey allen andern , �ind zwey

Dingezu unter�uchen. Ein Mahl : ob �ie an �ich einer guten

Staatseinrichtung, Überhaupt genommen, gemäß �ind; und

dann: ob �ie ihrem eignen be�ondern Zwe> angeme��en,
oder nicht �elb�t die�em entgegen find.

Es i�t ausgemacht , daß, wenn ein Staat wohl einge-

richtet �eyn �oll , �eine Bürger �o wenig, als möglichi�t,

mit den Arbeiten , die zu den gemeinen Bedürfni��en des

Lebens gehören, be�chäftigt �eyn mü��en. 10) Aber �{hwer

99) Man muß bey die�em Ab�chnitt überhaupt bemerken , daß

A. von den Lacedämoniern �pricht, wie �ie zu �eincr Zeit gewe-

en find. Und auch in �o feru �cheint er mir nicht alle Mahl zu-

verlä��ig

100) Ich habe �hon bemerkt, daß die Athenien�er �eit Solons

Zeit eine andere Politik hatten, und die Ge�chichte des Cleon

bervei�et „ daß �ogar Haudwerker zu ange�ehenen Aemtern

kommen konnten. Dennoch muß auch bey die�em Volk eine

Gering�chägung der mechani�chenKün�te Ton gewe�en �eyn,
indein �ie fogar dur Ge�eze verordnen ‘mußten , daß der ge-

firaft werden �ollte, welcher einem Andern vorwerfen würde,

daß er Handel treibe; wie Demo�theues in �einer Rede gegen

den Eubulides anführt, (p. 1308 Ed. Reisk.) Die Unter-
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i�t es, zu be�timmen, wie man die�es zu Stand bringen �oll.
Denn �o haben die Pene�ien der The��alier d‘e�em Bolk

oft viel Unheil zugezogen; und eben �o haben auc die
Lacedâmonier nicht wenig von ihren Jloten zu leiden ge-

habt. 10) Denn �o wohl jene als die�e �cheinen icmer

nur zu warten, bis die Nation in ein großes Unglückfällt,
um �ich dann zu rächen.

redung des Socrates mit dem Ari�tarchus, (Renoph. Memor,
L. 11, C. 9,) bewei�et ebenfalls , daß man dergleichen Kün-

�te und Gewerbe für unan�iäudig gehalten habe, welches auh
Plato's Ge�eugebungund Ari�toteles überall zu erkennen geben,
Daß aber die�e Verachtung der Handarbeiten �ich auch auf den

A>erbau er�tre>te, war für die Griechen am �{limm�ten,
Die Rdômer waren gewiß �o kriegeri�ch als die Griechen , und

in ihren be�ten Zeiten war bekanntlich der A>erbau ihr cdel�tes

Ge�chäft. Selb�|t zu den glänzenden Zeiten des Cä�ar und

Pompejus lá¿t noh Cicero den alten Cato auf den Feldbau
eine Lobrede: halten. Mir �cheint dieVerachtung des Ackerbaues

ein Zeichen der rohe�ten Wildheit oder der weichlich�tenTrägs
heit zu �cyn. Rom �tand bis an die Zeit �einer A�iati�chen

iege; immer in der Mitte zwi�chen die�en beyden Aus�chwei-
fungen - und ich �uche die Hauptur�ache der langen Dauer und

des be�iändigen Wachsthums die�es Staats vornehmlich in

die�cr Be�chaffenheit �eiuer Sitten.

101) Die Pene�ten �ollen entweder Kricgsgefangeneoder der Uc-

berre�t der Bôdoticr gewe�en �eyn, welche in The��alien eiuge-
fallen waren, aber von den The��aliern wieder hinaus getrieben
worden �ind. Es gefiel nämlich die�en Böotiern �o wohl in dem

Land, daß viele der�elben zurückblieben ; Uud fich den The��a-
liern unter der Bedingungunterwarfen, daß �ie gegen eine

jährlihe Abgabe das Feld bauen wollten, wogegen die

The��alier fie weder außer Land führen noch verkaufen dürften.

(Athen., L., VI, p. 264 Ed, Ca�aub.) Jf die�e Nachricht

L2



164 Zweytes Buch.

Die Creter habendergleichen Nichts zu leiden gehabt.
Jch vermuthe, deßwegen, weil ihre Nachbarn, wenn �ie
auch gegen �ie Kriege geführt haben, dochnie mit derglei-
chenLeuten �ich haben einla��en wollen, aus Be�orgniß, daß,
da �ie �elb�t alle �olche Leibeigne hatten, ein Aufruhr un-

ter die�en ihnen �elb�t nachtheilig werden möchte. Die La-

cedámonier aber wurden von allen ihren Nachbarn ein-

müthig aechaßt. Die Argiver , die Me��enier, die Arcadier,

Alles war wider �ic. Und bey den The��aliern rebellirten

die Pene�ten gleih anfangs, als die Nation noch mit

den Achäern, Perrhäbiern und den Magneten zu thun
hatte. 102)

gegründet, �o �ind die Pene�ten etwa 60 Jahre nach dem Tro-

jani�chen Krieg ent�tanden. Denn in die�e Zeit �ezt Thucydi-
des die Ge�chichte der Vertrcibung der Böotiecr, L. 1, C. 12.

Die Ge�chichte und der Urfprung der Jloten odcr Heloten
i�t bekannt genug. Nur muß man �ie nicht mit den gemeinen
Knechten der Lacedämonier verwech�elu. Sie waren eigeutlich,
wie die Peneften , nur leibeigne Baucrn , und �o wohl die La-

cedâámonier als die The��alier hatten noch andere Knechte, die

fie zu hâäuslichenDien�ten „ unter ganz andern Nahmen , ge-

brauchten.

102) Die Creti�chen leibeignen Bauern hießen Periöcier , eigent-
lih Beywohner , und die�e wurden bekanntlich gehalten wie

die Freyen, nur daß �ie weder Waffen tragen noh die Gym-

na�ien be�uchen durften. Die�e Behandlungund die Härte, mit

welcher die Spartaner ihren Jloten begegneten , die nicht eiu-

mahl des óffentlichenSchuzes geno��en , lö�en deu Zweifel des

A.vic! be��er , als die Bemerkungdes Philo�ophen. Zumahl
wenn , wie Athenäus auch �agt , die Pene�ten �elb�t aus den

überwundeneu Perrhäbiern und Magneten entfianden waren.

Die Deut�che Ge�chichte liefert in dem Bauernkrieg ein ähnliches



Neunter Ab�chnitt. 165

Es i�t jedo<, wenn auch �on�t Nichts wäre , die�e

Einrichtung �ehr múh�am, und es erfordert viel Vor�icht,

das Mittel recht zu tre�en, wie man mit dergleichen Leu-

ten umzugehen hat. Denn hat man zu viel Nach�icht

gegen �ie, �o úberheben �ie �ih bald und wollen �ih den

Herren gleich�tellen; hält man �ie aber zu �trenge, �o ha�-

�en fie den Staat, und �uchen ihn mit Li�t zu �türzen. Es

muß demnach von die�er oder von der andern Seite bey
allen denen , welche von die�er Cla��e Men�chen �o viel aus-

zu�tehen hatten, ein Fehler vorgegangen �eyn. 103)

Bey�piel von der Verzweifelung, in welche die ailzu großeBes

drü>ung der arbeit�amen Cla��e die�e Art Leute treiben kann.

103) Jch finde zwar wohl, daß die Jloten Vor�teher gehabt haben,
die Monomôöten hießen z allein ob �ie �on irgend auf eine

Wei�e organi�irt waren , oder ob der Staat �elb�t eine andere

Auf�icht auf fie hatte , als die , welche auf die grau�ame Ver-

tilgung und Minderung der�clben abzwe>te , findeich nicht.

Wird nun eine Menge Men�chen �o ganz ihrem Schi>�al übers

la��en , #o i� es naturlich , daß weder Härte noh Gelindigkcit
bey ihnen an�chlagen kann. Ehemahls haben die Deut�chen

Politiker auch nicht gewußt, wie man �ih gegen un�re Bau-

ern und Leibeignenverhalten�oll. Zu un�rer Zeit i�t man billis

ger und geht den gelindern Weg. Nur, dächte ich, �ollte man

auch darauf denken , daß man die�e Gelindigkeitdem Landvolk

núglih machte. Gewöhnlich glaubt man , die Entla��ung der

Leibeigen�chaft �ey das Höch�te, was mau die�en Leuten geben
kônne. Giebt mau ihnen nicht auch Eigenthum, Mittel zum

Gewerbe, und eine ihrem Stand gemäße Erziehung; fo if

die�e Entla��ung - den Bauern und dem Staat, cben �o �{hâd-
lich als gefährlih. Nur �o muß man, in den Grenzen einer

billigen Politik , die Warnung des Ari�oteles gegen allzu große

Gelindigkeit ver�tchen. Jh bemerke die�es hier abermahls,

weil ich be�orge , daß die Eutla��ung der Leibeignen, bey Vie-
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Eben �o war auch die große Nach�icht, welche die La-

cedâmonier gegen ihre Weiber hatten, dem gemeinen

Wohl und dem Zwe> des Staats zuwider. Denn�o wie

ein Haus in Mann und Weib getheilt i�t; �o muß man

auch beynahe zwey Theile in einem Staat annehmen,
nämlih die Männer für den einen, für den ‘andern die

Weiber.

Da, woal�o die Einrichtung mit den Weibern nicht gut

i�t; da i�t die Hälfte des Staats �o gut als ohne Ge�et.
Und das war der Fall in Lacedámon. 104) Der Ge�etz-

len , mehr eine fal�h berehnete Finanz - Operation , als eine

Folge großmüthiger Ge�iunungen i|. Die�e werde ich nur da

finden, wo den Eutla��enen Eigeuthum, oder doh mäßige
Erbpachte, Ver�icherungen eines Unterkömnteas für ihre Kinder,
eine gute religiôd�euud bürgerlicheErzichung , und eine billige,
nicht von der Wilführ abhängende, Dorforduung gegeben wird,

104) Eben die�en Vorwurf wiederhohlt A. im 5ten Kay. des erften

Buchs der Rhetorik; und Euripides läßt �ogar den alten Pe-

leus �chon ; der Helene �agen , daß bey ihrer Art zu lcben kein

Lacedâämoni�ches Weib kcu�ch und tugendhaft �eyn könne, —

aus welcher Stelle , wenn nicht der Poet aus National - Haß
fo ge�prochen hat , zu muthmaßen wäre, daß Lycurg nur mehr

Ordnung in die vorher �chon übliche Gymna�tik der Weiber ge-

bracht , und fie nicht �elb| eingeführt hätte. Alle die Vor-

würfe aber , welche A. hier und in dem Folgenden den Lacedä-

moui�chen Weibern macht; �cheinen �o wenig gegründet , daß

man, wie Plutarch , der die�es Urtheil des A. �ehr tadelt,

(Vit Lycurg., C. 15,) �agt, in Sparta nicht ein einziges Bey-

�picl von einem Ehebruch aufzuwei�en hatte. Jn der Thatif
es auch wohl �chwer zu begreifen, wie Sparta hätte be�tehen

fônnen , wenn die in den Gymnafien und Kampfplägen mit:

laufenden und ringcnden Spartanerinuen �o aus�chweifend ge-
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geber die�es Volks wollte die Nation tapfer und hart

machen; und bcy den Männern hat er �einen Zwe> o�ens

bar erreicht, aber- für die Weiber hat er nicht gehörig ge-

�orgt. Denn die�e leben wie �ie wollen, ungezwungen
und in aller weiblichen Ueppigkeit. Die natürliche Folge

die�er weiblichen Sitten mußte �eyn, daß man anfing nah

Reichthümern zu trachten; zumahl da, wo die Weiber

�o viel über die Männer vermögen, wie es beynahe in
allen Ériegeri�chen Nationen gewdhnlich i�t, außer etwa

bey den Eelten, 105) oder den Völkern, bey welchen die

we�en wären , wie A, �ie be�chreibt , noch in welchem Gei�t Ly-

curg die vom Xenophon, (de Republ. Lac , C. 1,) be�chriebene
ver�chmte Sitte bey den Ehen hätte einführen können , nah
welchen �eib�t die Verheuratheten nur heimlich zu ihren Weis

bern �chleichen durften , und es < zur Schande rechneten,

wenu manu �ie zu den Frauen hin - oder von ihueunweggehen

ah. Daß aber die Lacedämoni�chen Weiber nach dem Ly�an-
der �ehr verwildert �ind, bemerkt Plutarch �elb| in der anges

führten Stelle.

105) Die Alten nannten beynahe alle udrdliche Völker Celten:

und obgleich A. in �einem Büchlein de Munda das eigentliche
Gallien uicht unrichtig be�chreibt, indem er die Ju�eln Bris

tanniens úLer �ie �eut ; o verbiudet er �ie doch , �elb�t da, mit
den Scythen , und die Nachrichten ; welchen er in vorliegender
Stelle folgt, verwech�elten �ie wohl eben �o, wie �ie bey dem

Atyenus, B. XU1, S. 603, wo ihuen cben die�er Vorwurf

gemachtwird , mit den Thraci�chen Völkern verwech�elt werden.

Wenig�tens erinnere ih mic uicht, irgend wo gele�en zu ha-
ben , daß die Galli�chen Celten die�es La�ter getrieben hätten.
Die Bemerkung des A.ift hier überhaupt nicht an ihrem Ort,

da in Sparta , obglei< nur cine Platoui�che , aber doch einè

Máunerlicbe ge�chmáßigwar, Kenoph. de R. L., C. 3,
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männlicheLiebe Sitte i�. Die Mythologie hat deßwegen
nicht unge�chi>t den Mars mit der Venus gepaart , denn

allé die friegeri�chen Völker �ind entweder gegen die Män-

ner oder gegen die Weiber gleih unenthalt�am. Und �o

erging es. denn auch den Lacedämoniern , bey welchendie

Weiber vielen Einfluß auf die Regierung des Staats hat:

ten; denn es kommt auf eins hinaus, ob die Weiber �elb�t

regieren, oder ob die Mônner regieren mü��en, wie die

Weiber wollen.

Zu den gemeinen Ge�chäften des Lebens i�t die Kühn-
heit ohnehin unnúßz hat �ie aber ihren Nuten in dem

Krieg, �o waren doch die Spartani�chen Weiber auch da

nichts nütze. Das haben wir bey dem Einfall der Thebaner

ge�ehen , denn da halfen �ie dem Stäat nicht einmahl �o
viel als die Weider in andern Städten thun, hingegen
machten �ie mehr Lärmals die Feinde �elb�t, 196)

100) Die�es ge�teht auh Plutarch im Agefilaus , K. 31. Allein

A.verkennt die Ab�icht des Ge�etzgebers. Er wollte durch �eine

Erziehung der Weiber die�e ganz und gar nicht kriegeri�ch

machen. Weun auch die Spartanerinnen dann und wanu , in

den Me��eni�chen Kriegen , zufällig gegeu Männer gefochtenhas

ben ; �o i�t doch kein Bey�piel vorhanden , daß �ie je ab�ichtlich
. mit in den Krieg gezogen wären , oder daß fie die Kriegsübuns

gen in Reihe und Gliedern mitgemacht hätten , oder daß �ie

nur entweder �elb| in Schaaren eingetheilt oder den Moiren
-

¿ugetheilt worden wären. Der Ge�cggeber wollte nur : daß �ie

ftarke , ge�unde Kinder empfangen, gebären, ernähren �ollten ;

daß �ie, wie �ie auch noh zur Zeit des Age�ilaus thaten, (?luxt.
V. Age�., C. 29,) den Tod ihrer für das Vaterland ge�torbenen

Männer und Kinder männlich tragen �ollten; Und vielleicht

auch , daß die Weiberliebe �elb| �eine Jünglinge nicht encner-

ven �ollte, Deu er�ten die�er Zwe>kehat die bekannte Antwort
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Jn den er�ten Zeiten des Lacedämoni�chen Staats

war nun zwar die Freyheit der Weiber noh nicht nachthei-

lig, denn die Männer waren damahls mei�t in auswärtige

Kriegeverwi>elt, mit den Argivern , den Arcadiern , den

Me��eniern. Daaber die�e nachher nah Haus kamen, und

Ruhe hatten, da waren freylich die Mâánner „ die zu der

Kriegs - Di�ciplin, welche viel Gutes in �ich hat, gewöhnt

waren, �ehr leiht nah dem Willen des Ge�etzgebers zu

�timmen. Aber anders war es mit den Weibern. Denn

als, wie man �agt, Lycurg auch die�e dur< Ge�cte in

Ordnung bringen wollte, da wider�etzten �ie �ih, und

der Ge�etzgeber mußte von �einem Vorhaben ab�tehen.
Das mag al�o die Ur�ache gewe�en �eyn, warum die Spar-
tanerinnen �o viel Freyheit gehabt haben, und dem Ge-

�eßgeber i�t al�o die Schuld nicht beyzume��en. 107) Hier

i�t jedoch nicht die Frage : ob der Ge�eßgeber Recht oder

der Gorgo: daß die Spartanerinunen allein verdienten , dcu

Männern zu gebieten„ weil fie allein Männer gebören ; chôn

ausgedru>t.

107) Die�es allerdings ganz unrichtige Urtheil des Ari�toteles ta-

delt Plutarch im Leben des Lycurg, K. 14, Und avs ebendie�er

Lebensbe�chreibung i�t bekannt , daß es die Männer und Jüng-
linge waren, welche ihm am mei�ten wider�tanden haben.
Die Weg�chaffung aUer zur Ueppigkeitdienenden Kün�ce , das

Verbot der goldenen und �ilberuen Münzen , die gleiche Ver-

theilung der Güter, alles das nahm den Frauen �o viel , als

den Männern ; und dic �trenge Sitte , die der Ge�etzgeber den

Weibern vor�chrieb , bewei�et genug , daß die�e ihm nicht wi-

derftanden haben. Vermuthlich wurde A-verleitet, �o zu ur-

theilen, weil Lycurg keine be�ondern Weiberauf�ehex be�tellt

hat. Allein wenn die Männer in: guter Zucht gehalten werden,

�o folgt das Uebrigevon �elb|; wie dic Ge�chichte der Nômer
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Unrecht gehabt hat; �ondern ob überhaupt �eine Einrich-

tung gut war oder niht. Und daß �ie in An�ehung der

Weiber nicht gut war, erhellet, wie vorhin bemerkt worden

i�t, daher, weil ihre Aufführung nicht allein den Staat

entehrte, �ondern auch die Männer �elb�t veranlaßte, immer

‘darauf zu trachten, wie �ie nur mehr Geld bclommen

mögen.

Außer dem, was wir bisher an der Lacedämoni�chen

Ge�eazgebung auszu�eßen gefunden haben, möchte wohl

auh no< ein Wider�pruH in der Einrichtung , die der

Ge�etzgebermit den Gütern getroffen hat, zu bemerken

�eyn. Denn es hat �ich ergeben, daß einige �einer Búr-

ger �ehr viel, andere �ehr wenig Güter be�aßen, wo-

na denn die Liegen�chaften bald in �ehr wenig Hände
fallen mußten. Das war nun ein großer Fehler in �einer

Ge�etzgebung.

Freylichmachte er es zu einer Schande, wenn Jemand
�ein Eigenthum verkaufte oder dem Andern das �eine ab-

kaufte; und das war gut: aber da��elbe zu ver�chenten,

oder Jemanden zu legiren , das war Jedermann erlaubt.

Die Veräußerung war al�o immer auf die�em Weg �o gut

als auf dem andern möglich. 8)

bewei�et , bey welchen der Mann der einzige Wächter �einer

Frau und �einer Töchter war.

108) Die�e Be�chuldigung i� no< weniger gegründet als die

vorige. Man wciß, daß Lycurg weder �olche Schenkungen ne<

�olche Te�tamente cinge�fihrt oder erlausr hat, fondern daß

�eine ganze Ge�eugebung nur dahin zielte, die Sûter unter den

Bârgeru immeriu gleichetnMaaß zu erhalten. Polyb. Fragm.,
L. VI, C. 45 et 48. Er�t in der Zeit zwi�chen der Erobe-

rung von Athen und dera dritten edeln, unglü>lichen Agis hat
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Jn Lacedämon �ind beynahe zwey Fünftel weibliches

Gut; the:ls weil es dort viel einzigeErbinnen giebt , theils

weil �ie große Aus�tattungen zu geben pflegen. Viel be��er

wäre es aber gewe�en, wenn ein Ge�ey alle Aus�tattung ver-

boten , oder wenn es die�e wenig�tens auf eine geringe oder

doh eine máßige Summe be�timmt hätte. Nun aber

fann Jeder �eine cinzige Tochter mit ihrem ganzen Erbe

geben, wem er will, Stirbt er alsdann, und macht kein

Te�tament, �o kann der Schwieger�ohn wieder das auf

die�e Art mit �einer Frau erheurathete Vermögen weiter

vermachen, wem er will, 109) Daher kommt es aber auch,

daß das Land, das funfzehnhundert Mann zu Pferd und

dreyßig tau�end Mann zu Fuß erhalten könnte, nun faum

tau�end Mann aufbringen kann. 11 Die�er Erfolg be-

wei�et demnach, daß ihre Einrichtung, von der Seite,

ein gewi��er Epitadeus , aus Haß gegen �einen Sohn , ein Ge-

�eh gegeben oder veranlaßt , welches die Erlaubuiß gab , daß
Jeder �ein Vern:ögen vermachen und ver�chenken kdune , wem

er wolle, Plut. V. Agis, C. 3, d.

106) Die�e Stelle �cheint wegen ihrer Kürze einige Dunkelheit

zu haden. Jch glaube aber , �ie leidet keinen andern Siun als

den, welchen ich ihr gegeben habe, und wel�er mit der Er-

flá-ung des Ubbo Emmius , (De�er. Reipubl. Laced. ,), über:

ein �timmt.

t10) Die�e Schätzungbezieht fh vermuthlich auf die 30,000 Por-

tionen, in welche Lyeurg das gauze Gebict eiagetheilt hat. Von

dic�en 30,000 Bürgern, deren jeder eiue Portion erhielt,

mzen (000 , vder 9000C 5 (denn die Zab! i�t ungewis ,) in der

Stadt �elb| gewohnt habeu. Daß aber nacher in der Stadt

kaum 700 Väárger gewohnt haben, und daß von die�en vur

hundert im Beig des Landes gewe�en wären, bezougrPlutarch
im Lebeu des Agis, K.5.
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fehlerhaft war. Ein einziger Unglücksfallhat den ganzen

Staat niedergeworfen , und Sparta i�t bloß aus Mangel
an Leuten zu Grund gegangen. 1)

Unter den er�ten Königen �oll Lacedáâmonnoch neue

Bürger angenommen haben, wie man �agt, Und deßwe-

gen �oll auh damahls, ungeachtet der vielen Kriege, do<
aie ein Mangel an Leuten gewe�en �eyn ; vielmehr �ollen

damahls allein in Sparta zehn tau�end Bürger ge-

wohnt haben. Aber das mag nun wahr �eyn oder nicht;

�o i�t es immer be��er, daß die Anzahl der Bürger durch die

Gleich�tellung des Vermögens der Bürger vermehrt werde.

Die Ge�egze der Lacedämonier, welche die Ab�icht hatten, die

Zahl der Bürger zu vermehren, arbeiteten aber gerade
die�em Mittel entgegen. Denn dader Ge�etzgeber die Zahl
des Volks, �o viel er konnte, vermehren wollte, ermunterte

er �ie auf alle Wei�e, Kinder zu zeugen. Die, welche

drey hatten, befreyte er von allen Wachten; wer ihrer
vier hatte, brauchte keine Abgaben mehr zu bezahlen.
Gewann nun aber der Staat auch durch die�e Einrichtung
viel Bürger, �o mußten doch, da die Güter �o ungleich

vertheilt waren, nothwendig die mei�ten die�er Bürger
in Armuth leben. 112)

111) Nämlich die Schlacht bey Leuctra; gewiß aber weit mehe
die Abweichung von den Ge�eßen des Lycurg , wie Xenophon
am Schluß �eines Büchkeins von deu Lacedämouiern bemerkt.

112) Es i�t nicht abzu�ehen, ob A. dem Lycurg oder der Abs

weichung von den Ge�etzen de��elben die�en Vorwurf macht.
L. �cheint ihn weniger zu verdienen. Das i� zwar nicht zu

läugnen , daß , da nach de��en Einrichtung nur Ein Kind die

väterlihe Be�izung haben konnte, die anderu Kinder, in

einem Staat „in welchemA>erbau , Handel und Gewerbe ver-
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Auch die An�talt mit den Ephoren war nicht gut. 113)
Die�e Magi�tratenhaben die Ent�cheidung und Anordnung
der wichtig�ten Ge�chäfte die�es Staats in der Hand; den-

noch werden �ie aus dem Volk gewählt. Es ge�chieht al�o

nicht �elten, daß �ehr arme Leute zu die�en er�ten Stellen

gelangen, al�o Leute , die, wegen ihrer Armuth , fich leicht

erfaufen la��en. Und daß das ihnen auch begegne, haben

boten waren , mei�t in Armuth fallen mußten: allein da die

vielen Kriege dic�es Volks immer viel junge Leute aufrieben,
und nach Lycurgs Einrichtung immer eine große Zahl Gleich -

begüterter übrig blieb; �o konnten die Armen, nach dem

Vor�chlag des Plato , und nach der Gewohnheit der Gricchens
durch Kolonien auswärts ver�orgt werden. L. hatte al�o durch
die An�talten, welche er machte, um die Volksneage zu ver-

mehren, im geringften nicht �einen eignen Anordnungen Schwies

rigkeiten in den Weg gelegt, zumahl da ein Spartaner im An�aug
�o wenig zu �einem Unterhalt brauchte. So wie aber nachher
die Güter in �o wenig Hände famen , da war freylih entwes

der das Ge�es? fruchtlos, weil Niemand Kiuder auf die Welt

�etzen wollte , die er nicht ernähren konnte, oder es bürdete dem

Staat eine La�t auf, die er nicht tragen konnte. Der Fall
war bey dem Papi�ch - Poppäi�chen Ge�e in Nom der nâms

liche. Neichthum und Armuth �ind beyde der Bevölkerungzu-

wider; wo �chle<hte Sitten find , und wo die Sitteu gut �ind,
wird man folche Ge�ege nict brauchen.

113) Daß die Ephoren nicht vom Lycurg �ondern lange hernach
er�t, entweder vom Chilo, oder, wie A.�elb�t, im 11ten Ab�chn.
des 5ten B./ gefteht, von dem Köuig Theopompus cinge�egt
worden �ind , i� bexanut, Sie waren anfangs für Sparta wohl
nichts anderes, als was die Volks - Tribunen in Rem gewe�en

find, wurden aber wahr�cheinlih in Sparta verdorben, wie

die�e in Rom. Daß A. hier von der Epoche ihres Verfalls

�pricht, i�t offenbar. Aber �ie fielen nachher noch immertiefer.



174 Zweytes Buch.

wir vordem, und er�t neulich in der Sache der Andrier 114)

ge�ehen; denn da �ih einige Ephoren hatten be�techen
la��en, i�t endlih, �o viel an ihnen lag, die ganze Stadt

verdorben worden.

Jhre Gewalt i�t Úber dies zu groß und beynahe tyrans

ni�h; dadurch aber haben�ie �elb�r die Könige gezwungen,

ihnen zu �chmeicheln und um ihre Eun�t ¿u bitten. 115)

Die�es hat denn dem Staat einen unglaublichen Schaden

gebracht, weil der�elbe nun aus einer Ar�tofratie ganz

demokrati�ch geworden i�t. So viel i�t inde��en nicht zu

läáugnen, daß das Ephorat die Staatsverfa��ung zu�ammen

hält, weil das Volk , das durch ein �olches Amt auch Theil
an dem Regiment bekommt, beruhigt wird.

114) Was fúr eine Sache A. hier meint, i�t nicht bekannt.

Einige wollen glauben, �ie habe die Ju�el Andria betroffen.
Die�e In�el �elb| war aber immer von geringer Bedeutung.
Andcre glauben , A. ziele hier auf eine Veränd.rung bey -den

öffentlichen Maßlen , die anfangsin Sparta, wie in Creta,
Andrien geaauntk wurden. Da aber die�e zu A. Zeit �chon Phis
ditien hießen , �o i�t auch das nicht wahr�cheinlih. Jch habe

übrigens doch die leutere Bedeutung angenommen , indem man

�ich alleu�alls deuken kaun , daß, bey dem zunehmenden Unter-

�chied des Vermdgens einiger Bürger vor den andern, die

Reichen �ich auch hier Nach�icht voa den Ephoren erkauft haben
môzeu.

115) Es wird �chwer zu ent�cheiden �cyn, ob nicht die Kduige
�elb�t au dem Uebergewicht der Ephoreu �<uld waren - und die

Gewalt der�elben vergrößerten, wenn �ie die�elbe brauchten,
um ihre Ab�ichten durchzu�ezen; �o wie Pompejus und Cä�ar
die Volks - Tribunen - und eine fal�che Politik der Höfe des

Mittelalters die Gei�tlichkeit oft mächtiger machte , um durch
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Es mag al�o die�e Einrichtung entweder zufällig ent-

�tanden, oder von dem Ge�etzgeber ab�ichtlich eingeführt
worden �eyn; �o i�t �ie do im Ganzen nügßli<. Denn

wenn cin Staat �i erhalten �oll, �o mü��en alle �e:ne

Theile �o zu�ammengeordnet �eyn, daß �ie immer in dem

nämlichen Verhältniß bleiben wollen. Und das konnte in

Sparta möglich �eyn. Denn die Könige blieben , was �ie

�eyn �ollten, weil �ie mit ihrem An�ehen und mit der Ehre,

die �ie im Staat geno��en , zufrieden �eyn konnten; die

Vornehmern waren mit ihren Stellen im Senat ebenfalls

zufrieden, denn die�e Stellen waren der Lohn ihres Werths ;

das Ephorat aber genügte dem Volk , denn es wird aus

dem ganzen Volk be�etzt, Und allerdings �oll es auch aus

dem ganzen Volk be�etzt werden, aber nicht auf die Art,

�ie ihre Zwecke zu erreichen. Denn "wenn wir dem Cleomenes

, glauben dürfen, �o wären �ie anfangs nur eine Art von Dienern

der Könige gewe�en , welche bey deren Abwe�enheit im Gericht

ge�e��en hätten. Er| lange nach ihrer Anftellung hätte ein ge-

wi��er A�torobus um �ich gegriffenund die Rechte die�es Amtes

erweitert. Plut, V. Cleom.. C. 10. Aber die�e Angabe des Cleo-

meues, die er nur vorbringt, um den Mord der Ephoren zu vcr-

{duern , �cheint mir verdächtig, weil die Könige in deu älte-

fien Zeiten hou den Senat an der Seite, und in dem bür-

gerlichen Regiment für fich allein wenig Gewicht hatten.

Eben �o �cheint mir auch. die Ausfkuuft über die Ephoren ver-

dáchtig, welche dent Agis gegeben wurde, daß nämlich die�e

Ephoren uur das Recht gehabt hätten , zu ent�cheiden , wenn

die Könige von zweyerley Meinung gewe�en wären, (Plaut.

V. Agis, C. 12;) denn Jedermann weiß, wie eigenmächtig�iè
alleia handelten, und wie wenig die Königeaußer dem Krieg

vermochten.
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wie es nun zu ge�chehen pflegt , denn das i� ein bloßes

Kinder�piel. 116)

Ferner da die�e Ephoren nur gemeineBürger �ind,
und doch das hóch�te Gericht in dem Staat in Händen ha-
ben �ollen, �o wáre es bc��er, wenn �ie nach ge�chriebenen

Ge�etzen �ich richten müßten, und nicht nach ihrer Willkühr
verfahren dürften. 117)

116) Die Ephoren wurden vermuthlih eben �o gewählt wie die

Senatoren. Plutarch be�chreibt die�e Wahl in dem Leben des

Lycurg, K. 26. Es wurden nämlich gewi��e auserle�ene Männer

in ein Zimmer ver�chlo��en , vor welchem das Volk ver�ammelt
war. Die�e Männer konnten nur das Beyfall - klat�chen der Mens

ge hôren , aber was in.der Gemeinde vorging , konnten �ie nicht

fehen. Wenn nun die�e Männer bey�ammen waren , dann wurs-

den die Candidate, die �ich um die Stelle beworben hatten,

einzeln , durh die Menge geführt , und das Volk gab bey je-

dem dur< Beyfall - klat�chen zu ver�tehen, ob er gefiele oder

niht. Die ver�chlo��enen Männer bemerkten dann, der wie-

viel�te den allgemein�ten Beyfall erhalten habe; und der wurde

zu dem Amt be�tellt. Etwas Aehnliches i| noch in einigen

Schweizer - Cantons üblich; und fo gar abge�hma>t �eheint

die�e Art, die Vorge�ezten zu wählen, doch nicht.

117) Es ift befaunt , daß Lycurg keine ge�chriebenen Ge�egze ge-

duldet hat. Inde��en if die�e Bemerkungdes A.�ehr richtig.
Der Hauptfehler der �pätern Lacedämoni�chenStaatsverfa��ung
war aber , daß �ie der Volksver�ammlung�elb alle Kraft bes
nahm , und hingegen dea Ephoren, die das Volk reprá�entiren

�ollten , nicht nur eine uegative Stimme gab, wie die Rö-

mi�chen Tribunen fie hatten , �ondern eine ent�cheidende; und

das uicht allein in Staats�achen , die �ie größten Theils, und

in Finanz- Sachen, die �ie ganz in Händen hatten , �ondern auch

in bürgerlichen Sachen. Zy Lycurgs Zeiten tar die Volksver-

�ammlung noch von Gewicht , und A. giebt in der Folge �ehr
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Auch i�t die Lebensart der Ephoren gar nicht der Ein-

richtung des ganzen Staats gemäß, denn �ie i�t allzufrey.
Jn andern Dingen übertreiben �ie aber die Strenge �o

�ehr, daß Niemand es ertragen kann, �ondern Jeder

wichtige Gründe an, warum mau auf die�e oft großes Yex-

«trauen �egen könne, Er haben Polydorus und Theopompus,
- etwa anderthalb hundert Jahre nach demLycurg , dem Ges

�ey , welches dem Volknur, wie billig, das Propo�itions -

Recht ver�agt hatte , noh beygc�ügt : daß auch, wenn das

Volk Etwas be�chließe, die�es den Senat und die Könige, in

o fern es den�elben mißfiele,nicht bindeu �ollte. Plut. V. Lye. ,

C, 6. Mir i� wahr�cheinlich, daß die Könige, um die�e

Verfâl�cl,ung des Ge�ezes zu de>en oder zu ver�üßen , das

Ephorat als einen Aus�chuß aus dem Volk eingeführt haben
und daß fie die�em Amt alle die Rechte au�getragen haben,

welche die Volksgemeinde vorher hatte. Da nuu die�e nicht

nach Ge�egen erkannte , als �o weit Lycurgs Ge�ege gingen;

�o haben �ih die Ephoren auch nícht biuden la�en wollen , -und

die Könige glaubten wohl , daß �ie die�e eher würden gewinnen

fônnen , als das Volk. Wahr�cheiulih konnten �ie es aber

auh. Denn die Vor�icht der Ephoren in der Sache des Pau-

�anias. und die Warnung, welche die�emvon einem der Ephoren

gegebenworden ift ; �cheinen mir lauge des Lobes nicht würdig,

das man ihnen zu geben pflegt, Uebrigens er�ezte aber dochdas

allenfalls den Mangel , den A. hier nicht unbillig rügt , daß

die Ephoren doh nur Ein Jahr lang bey ihrem Amt blieben,

und daß �ie nah dem Verflußdie�es Jahrs zur Verantwortung

gezogen werden konnten. Wenig�tens wurde Ly�ander , der

treue Gehülfe des Agis, nachdemer aus dem Amt goetreteu

war , von �einem Nachfolgerwegen �einer“Amtsführung vox

Gericht gefordert,Plut. V. Agis C. 12.

Er�te Abtheilung. M
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heimlih dem Ge�etz zu entgehen �ucht, und �ich doch jeder

Wollu�t hingiebt.
Nicht weniger i� Vieles an ihrem Senat der Alten

auszu�cßen. Wahr i�t es, wenn diefe Alten ganz würdig,
ganz zu jeder Recht�chaffenheit und Tugend erzogen wä-

ren, �o dúrfte man glauben, daß ihr Senat der Repub-

lik �ehr núßlih �eyn müßte; und doch i�t es immer no<

zweifelhaft, ob es rath�am i�t, Jemanden die Verwaltung

der wichtig�ten Dinge für �ein ganzes Leben anzuvertrauen.

Denn der Gei�t altert �o gut, als wie der Körper. Sind

aber die Alten , die den Senat be�etzen �ollen, vollends

�o be�chaffen wie die Lacedämoni�chen, denen der Ge�etzge-
her �elb�t nicht trauete, dann i�t eine �olche Einrichtung
noch weniger �icher. Denn es i�t o�enbar, daß die Mit-

glieder des Lacedámoni�chenRaths Vieles im Staat nach

Ge�chenken und Gun�t verrichten. Sie hätten al�o we-

nig�tens angehalten werden �ollen, von ihrer Amtsfüh-

rung Rechen�chaft abzulegen; aber das ge�chieht nicht.

Zwar könnte man �agen, daß die Auf�icht der Ephoren
auf alle Magi�traten das Alles úÚberflú��igmache. Selb�t

aber die�e Gewalt, die den Ephoren gegeben worden i�t,

i�t zu groß z und auf die�e Art wollte ih nicht, daß man

Rechen�chaft fordere. !!*)

118) Xenophon�pricht �ehr anders von die�em Seuat im 10ten

Kapitel. A. führt keine Fälle an , welche die�en Körper ver-

dâchtig machen könnten, uud mit Unrecht �cheint er mir das

zu tadeln , daß ein Alter von �echzig Jahren bey den Senatos

ren erforderlich war, �o wie auch , daß (ie lcbenslang bey ih-
rem Amt blieben. Eben die�es war auch der Fall in Non,
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Selb�t die Wahl der Senatoren: nah dem Urtheil,
das über�ie gefällt wird, i�t findi�h; und daß ein Candi:

dat zu einem Amt, das an dem Regiment Theil hat, daß
der �elb�t darum bitten dürfe, i�t nie zu rathen. Denn
wer eines �olhen Amtes würdig i�t, muß dazu be�tellt

werden , er mag wollen oder niht. Der Spartani�che

Ge�etzgeber hat aber die�e Aemterbe�ezung in eben dem

Gei�t fe�t ge�eßt, in welchem er �einen übbtigenStaat einge-
richtet hat. Daer den Ehrgeitzallen �einen Bürgern ein-

zupflanzen �uchte, �o bediente er �ih auch die�er Leidenz

�chaft bey ihren Rathswahlen. Dennnur der Ehrgeitige
wird um eine Stelle bey dem Regiment bitten wollen.

Und doch �ehen wir, daß die�er Ehrgeiz und der Geldgeitz
gerade am lebhafte�ten die Men�chen zu vor�ätzlichenLaz

�tern treiben. 1%

Was ihre Könige betrifft , �o werde ich an einem ans.

dern Ort unter�uchen: ob es úberhaupt einem Staat gut

und ihr Amt erforderte , daß immer die Nämlicheniw Zu�ante

meuhangblieben. Daß fie aber nicht Rechen�chaft geben durf-

ten , war , dünkt mich , natürlich. Denn nicht die rathenden

Stellen , �ondern nur die ausführenden , können einer �olchen

Verautwortung unterworfen werden.

x19) Daß die Rômer ebeafalls , wo nicht um Seuator - Stellens

doch um alle ihre Aemter bitten mußten , i� bekannt. Mir.

�cheint aber, A. {iebt dem Lycurg einen Gedanken untere

den er nicht hatte. Nichts war der Wahlfreyheit des Volks

gün�tiger , als das , daß Feder , der in den Senat wollte, fich

melden konnte. Wäre das nicht gewe�en , �o hätte der Vor-

�lag oft bloß die Gün�tlinge derer , welche das Rechf, voraug

lagen , gehabthätten,betreffenkönnen,

M 3
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ê�e., vin Könizen:beherr�chtzu erden’ odet Nitti=5 Sols

Ten: oDer: Könige �eyn ; �o i�t. es. wenig�tens be��er. daß' man

$e wähle 'naG dem Werth „den ein Jedek : be�itzt,;, niht

wie es heut zu. Tage. ge�chicht. Doß aber ‘deri Lácedimos

ni�che Ge�et)geber �elb�t nicht ‘gehoffthat , die Königeeis

nér Nation gut ünd ihrer Stelle würdig zu - machten>/dgs

i�c offenbar. Ueberall bewei�t er, daß er auf ihre:Recht

fehaffenheit kein Vertrauen fette: > Deßwegéu �tellté ev

ihnen immer Leute: an. die.Seitè, die ihnen zuwider �ind;
und de�wegen glaubt man: in. Sparta, daß es.dem Staat

fehr: zuträglich‘wáve„ wein die Königeuneins-�ind. )
Auch ihre" dffentlichenMahlzeiten , die �ie Phiditien:

nennén;-,* �ind von ¿hrem ec�ien'Ve�éggeber‘gar’ nicht gut:

eingerichtet worden. Es: �olten ‘vie in Creta ge�chieht,

auch da die Spei�en vom Staat hergegeben werden. Das.

ge�chieht ‘aber nicht, �öndeen jeder Spartanet muß �ein

Effén-von Häus mitbringen , und- das mü��en auch. die Alx:

lerárm�ten, die �o viel niht aufzubringen vermögen. Deß-

wegenhatte auch.die�e Einrichtung eine_dex Ab�ichtdes
Ge�etzgebersgeradeentgegen. ge�eßteWirkung. Er wollte

4;

120)DaLacedämon uur �cheinbar ein Königreich�eyn �ollte,
�o cehè‘ichder Thatnicht , wieA. diè Weishcitdes Ge�et
gebers-tadeln fonte, welcher bieGewalt des Königsmäfigte,
indem ja �on�t der Staat ab�olut: monarchi�ch geworden“wäre.

Lycurg �elb �ete den Königenübrigensnur den Rath der
Alten an die Seitez und daß iweyKönige in Sparta Fryn

�ollten, tvar bekanutlicheine �ehr alte Einricht!!ng , die' mehr
¿ufálligenUm�tänden als einer ab�ichtlichenGe�ekgebunggüzu-
�chreiben war. LT
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dur die�elbe den Staat demokrati�cher machen , aberdie-

F An�talt machte ihn gerade weniger demokrati�ch, weil

die �ehr Armen.an die�en Mahlen nicht leicht einen Antheil

nehmen föônnen, und es doch von je her bey ihnen ausgee“

macht war, daß, wer -�einea Beytrag zu: die�en Mahlen

nicht: Hexgebenkany „- daß der auch keinen Theil mehr an

den Staatsámtern haben.�oll. 12)

“SchonMehrere haben ferner mit Grund bemerkt,
daß ‘ihr Ge�e von der Anführungder Flotte �ehr tadel-

haft wre, weil es eine Quelle von Aufruhr und Uneinigs
keit eröffnet. Denn da neben den Königen, die doch �on�t
auf lebenslang des FeldherrnAmt bekleideten, noh An-

führer der Flotte be�telltwurden, �o ent�tanddaraus�o
gut als noch ein. Königreich.22)

121) So lauge die Güterloo�ein dem vou Lycurg,ge�eßten

Verhältniß blieben, konnte uicht leiht Jemand außer Stand

�cyn, den Beytrag zu dem Mahl aufzubringen. Jude��en i�t

die�e Kritik immer von dem Arißtoteles Übel angebracht:wor-

den. -DeñnLycurgsAb�icht tar gar uicht, deu Staat dem Pô-

bel au die.Handzu geben. Die Antwort, Ke er einem Men-

�chen gab , der ihn fragte, warum er dem gauzen Vol? uicht
die Regierungsrechte hingegebenhätte , i� betannt. Er �agte
nämlich: Ich werde das thun, �o bald du dein Hauswe�en
deinem Ge�inde übergieb|. Daß aber die Armen von Staats-

ämtern ausge�chlo�en werden müßten , �agt A. auf - allen Sci-

ten �eines Werks.

122) Ju den älte�tenZeitenhatten die Laeedämonierein Ge�et,
das ihnen verbot; Schiffleute zu. halten und Seckriege zu füh-

ren. Plut, In�t. Lac. Sie mußten naher von die�em Ge�c

„abzyehea...Aber. darin blicben. fiebe�iándig , daß der Auführer,
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Auch darúber verdient der Plan ihres Ge�ekgebers
billigenTadel, wie Plato in �einem Buch Über die Ge�etze
bemerkt, daß nämlih ihre Ge�ege nur einen Theil der

men�chlichen Tugenden, nämlich nur die kriegeri�chen, zum

Endzweck haben. Denn da die�e nur dazu dienen, um

einem Bolk die Oberherr�chaft úber andere zu geben, �o

haben die Lacedâmonier �i zwar gehalten, �o lange �ie

Um die�e Oberherr�chaft �treiten mußten ; aber, �o bald �ie

die�elbe erhalten hatten, waren �ie verloren, weil �ie:nicht
gelernt hatten, die Ruhe zu genießen , und weil �ie �on�t
zu Nichts gewöhnt waren , als zum Krieg. !29)

der Flotte von dem Volk gewähltwurde, und daß der�elbe,
wie es aus die�er Stelle �cheint , nicht eben o wohl wie die

andern Kriegsämter unter den Königen �tand. Nur Age�i-
lIaus allein hate die Auführung der Land-Armce und der Flotte

unter fich, Nicht �o wohl die�es Ge�eg war es aber , das

man tadelte, �ondern vielmehr das, daß der Anführer der

Flotte nur Ein Jahr laug bey die�er Stelle bleiben , und daß
Niemand die�elbe zwey Mahl auf �ich habeu kounte, Ge-

wöhnlich yflegt man das Wort êmè, de��en A. �ich hier bedient,
�o zu erklären, als ob die Nauarchen gegen die Könige ge-

wählt worden wären. Ich füZe aber keinen Grund zu die�er
Behauptung, �ondern über�etze es lieber: neben den Königen,
Te�e auch lieber dios, als Zid:oc, Deun lezteres müßte �i<
auf die Nauarthie beziehen, welche unie auf lebenslang gegeben
wurde. Der Bey�aß : ovo argœrnyoï; didia:;, will, düntt
mich , �o viel �agen, daß, weil die Könige lebenslang das
Generalat auf �i< hatten , ihnen au< die Anführung der Flots
te háâttezukonmen follen,

123) Die�e Bemerkung-macht Plato ¡in dermer�ten Buch von

den Ge�ezen, Weun ih mix aber die Lage der Lacedämonier
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Und die�er Frethum war wichtig. Zwar haben �ie

Recht, wenn �ie �agen, daß die Dinge, um welche die

denke, wie �ie zu den Zeiten des Lycurg war; o �cheint mir,

ihr Ge�engeber trachtete nur darauf , �ein Volkin den Stand

zu �egen, fi gegen �eine Nachbarn zu vertheidigen, und es

war, wie mich dünkt , nur die Hab�ucht der Athenien�er , wels

che die Spartaner weiter zu greifen beynahe genöthigt hat.
Das Verbot des Geldes , die Sorgfalt gegen die Errichtung
einer Seemacht , die Be�chränkung der Könige in Friedenszei-

teu, die Errichtung cinesRaths von �echzigiährigen Män-

nern, die Lebensart und Denkungsart des Lycurg �elb�t,

�cheinen mir genug zu bewei�en , daß er �ein Volk uicht um

des Kriegs wegen zum Krieg zog. Selb�t Thucydides giebt
den Spartanern das Zeuguiß, daf �ie ihre Bundesgeno��en uie

zu irgeud einem Beytrag für ihren Staat angehalten haben,

L. 1, C. 19; uud die Rede, die die�er Schrift�teller den Kô-

nig Archidamus in den Mund legt , als der Peloponne�i�che
Krieg angefangen werden �ollte , C. 80, beweißt genug , daß

die ganze Anlage des Staats uicht auf Eroberungen abzwe>te,
Der Vorwurf, den Plato und A. dem Lycurg machten,

�cheint mir uur darauf gegründet, daß Lycurg Kün�te und

Wi��en�chaftcn zu treiben verboten hat. Da aber �eine Könige,

ehe �ie ein Treffen lieferten , den Mu�en opfern mußten; #6

cheint mir klar , daß er die�es Verbot nicht, um dic Wi��en-

�chaften und Kün�te dem Volk verächtlich zu machen , in �eine

Ge�etze gebracht hat , �ondern uur deßwegen , weil cx ein�ah,

daß ein �o kleines Land von 30,000 Bürgern uumöglich zugleich

�eine Freyheit behaupten , und auch die Kün�te und Wi��en-

haften, welchechue Ucppigkeitoder doch ohne Reis zur Pep-

pigkeit nie empor kommen , �ollte treiben könuen. Er �orgte

inde��en genug dafár , daß �eine Bürger auch iu Friedensëzeiten

genug zu thun fänden. Denndie berufeue Spartani�che Muße
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Men�chen �i< bemühen, durc Tugend erworben werden

mü��en, und nit dur< Schlechtigkeit; aber darin ha-
ben �ie gefehlt , daß. �ie die�e Dinge für be��er hielten , als

die Tugend �elb�t.

Auch haben fie in der Verwaltung des Staatsver-

mögens �chr gefehlt. Jhr Staat i�t immer ohne Geld,
und dech haben�ie �o große und wichtige Kricge zu führen

gehabt. Jhre Abgaben werden �chlecht bezahlt ; denn da

die Güter der Lacedámonieralle in’ Privat - Händen �ind,

�o �ieht Jeder dem Andern’gerne nah. Jhr Ge�etzgeber

hat al�o auc da nichtsGutes ge�tiftet. Denn indem er

auf der cinen Seite den Staat vom Geld entblößte, mach-
te er dagegen auf der- andern den Bürger de�to gieriger
nach dem Geld. "2

war nur Muße voz: Brotarbeit , niht von Be�chäftigung.
Auch fiel Lacedänion nicht wie Rom , weil ihm Nichts mehr

zu be�icgen übrig war; �ondern weil,wie Jedermann weiß
und �agt, wie ciner der Ephoren , als Ly�ander das Geld, das

er erbeutet hatte, dem Staat zu�chi>te , voraus �ah, wie

Plutarch im Leben des Lÿ�auder, K. 17, �o {dn bemerkt,
und wie lange vorher ein Orakel �o wahr prophezeiht hatte,
die Reichthümcr, welchedie�er Staat durch �eine Siege erwor-

ben hatte , ihn und �tine Bürgerverdorben haben. Xenophon
war in die�em Fall , wie ich glaube , gerechter als Plato und

Ari�totel:s gegen den Lycurg. Denn Sparta fiel wirklich ’eher

niht, als bis es vou den Anordnungendes Lycurg abgewi-
chen if.

124) Wenn man einer Nachricht beydem Athendus trauen darf,
L. VI, pag. 233 o haben die Lacedámonierdas Geld des

Staats , als Lycurg Goldund Silber ab�chaffte , bey den Ar-

cadiern nachher zu Delphi in Verwahrunggegeben , bis zu den
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Und�o viel mag von die�em Staat geñug�éyn, denn

das i�t wohl das Wichtig�te, was an ihm zu tadeln �eyn
möchte.

Zehnter Ab�chnitt.

Inhalt.
Die�er Ab�chnittenthält eine Kritik des Creti�chen Staats , wel;

cher mit dem Lacedämoni�chenverglichenwird.

Die Creti�che Staatsverfa��ung kommt der Lacedämoni-

�chen �ehr nahe. Jn einigenDingen if: �ie nicht übler,
aber in den mei�ten i�t �ie doh no< roher. Denn es

�cheint, und man �agt auch, daß �ich die Spaxtani�che nah

die�er gebildet habe, und das Alte pflegt immer roher zu

feyn als das Neue.

Zeiten Ly�anders , in welchen da��elbe nicht ohne großen Wider-

�pruch für den Staat iu Sparta �elb�t au�gehoben wurde, wie

Plutärch im Leben des Ly�ander erzählt. Die�es Geld �cheint

aber, weil es unter der alleinigen Auf�icht der Ephoren �tand,
nachher meift in die Hände der Prioat - Per�onen gekommen

zu �eyn, wenég�tens �agt Pleto in Alcib. Pr. Pag- 122, daß die

Lacedämonier reicher wren als ganz Griechenlaud. Wie die

Schaukammer des Staats zu Ari�toteles Zeiten be�chaffen war,

weiß ich nicht. Aber �eine Kritik kann doch auch bloß von die-

fen Zeiten , nicht von den Zeiten des Lycurg ver�tanden wer-

den, in welchen die Kriegezu Land , zumaÿl die bloßen Ver-

theidigungsfriege, die L, allein vor Augen gehabt zu haben

�cheint, wenig ko�teten.

»
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Es foll námlich Lycurg, als er �eine Vormund�chaft
über den König Charilaus niedergelegt hatte, �ih wegen

der Vertwandt�chaft beyder Völker�chaften lange in-Ereta

aufgehalten haben. Denndie Lyctier �ollen eine Pflanz-

�tadt der Lacedámonier gewe�en �eyn ; die�e Lyctier aber

nahmen, als fie �ih auf die�er Jn�el niederließen, die Ges

�eze an, welche �ie dort bey den Einwohnern eingeführt

fanden ; und deßwegenleben noch die benachbarten Städte

auf eben dem Fuß, wie Minos �ie eingerichtet haben

�oll. 125)
Die Ju�el Creta �elb�t liegt �o, daß �ie ganz Gries

eenland zu beherr�chen gemacht �cheint. Sie kann das

ganze Meer, um welches beynahe alle Griechen herum

wohnen , be�treichen. Auf der einen Seite hat �ie den

Peloponnes nahe, und auf der andern Rhodus und das

125) Die âlte�te Ge�chichte der Creten�er, �o wie die Ge�ichte
des Minos , i�t bekanntlich �ehr dunkel. Es würde hier der

Ort nicht �eyn , darüber Unter�uchuugen anzu�tellen, welche

von Mehrern mit großem Fleiß unternommen worden �ind. So

viel ih weiß, ift au< Polybius der einzige noch úbrige alte

Schriftßeller , welches nicht zugeben will , daß die Lacedämos
uier ihre Ge�ege vou den Creten�ern genommen häâtteu, obgleich
das Zeugnifß aller alten Schrift�teller und des gelehrten und

flcißigen Plutarch �elb�| ihm wider�pricht. Der wichtig�te
Unter�chied zwi�chen beyden Staaten liegt inde��en bloß darin,
daß zu Creta die Güteruicht gleich vertheilt waren, und daß
Gold und Silber da ín großem Werth �tanden. In wie fern
aber die�es erf �pätere Abweichungdes zweyten Minos von

den Ge�egen des er�ten Minos war, oder ob die�erer�te Mis

nos �chon �elb| eine Art von Herr�chaft des Meeres behauptcs
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Triopi�he Vorgebirge in A�ien; eine Lage, die: au den

Minos in den Stand �ette, die Oberherr�chaft die�es gan-

zen Meeres zu behaupten, und alle Jn�eln de��elben ents

weder zu bevölkern oder unter �eine Gewalt zu bringen,

bis er �ich endlich auch über Sicilien aushreiten wollte, wo

er dann bey Camicus umfam.

Darin �ind nun die Creten�er den Lacedämoniern áhn-
lib, daß, wie die�e das Land durch ‘ihre Heloten bauen

la��en, jene es durch ihre Peridcierbe�tellen, und daß, wie

die�e ihre Mahlzeiten zu�ammen halten, jene ebenfalls gé-

mein�chaftlich e��en; au nannten die Lacedâmonier die�e
gemein�chaftlichen Mahle ehemahls nicht Phiditien wie

nun, �ondern �ie hießen bey ihnen Andrien , wie in Creta,

¿um Betveis, daß jene die�e An�talt von die�en genommen

haben.

te, und ihm al�o eine andere Einrichtungunmöglichwar , i�t

�chwer auszumachen. Man weiß uicht einmahl, wic die�e Jn-
�el die monarchi�cheRegierung , unter welcher �ie bis einige

Zeit uach dem Trojani�chen Krieg �tand, ge�türzt hat ; noch i�

bekannt, ob die uämlichen Ge�eze und Sitten der Cretenfer»
von welchen wir Nachricht haben „ auch in �pätern Zeiten in

allen Städten Creta?s beobachtet wurden. Denn darin war

auch Creta �ehr von Lacedämon ver�chiedea - daß die Sparta-

ner einen einfachen Staat ausmachten, wogegen die Cre-

ter nach Ab�chaffung des Königthums in drey oder vier unab-

hángige, mei�t gleih mächtige und gleichfeind�elig gegen ein-

ander ge�innte, Städte getheilt waren.

126) Die Haupt�tadt des Königs Colacus in Sicilien , wohia

Minos den Dádalus verfolgt haben �oll. Strabo, L. Vl,

Pag. 419,
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Eben �o hatdie Regierung beyder Völker viel Aehn-
liches. Was die Ephoren in Sparta �ind, �ind in Creta

die Co�mierz nur haben die�e zehn, jene fünf �olcher. Ma-

‘gi�traten. DéíeZahl der Aelte�ten ,. welche die Creter Ses

natoren nennen, | in beyden Staatsverfa��ungen gleich,

Auch erkannten anfangs die Creten�er die kdniglicheBes

walt, nachher" aber. �chafften �ie die�e ab, und übergaben
ihren Co�miern au die Kriegsmacht. An den Bolksverè

fammlungen haben Alle Theil , ‘aber das Volt kann nie

�elb�t: Etwas ab�chließen, �ondern es hat nur das Nécht,

�eine Stimme zu den Vor�chlägen-.des Raths und der Caos

mier zu geben. "*7)
--Vergleichen wir - nun. die�e Einrichtungen , �o i�t die

An�talt der germein�<haftlihen Mähle- bey den Creten�ern

be��er, als �ie in Sparta i�t. Denn hier muß Jeder den

vorge�chriebenen Beytrag jedes Maß! einliefern; und kann

er das nicht, �o �chließt ihn das Ge�etz, wie ih vorhin

�chon bemerkte,von den Staätsämtern aus. Jn Creta

127)- Eben die�es war, wie ih �chon bemerkt habe , iu den er-

�ten Zeiten -în: Sparta der Gebrauch. Ds Ge�ey �cheint al�o
in Creta áuch dem- Volk eine negative Stimme zuge�tanden

zu haben, Ob die�e Einxichtungchon unter denKönigenPlat

gefunden habe , ‘i�t uicht. gewiß zu be�timmen. Doch if es

"wáhr�cheinlich,theils weil Ephorus bey:Strabo, L. K, p--735,

‘-�ágt-; daß der Ge�eggeber, der nah ihm au< Minos [wary

dem Volk die Freyheitver�ichert habe ; theils aber �ollen auch,
wie A, in. den Folgenden bemerêt , unter den alten Griechi-
�chen Königen die Valksver�an:mlungen beynahe überall ge-

bräuhlich gewe�en �eyn, woran ich doch �ehr zweifle,
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wird- die Gemein�thaft.-de��er. beobachtet, ‘Denn von dez,
was dovt an Frúcbten-und:9nVieh. erzeugt wird, und,

von: deù dfentlichen:Einfunften.und:.dan:Zin�en der: Pesis)

deier-,- i�t cin gewi��er Theil für den-geureineñ;Gâttesdieu�t)
Und, fr alle: úbrige: Staatsausgaben. de�timmt. Ein- andex;

rév abeywird: au die goiieinen- Mahle-veumendet, :�o-daßs
deniïiach Alle, Wánter4: Weiber und- Kindet,-äus der Ge-5
mein�chaft:ethaitenreden. Jas

«Wie. nun aber beydiefer Einrichtung aller Ueberflaßz

in den: Spei�en abgéfchnitten -werden-foll darüber hat) der;
'Ereti�che Ge�etzgeber viel philo�ophict. Eben �o viel Mü-.-

he hat er �ih-auc) gegeben , dás Zu�ammen- leben beyder :

Ge�thlèchier durch Ge�etzezu ordnen z-:und damit die Ver-

mehrung des Volks. nicht übertrieben werde-, ‘hat er auch |

die Mánnecliechebegün�tigt.-. Was aber darüber-zu �agen

i�t¿-und ob:in die�etr Stücken: feine Ein2ichtungertgut fd 2

oder; nicht, das behalte -ich.ürik vor ¿gu ¡Finér anderú-Zeit ;

zu: unterfuchen. 8) è

‘Die. Einrichtung der gemeinen Mahlzeitender Crès?

ten�er i�t al�o offenbar der Spartani�chen Einrichtung vor--?

zuziehén,“ aber ihr Co�miat gefällt mir no< weniger als.

das.Ephorat. E® hat. alle die Fehler ‘von die�em. Denn

die Co�mier werden au< aus dem Volk gewählt, wie die

Ephoren. Aber was in Sparta an die�em Amt gut i�t,

728) Gegendie Sache �elb hat �i< A: offern�tlicherklärt,Jn
feinén úbrig gebliébetienSchriften if miraberkeineStellebe-
faunt, in welcher er be�ondersüber diè�eCreti�cheSitte,wel-

e Strabo am angefühttenOrt be�chreibt/ fichHeraus.gela�
�en hâtte.
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das hat Creta Ki<t& “Denn dort wird das Volk, das eia

nèn �o große Antheil an den vornehm�ten Aemtern des

Staats hat, de�to géneigter , die Con�titution zu erhalten.
Ganzanders i�t es aber in Creta. Da werden die Co�mier

nur aus einigen Gée�chlechtèrn, der Senat aber nur aus.

den abgegangenen Co�miern gewählt. 1) Jn dem Uebriz

gen aber hat der Senat in beyden Staaten gleiche Män-:

gel, Denn daß in beyden die�e Stellen auf lebenslang

gegeben werden / und-dáß béyde keine Verantwortung auf

�ich- haben , giebt ihnen größere Borzuge, als �ie haben

�ollten ¿ und daß fie nur nach Willkühr,nicht nach be�timm-
ten Ge�etzen, handeln dürfen , i� gefährlich.

Man kann auch ñicht ‘�agen „- daß die�e Einrichtung
doch gut �eyn mú��e, weil das Bolk , ob es gleich von al-

len die�en Staatsämtern ausge�chlo��en i�t, doch ruhig
bleibt. Denn die Co�mier- �ind nur deßwegenbe��er , weil

�ie auf ihrer Fu�el den Be�techungen weniger ausge�etzt

�ind als die Ephoren. Auch brauchen die Creten�er ein

Mittel, wodur< �ie den Mißbräuchen die�er Staatsge-
walt vorzubeugen pflegen , welches aber an �ih unge�chi>kt
und toranni�<, und auf keine Wei�e mit den Grund�ätzen
einer guten Staatsverfa��ung zu vereinigen i�t. Es rotten

129) xexoruyxoTa Daf xoamuéeno viel heiße, als: Co�mier

�eyn, erhellet aus Polyb, Fr. , L, XX111, C. 15. Al�o kaundies

�es Wort wohl keine audere Bedeutunghaben , als diejenige,
welcheih ihm gebe. Aus Strabo, L. 1V, p. 741, �cheiut es

aber , daß hier uur diejenigenver�tanden werden �ollen , wel-

che das Recht hatten , Co�mier zu werden ; ein Necht , das,
wieA, hiex angiebt, nur einigen Familien zukam,
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fiH nämlichbisweilen einigé ihrer Obrigkeiten, biêweilen

�elb�t Einige aus dem Volk zu�ammen, und ver�toßen dieje-

nigen aus dem Co�miät, die ‘ihnen niht mehr an�tehen.
So dúrfen auch die Co�mier ihr Amt vor der Zeit niedex-

legen, wie es ihnen gefälli, Alles das aber �ollte immer

nur ná der Vor�chrift der Ge�etze ge�chehen , nicht nah

den Einfällen der Leute, welchen man doch �o!che Dinge,
die nur nach be�timmten Regeln abgeme��en werden �ollen,
nicht mit Sicherheit überla��en kann.

Das Aerg�te aber i�t die Suspen�ion des ganzen Co-

miats, welche die Mächtig�ten im Staat verfügen, wenn

�ie �ich vor dem Gericht �cheuen, 139) Denndas bewei�t,
daß Creta nur dem Schein nach eine Con�titution hat, in

der That aber ganz ohne Grundge�etze i�t und nur von

der Gewalt �einer Ari�tokraten abhängt. Auch i�t es nicht

�elten, daß Einer oder der ‘Andere mit �einen Freunden
und �einen Anhärgern im Volk �ich der ober�ten Gewalt

allein anmaßen will, oder �on�t einen Aufruhr erregt, und

daß Bürgerkriegemitten im Staat ent�tehen. Derglei-

chen innere Unruhen aber, was �ind �ie anders als Auflô-

�ungen des Staats, dec, �o lange �ie dauern, aufhört,
ein Staat zu �eyn 2

Ein Staat, wo dergleichen Dinge vorfallen, i�t
dann bey �olchen Er�chütterungen �ehr in Gefahr , von jez

130) ’Axooie Fann freyli< auh Verwirrung - Unordnung hei-

ßen. Daaber die�es zu allgemein ge�agt wäre , o glaube ich-

daß man hiex vielmehr eine Suspen�ion des Co�miats ver�tes

hen mü��e.
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:dem auswärtigèn: Feind, dex: nur immer wollen mag und

:die Macht. dazu in Händen hat, angefallen zu werden,

und Creta i�t, wie ge�agt, nur durch �eine Lage �icherer.

«Denndie�e Ju�el. i�t zu weit entfernt ,
- als daß �ie-von aus-

wärtigen Feinden viel zu befürchten hätte. Aucd �{ügt
êben die�e Entfernung von andern Mächten. die Bürger

gegen die Peridcier , wogegen die Heloten �o oft gegen die

.Lacedämonier �ih empört haben. Und die Creter �tehen

auch úberdies �elb| mit keiner auswärtigen Macht in: Ver-

*bindung. Aber als vor weniger Zeit doch eine auswär-

tige Macht die�e Jn�el anfiel, da zeigte �ich baid, tie

Fchwach ihre Ge�etze in �ich �elb�t gewe�en �ind. 13?)

Die�es--�ey. genug von die�em Staat.

Eilfter Ab�chnitt.

Inhalt.

Ferner wird auh noch die Staatsverfa��ung der Carthaginieu�cr

gegen die Lacedämoni�che geprüft, und gezeigt, worin ihre

Mängel be�tehen.

Much�cheinen die Carthaginien�er eine gute Staat8verfa�-

�ung zu haben, welche viele Vorzügevor andern hat ; ins-

131) Auf welche Ge�chichte A. hicrzielt , i� mir unbekannt,

Auchkann der Erfolg eines �olchen Einfalls nicht wichtigge-

we�en �eyn, indem, nach Plutar< von der brüderlichen Liebe,
Ed, Reisk., Vol. VIL, Þ. 910, die Creten�er , �o bald �ie von
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be�ondere in einigen Dingen, welche der Spartani�chen
�ehr nahe kommen. ‘) Denn die Con�titutionen die�er

Fremden angegriffenwurden , alle ihre innern Streitigkeiten

aufhoben, und �ich gegen eiuen �olchen Anariff vereinigten, wel-

ches lie deu Syncretismus nauuten. Und auf die�e Wei�e

blieben fie bis beynahe hundert Jahre vor Chri�to iu ibrex Uns

abháugigkeit.
132) Daß die Nachrichten y wel<he man von den Carthaginiens

Fernhat , chr mangelhaft und unzu�ammenhängend�ind, if�

eine alte Klage. A. �elb �<hecint nicht fehr wohl von der

Staatseinrichtung die�ps Volks unterrichtet gewe�en zn eyne
indem cr �on�t wohl �chwerlich zwey Staaten, welche in ihren

Zweckeny ihrer Lebensart , ihrer Lage und Einrichtung�o fehr

ver�chieden warcn y niît andern in Parallele zu �etei y üch hât-

te beyfornnen la��en fönnen. Tarthago war ganz Handelsfadt»
Îuchte ch über gauz Europa, ws ein Vortheil Herans kan,

auszubreiten ; war �o wenig kriegeri�h, daß �eine Armee bey-

nahe ganz aus Micth�oldaten be�tand ; lag rmiften nuter bars

bari�chen Völkern; Hing ganz ab von �einer Obermacht auf der

Secz und hatte lauge feinen einzigenNebenbuhler, welcher

der Gewalt die�es Staats gewach�en gewefen wäre. Das Al-

les war ganz anders in Lacedâmon ; und alle Vergleiche die�er

beyden Völker y die A.in die�em Ab�chnitt anfellt , �iud hôch�t
erzwungen. Es �cheint nur al�s y daß der Philoforh von dies

{emStaat nur ciue ober�lchliche Idee gehabt hat. Auch dies

neu feine �ehr unbe�timmten Nachrichten vou der Regicrangs-,
form der Carthagiuiea�er mehr zur Verwirruug als zur Auf-

Flárung der�elben. Das Wichtigfie, was daßhin gehört, hat

Ubbo Emmius in �einen De�eripc. Rerumpubl. ge�ammelte

nur �cheint er mir dem Ari�toteles zu �chr getraut zu haben.

Das Be�te , was ich übrigens von dic�em Staat gele�en habee

i�t in der intexe��auten Samml[uugvou Idecu über die Politils

Te�te Abtheilung, DT
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drey Staaten, des Creti�chen, des Lacedämoni�chenund

des Carthaginien�i�chen, �timmen unter einander �ehr úber-

ein, und �ind von den úbrigen merklich ver�chieden; auch

�ind viele ihrer Einrichtungen wirklich �{ön.
Das i�t immer ein Beweis einer guten Con�titution,

wenn in einem Staat das Volk an der Verfa��ung hängen
bleibt, und wenn in dem�elben weder eine Alleinherr�chaft
noch wichtige Empörungen ent�tehen.

Die Carthaginien�i�chen gemein�chaftlichen Mahle der

Zunftgeno��en�chaftenhaben viel Aehnliches mit den Lacedä-

moni�chen Phiditien , !) und ihr Collegium der Hundert -

und - vier - Männer mit dem Ephorat; 34) und was auch

den Verkehr und den Handel der vornehm�ten Völker der alten

Welt , welche Herr Prof. Heeren vor wenigen Jahren heraus

gegeben hat , zu finden.

133) Die�e Mahle �cheinen keine alltäglichenZu�ammenkünfte ge-

we�en zu �eyn, wie in Sparta undCreta; �ondern nur unges

fähr eben das, was in mittlern Zeiten die Zunftmahle waren,

die un�re vielleicht zu �par�ame und engherzige Politik zu viel

be�chränkt zu haben fcheint. Mit den Phiditicn können �ie ge-

wiß Nichts gemein gehabt haben.

134) Ich vermuthe , daß die�es eben das Gericht war, de��en
Ju�tinus im 2ten Kapitel des 19ken Buchs gedeukt , wo er

von dem Ur�prung de��elben �pricht. Er �agt nämlich: „Zu
der Zeit wurde die Familie der Söhne des Hamilear , Han-

nibals, Hasdrubals und Saopho?s , der Freyheit des Staats

gefährlich, indem �ie Allein alles thaten und richteten. Da

wählten die Carthaginieu�er hundert Mäuner aus ihrem Se-

nat» welche über die aus dem Krieg zurück kehrenden Gene-

rale richten und ihr Betragen unter�uchen mußten, damit die�e,

aus Furcht vox die�em Gericht , auch die Ge�eze des Vater-
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daran anders i�t, i�t niht übler. Denn tvenn die Ephos
ren aus dem Voll genommen werden, �o bejeßen die Car-

thaginien�er die�es. Collegiumaus den Vornchm�ten. Die

Carthaginien�i�chen Sufeten 135) und ihr Senat gleichen

landes uicht zu übertreten-wagenmöchten. € Da der Hannibal,
der hiergenannt wird, �chou:inder g4�teu Olymxiade �tarb, wie

Diodor im 86�ten Kap. des 13ten B, berichtet; �o konnte

Ari�toteles wohl dic�es Gericht vor Augen gehabt haben. Wahr-

{einlih hat �ich ta��elbe nachher ciner größern Gewalt ange-

maft. Denn zu der Zeit des Puni�cheu Kriegs wakcn die�e Rich-

ter, nach Livius Be�chreibung, (L. XXXIII, C. 46,) jehr wichtig.
Ob �ie aber �chon zu A. Zeiten eine Gewalt gehabt hätten , die

�ie den Ephoren gleich ge�tellt l;ätte , daran zv:eifle ih. Deun

noch nach dem zweitea Puui�chea Krieg wurde es dem Haunibal

hwer„, nur einen der Staatseinnehmer zur Rechen�chaft zu

ziehen, Inde��en fcheinen mir die�e hundert Mäuner-die Geru-

fier auszumachen , die, wie Herr Prof. Heeren bemerkt, von

dem Polybius als vom Senat ver�chieden angegeben wcrden,

(Heeren Id. , Th. I, S. 2003) denn nach der cben augeführ-
ten Stelle wurden �ie aus dem Senat gewählt.

135) Ich habe das Wort Sacos, de��en �ich A. bey der Be-

�chreibung die�er Carthaginien�i�chen Vorge�etteu bedient, mit

dem Nahmen: Sufeten, verwech�elt , welches bekanntlich der

Nahme die�er Vor�tehcr war. A. �cheint aber die�cu Nahn:en
nicht gekannt zu haben, Der Nahme 8æo Le wird hier unz

richtig gebraucht , denn er fam auch den Feldherren zu , wie,

nachWe��elings Bemerkung,(Niod., L. X111, C. 43 not. 90,)

mchrere Vey�piele zeigen. Uad �elb| bey die�cr Stelle des

Diodor i� wohl noch nicht klar, daß Sxoever hicr nothwen-

dig heißen mü��e: als Sufet dem Staat vor�tehen. Denn es

Faun die�e Stelle auch wohl �o veritanden werdeu, daß Haunibal

damahls General war , und ihm als �olchem der dort erzählte

Auftrag gegebenworden �ey.

N 2



196 ZwentesBuch.

den Lacedämoni�chèn Königen und ihrem Senat; 138) aber:

die Einrichtung der Sufeten i�t vorzuziehen. Denn �ie wer-

den nicht aus einem einziaen Ge�chle®t genommen , doh

auch nicht aus dem gemeinen Voll, und vorzúglicher-

Werth, nicht das Alter, be�timmt die Wahl. Denn wenn

Magi�traten, die �o große Gervalt haben �ollen, aus dem

gemeinen Volk be�tellt werden mú��en, �o können �ie dem

Staat unendlichen Schaden zufügen,wie die Lacedämonier

oft genug erfahren haben. 137)

130) Die Sufeten und die Lacedämonui�chenKönige werden: übel

mit einander verglichen. Jene wurden nur auf Ein Jahr be�teUt,
wie Coruelius Nepos im Leben des Hann., K. 7, meldet ; und wenn

gleich Hr. Prof. Heeren die�es Zeugniß vernírft , weil Cornelius

an die�cr Stelle nur eine Parallele mit den Con�uln ziehen

wollte, �o i�t doch das auch hier der Fall mit dem Ari�toteles.

Daß aber der Römi�che Ge�chicht�chreibe?, �ey er wer er wolle,

be��er als dex Grieche von den Sacheu der Carthaginien�er une

terrichtert �ern konnte, ift doch zu vermuthen. Zum andern �ind

aber auch die Sufeten �ehr von den Lacedämoni�chenKönigen
ver�chieden, weil die�e, kraft ihrer Stelle im Staat , immer

Feldherren waren, wogegen die Sufeten, wenn �ie auch

mauchmahl în dem Krieg commaudirt haben �ollten, doh nur

durch Wahl zu die�em Amt gelangten, Endlich er�cheint auh
eia großer Unter�chied zwi�chen bcyden dariu, daß die Laced-

moni�cheu Könige nur eine doppclte Stimme in den Rathsver-
famnilungen hattèn, wogegen die Sufeten , gleihwie man

don den Kai�ern bey den Deuk�chen Reichstagen behauptet,
gleiche Stimmen mit dem ganzen Senat hatten, wie gleich

nachher A. �clb| anführt. Wie übrigens die Sufeten gewählt
wurden, und ob das Volk ein Stimmrecht bey die�er Wahl
hatte ; i �o wenig bcfanut , als man weiß, wie der Senat ge-

wählt wurde.

137) Nämlich dey der Ephcren - Wahl.
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“Jm Uebrigenfind alle die�e,drey Staaten,-.voy welehen
ió. ge�prochenhabe „ bald auf die cine „ bald auf die an-
dere Seite, von den: wahren Grund�ätzen „abgewichen.
Denn wennman annimmt, daß die�e Grund�âte in dex

‘ari�tokrati�chen und tepublikani�chen Form a8) liegen ; �o

�icht man, daß die�e Staaten �ich batd -zu viel ‘auf die
Seite des- Volks, bald-zu viel auf die Seite der Oligarcheg
neigen. Jenes i�t der Fall, wenn die. Frage i�t: wgs
dem Volke zur Ent�cheidung hinzugeben�ey: denn da ha-

ben �ie ein Ge�e, nah welchem, wenn die. Sufeten und
der Senat einerleyMeinung�ind, ec bey ihnen �teht, ‘ob

fie dic Sache an das Volk bringen wollen oder nicht ; „aber
wenn �ie ver�chiedener Meinung �ind, dann muß dle: Sa-

<e vor das Volk gebracht werden, und zwar nicht bloß,
um dem Volk von denBerath�chlagungen Nachr:cht zu

geben, �ondern um dié�emdie Sache zur Ent�cheidung
anheim zu �tellen , wobey denn das Volk �ogar dem ganzen
Bortvag wider�prechen kann , welches dochfn andern Staa:

ten nicht erlaubt i�t.
Auf die Seite der Oligarchie neigt �i hingegen dic�e

Verfa��ung durch die Gewalt der Pentarchen , welche die

wichtig�ten Dinge in der Hand haben, und doch nicht

nur �ich �elb�t, �ondern auch �ogar den Rath der Hundert
Männer wählen, ai�o allein die höch�te Regierung be�tellen.

Ferner i�t auch das oligarci�ch, daßdie�e Pentarchen ihre

135) A. braucht hier das Wort rodri, SttFat sform, ohne

nähere Be�timmung. Juder Folge giebt er an, was er daruns

ter ver�tehe; ich Über�ezedie�es Wort alsdann immer durch

Republik oder Búrgerfiaat, denn A. war weit cntferuts
unter die�er Beneunungdie Demokratie. zu ver�ehen,
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Amt lánger;,?als �on�t irgend ein Staatödierer auf �i

haben. ‘Denn �ie ‘haben. Theil ‘an der Regierung, ehe-�ie

ihr Amt ántvêten7Und behatten ihn, wenn Fees wiedér
ablegen. 139) et

Ari�tokrati�ch i�t es hingegen , daß ihre Staatsdiener
‘obneBe�oldung díenen , und .daß �ie nicht durch das Loos

gewählt werden, und �o weiter. : Auch das zielt auf die Ari-

�tofkratie, daß-alle- Rechtshändel bloß von den obern Re-

139) Von die�em Amt der Pentarchen �chweigen alle andere
-

Schrift�teller des Alterthums. Es i�t-auch de��en Be�chreibung
--

an die�er Stelle o be�chaffen , daß iman. beynahe geidthigt
wird, eiaen‘Fehler zu vermuthen. - Wenn A. von die�en Pentars
chen �agt: 99" avräv aigeras civas, ¡�o fann mau doch das

wohl nie. anders auslegen , als: �ie wählen fich �elb|z
wie aber Las möglich �ey, i� nicht zu begreifen , als wenn man

etwa annehme , daß die Abgehenden ihre Nachfolger “erwähl-

ten. Deun daß lie nicht bleibend waren, bewei�et das Wort

“fein I>res, Ferner �agt A. , fie hätten große und wichtige
Dinge unter �ich ; und doch hat er �elb Alles , was groß und

wichtig war, deu Sufeten, dem Senat und den Huude.t - Mâu-

nern zugeeigunet, hier aber nichts von dem Einfluß die�es
Amts auf den S‘aat augeführt , als die Wahlen. Habenfe
aber nur die�e gehabt , �o würde A. �ehr uneigentlich �agen :

éoxovai, �ie regieren.
Bey dém Anfang die�er Periode vcrmuthet Couringeine

Lücke; aber ohne friti�cheu Beweis , vielmchr aus dem irrigen
Grund , weil A. er�t noh das Demokrati�che in �einer vorigen

Bemerkung hätte angeben mü��en. Das liegt aber in der Sa-

che �elb�t. Jh vermuthe al�o hier nicht �o wohl eine Lüke,
als nur einen Fehler, und das um �o mehr, da Ju�tinus in

der vorhin angefüzrten Stelle, two er dea Ur�prung des Colle-

gü der Hundert - Mäuner erzählt , kein be�onderes Amt, das

die�e ernaunt hâtte, angiebt. Das Einzige, was etwa vielleicht
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genten ent�chieden und nicht ver�chiedene. Gerichts�cellen
für ver�chiedene Gegen�tände angeordnet �ind, wie in

Sparta, 14)

Mehrals ari�tokrati�h, und nahebey oligarchi�ch , i�t
aber die, von �o Vielen, �o �ehr gelobte Einrichtung der

Carthaginien�er, daß �ie bey ihren Staatsämtern nicht

bloß auf den Stand der Dien�t - Candidaten, �ondern auh

auf ihr Vermögen �chen, weil es niht wohl möglich

no< zu vermuthen wlre, könnte �eyn, daß A. die Prätor-

Stelle mit die�em Nahmen bezeichnet hätte: vielleicht , daß
deren anfangs funfe waren

z

vielleicht, daß ein anderes Wort in

der Carthaginien�i�chen Sprache die Prätur bezeichnet hat.
Denn auf deu ganzen Rath kanu man das Wort nicht beziehen,
wenn man uicht etwa �tatt «éAovrec mit Sylburg «évovTes6

le�en wollte , welches aber doh etwas fro�tig wäre; und über

dies wurden ja quh die Raths|fellen auf immer vergeben.
Da die Gewalt der Prätoren gros war, und A. ihrer doh
nicht gedenkt , fie auch aus dem Rath genommen wurden und

nach Niederlegung ihres Amts wieder in dem Rath �aßen; fo

�cheint die�e Muthmaßung wenig�tens dem Sinn nicht entgegen,
und alsdann würde das : �ie wählen fi �elb�t , darauf zu zie-
hen �eyn , daß �ie von dem Senat und aus dem Senat ge-

wählt würden. Jch ge�iche inde��en , daß ih hier Nichts zu

behaupten wage.
*

140) Ob ich das ¿70 7àv Îexeiw richtig Über�ee, weiß i

nicht. Es kannallerdings heißen: von den Magi�traten.
Aber da A. �agt, daß alle Streitigkeiten zu der uämlichen

Stelle gezogen würden , �o kann ich hier uur die Sufeten mit

dem Senat ver�tehen. Aber auch hier �cheint mir A. zuirren.

Denn der Rath der Hundert hatte die wichtig�ten Streitig-

Feiten über die Unter�uchung der Staatsbeamten unter �ich.
Auch �cheinen die Prätur und das Cen�or - Amt, deren beyden A-

nicht gedenkt, ihr Gericht gehabt zu haben.
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�cheint , daß ein Mann, der niht Vermögen genug hat,
aus dem er leben kann, Muße genug finden �ollte, �einem

Amt wohl vorzu�tehen. — Nach die�em Grund�ag nun

habendie Carthaginien�er eine dritte Art von Reglerungs-
form angenommen, die aus der Oligarchie und der Ari�to-
kratie gemi�cht i�t; denn die Staatsämter nach dem Ver:

mögen allein zu vergeben, i�t -oligarchi�h, und �ie na<

dem Stand zu be�eben , i� ari�tokrati�ch: die�es Volk �icht
aber auf beydes, zumahl wenn �ie ihre Sufeten - und Ge-

neral - Stellen zu be�eßzen haben.

Die�e Abweichung von der wahren Ari�tokratie i� al�o

allerdings ein Fehler ihrer Ge�etzgebung, Denn man muß

gleich anfangs vornehmlich trachten , die be�ten Bürger �o

zu �egen, daß �ie mit und ohne Amt bequem leben können,
und daß �ie niht nôthig haben , �ich mit unan�tändigenAr-

beiten abzugeben. J��t es anders, und muß man auf das

Vermögen �chen, das Einer hat , damit er Zeit habe , �ei:

nem Amt vorzu�tehen; �o ent�teht das Uebel daraus, daß
die größtenStaatsdien�te, die er�ten Vor�teher - und die

Kriegsober�ten - Stellen , �o gut als käuflich werden. Eine

�olche Einrichtung legt auf den Reichthum größern Werth
als auf das Verdien�t der Tugend und erweckt den Gei�t
der Hab�ucht in dem ganzen Staat. Denn wo die er�ten
Staatsbedienungen nach dem Reichthumvergeben werden,
da muß nothwendig auh die�er dem Volk der größten
Ehre wúrdig �cheinen, weil die�e Aemter am mei�ten ge-

ehrt werden. Unmöglich kann aber das ein wahrer blei:

bender ari�tokrati�cher Staat �eyn, wo nicht die Tuzend
hdher geachtet tvird, als alles Andere! Und wer dur<
Geld �ein Amt hat erwerben mü��en, wird �elb�t dadur<

gewöhntwerden , überall�einen Vortheil zu �uchen. Denu
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es würde unvernünftig �eyn, behaupten zu wollen, daß
ein armer, auch redlicher , Mann doch wohl bisweilen �ein

Amt zu �einem Vortheil mißbrauchen möchte; ein �c{le<-

ter Mann aber, der viel aufwenden müßte, bis er �eins

erhielte, keinen Gewinn daraus zu ziehen verlangen �ollte.

Deßwegen i�t es al�o am be�ten, daß ein Jeder, der im

Stand i�t, durch �einen eignen Werth �ich hervor zu thun,

zu den, Staatsämtern gela��en werde. Und der Ge�eßge-
ber der Carthaginien�er hatte be��er gethan, wenn er, ohne

auf die Armuth recht�chafener Leute zu �chen , lieber dafür

ge�orgt hätte , daß die Staatëdiener genug zu leben bckor-

men hâtten, damit �ie Muße genug übrig behielten für
den Dien�t. 141)

Ein anderer Fehler in diefer Staatsverfa��ung i�t der,

daß Einer zugleich mehrere Acmter auf �ih habcn kann,

welches die Carthaginien�er doch �ogar für löblich halten.

Einer kann immer nur Eins am be�ten verrichten.

Dafür muß al�o ein Ge�etzgeber Sorge tragen, daß die

141) Was A.hier tadelt , i� wirklich tadelhaft ; aber �ein Naî-

�ounement i� auf einen Staat, de��en ganze Seele die Hand-
lung ift, niht anzuweuden, und de�to un�chi>licher �chcint
mir die Vergleichung die�es Staats mit dem Spartanifchen.
Polybius triumphirt in den 56|en K. des 6ten B. �ehr über

die�en Fehler der Carthaginien�er , von welchemer Rom weit

entfernt glaubt , und er �chreibt dem�elben allein den Verfall
des Puni�chen Senates zu. Allein dic Factioneu der máchtig-
fien und reich�ten Familien in die�em Staat �cheineu 1uzixnoch
mehr dazu beygetragen zu haben, indem die�e wahr�cheinlich
fehr oft Auträge an das Volk veranlaßt haben. Und �o wohl
in die�er Rück�icht, als in Nüe�icht auf die Beltechungene
erivartete Rom ein ganz gleiches Schickjal,
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Staatsdienerniht mit mehrern Aemtern beladeriwerden,
und er muß nicht wollen, daß Einer zugleih Schuhe mache
und die Flôte �piele. Wo der Staat nicht zu klein i�t, da

i�t es nüßlih, und auch dem Volk angenehmer, daß die

Aemter unter Mehrern herum kommen. Denn, wie ge-

�agt, Alles wird be��er und ge�chwinder gethan, wenn

Feder nur Eine Sache treibt ; auch i�t eine �olche Einrichtung,
welche Mehrern Theil an den Staatsdien�ten giebt, dem

Gei�t der Gemein�chaft viel gemäßer. Das kann man

überall im Krieg und auf den Schiffen �ehen. Denn da

befiehlt und gehorcht, �o zu �agen, ein Jeder nach der Reihe,
án der Stelle , wo er �teht.

Die Carthaginien�erhaben inde��en ein Mittel gefun-
den, wodurch �ie vermeiden , daß ihr Staat nicht auf all-

zu wenig Köpfe komme. Sie pflegen nämli<h bisweilen

einen Theil ihrer Bürger in die benachbarten Städte zu

�chi>ken, um �ih dort Etwas zu erwerben, und dadur<

erhált �ich auh ihre Con�iitution und werden manche Ge-

brechen der�elben geheilt. 142) Aberes i�t ein bloßes Glück,
wenn ein Staat �ich die�es Ausweges bedienen kann. Soll

aber eine Con�titution vor Empórungen bewahrt werdèn,
�o muß nicht der Zufall, �ondern die Grund�äze �elb�t
mü��en �ie erhalten. Vermögen das �eine Grund�äge nicht,
und es ent�tehet , dur irgend ein Unglú>, eine Empd-

142) A. �cheint mir hîer niht bloß auf die Kolonien ¿u zielen ;

denn waren die�e ciumahlfe�t ge�eßt, �o blieben �ic, wo �ie was

ren; �ondern mich dúnkt, er will �agen , das in Carthago,
dur< den auswärtigen Handel, au< arme Bürger �ich oft

Vermögen erwerben , und folglich zu Plägen in dem Senat ge-

[augen fonnten.
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rung dexUntergebenen“gegen die Staatszewalt; �o kann

alsdann der Staat in �einer Con�titution �eld�t kein Hülfs-
nifttèt finden ¿-die! Ruhé w�ederherzu�tellen.

Und: �o’ �ind’ al�o �elb�t die am- be�ten eingerichteten

Staaten ; dok Lacedâámonier , der Creten�er und der Cartha-
ginieri�er - be�chaffen.-

Zwölfter Ab�chnitt,

Inhalt.
Von Solon und einigen andern minder wichtigen Ge�eßgebern»

nämlichdem Zaleucus, Charondas , Ouomacrit , Philolaus,
Draco , Pittacus und An¿rodamus.

Unter denjenigen, welche über die Politikge�chrieben ha-

ben, haben Einigemit Staatsge�cHäften �ich gar nicht abge-

geben , �ondern �ind bloß Privat - Gelehr:e gewe�en; und

was die�e denn über die�en Gegen�tand allenfalls Nütliches

ge�agt haben mögen, das i�t beynahe �chon Alles in dem

Vorigen unter�ucht worden. Andere hingegen haben an

den Staatsge�chäften �elb�t Antheil gehabt, und �ind Ge-

�etzgeber, entweder - ihres eignen Vaterlandes, oder auch

wohl fremder Nationen, gewe�en, in welchen �ie �elb�t Hand
an die Ge�chäfte gelegt haben.

Unter den Ge�eßgebern �elb�t �ind aber auch einige

bloß in den Schranken der Ge�etzgebung geblieben, wo-

gegèn andere no< üúber die�es �elb�t Staatsöverfa��un-

gen eingerichtet oder verändert haben ; und zu die�er leßtz-

tern Cla��e gehdrenLycurg und Solon, welche Bepde uicht
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nur Ge�etze gegeben-, �ondern �elb�t eine Con�titution gebils
det haben.

Von Jenem, ‘dem Lycurg„ habe ichin den Vorigen

{con meine Meinung ge�agt. -.Was hingegen dep: Solon

betrifft ; �o halten Viele ihn für.einenvortrefflichen Ge�etzz-
geber, weil er die'in Athen eingeri��ene unerträglicheOligays
chie, welche das Volk bis zur Sclaverey herab gedrü>kt
hatte, aufgehoben und eine Art von Demokratie in �eis
nem Vatexkand zu Stande gebracht habe, in welcher es

ihm geglückt�ey, die ver�chiedenen Formen ge�chi>t mit einz

ander zu vermi�chen. Denn der Senat des Areopagus
wäre oligarchi�h; die Be�tellung der Magi�träten ‘düut<
die Wahl wäre ari�tokrati�h; und die Einrichtungder

Gerichts�tellendemokrati�ch. 143)

143) Es �cheint aus einer Stelle des Plutarch , daß �hon Thes

�eus in Athen eiue Demokratie eingeführt habe: allcin da er

doch bloß den Vornehmen alle gottesdien�liche Sacheu , alle

Gerichte, die Ge�enaebung und Auslegung der Ge�ege überla�-

�en hat , und alle obrigkeitliche Aemter bloß aus ihnen be�ezt
werden durften ; �o kaun dem Volk uicht viel übrig geblieben

�eyn. Inde��en erkannte doch die�er merkwürdigeKönig �con,
was iu der bürgerlichen Ge�ell�chaft die Gleichheit cy. Er

theilte nämlich �ein Volk în drey Cla�en : den Adel, die

A>ers�eute , und die Handwerker; wezu wahrf@heinlichauh

Schiffsleute, Tagelöhner und dergleichengerechnet wurden, und

fente zum Grunde , daß alle drey, in Rück�icht auf den Staat,

alei<h wären; die er�ten“ wegen des ¡Vorzugs ihrer Geburt ;

die andern wegen des Vortheils, den der Staat aus ihren Glie-

dern zôge; die dritten wegen ihrer Mengc. Plut." The�eus,
C. 25, Doch �cheint das Volk unter ihm (cou in bfFentlicheRe-

gierungs�achen Einfluß gehabt zu haben, welches Plutarch auch

daher �chließt, weil Homer das Athenienfi�cheVolk allein eiu
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"Solon �cheint jedochdie“beyden er�ten Einrichtungenz
den Areopagus und. die Wabl der Staatsbedienten, 144)

welche�con in der ältern Verfa��ung eingeführt waren,

nicht �o wohl veran�taltet, als nur nicht aufgehoben zu

Volk-nennt , obgleich da��elbe unter einem Negenten , ‘deut

Mene�teus - �tand , der nach Plutarchs Angabe der er�te Dema-

goge war.

Uebrigens muß ich bey die�er Stelle noch bemerken , daß

«mau mit den Wörtern : oligarchi�ch und ari�tokrati�ch , nicht die

Begri�fe verbinden mü��e, die man gewöhnlichdamit verbindet,

nämlich daß gewi��e Familien allein das Necht zu die�en Stellen

gehabt hâtten. Jn dem er�ten Ab�chn. des zten B. hält A. nux

die- Staaten für demokrati�ch, in welchen das Volk die Regie-

rungsrechte wirklich ausütt, und uater�cheidet �ie von denen,
in welchen alle Bürger nur fahig find, dazu zu gelangen ; und

in einer andern Stelle giebx er gewi��e Einrichtungen bey den

KAemkerwahlen ünd deren Be�etzung an „ die, nach. ihm , den

We�en der Oligarchie odex der Ari�tokratie gemäß wären, nm:

Tich wenn nur gewi��e Cla��én des Staats zu gewi��en Aemtern

gelangen könnten. Da nun zu Solons Zeiten bloß diejenigen,
welcheArchonten gewe�en waren, iu den Areopagus fommon konns

ten, und die vierte Cla��e der Bürger , nämlich die ganz ar-

inen ,* von allen Staatsämtern, ausgenommeun von dem Se-

nat , ausge�chlo��en waren ; �o neunt er das oligarchi�h oder

ari�tokrati�h. Das Recht der Volksver�ammlungen aber , in

lekter Ju�tanz im Gericht zu �prechen, und auch zu dem Se-

nat und zu andern Gerichteu als dem Areopagus Zutritt zu

haben- i� ihm hier demokrati�ch. Die Worte: 70 Suar xæx-

TxoTjox1, Über�ee ih dur< etwas Demokrati�ches

fe�t �egen, weil A. das Wort Fiuoc oft, wie z.B. imer�ten

und 3ten Ab�chn. des 3ten B. und im er�ten Ab�chn. des 5ten B.,
und �ou�t dfter , für demokrati�chgebraucht.

144) Cicero, de Officüs, L, I, C. 22, �chreibt die Anorduunzg

des Areopagus dem Solon zu, -Plutarch zweifelt �elb, ob fie.
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haben. Aber das hat ihm das Volk zu danken, daß er

die Gerichte. aus dem ganzen Volk be�tellen ließ, und da-

durch al�o auch etwas Demokrati�ches in dem Staat fe�t

fette. 145)
Gerade deßwegen tadeln ihn hingegen Einige. Denn

dadurch, �agen �ie, daß er Alle zu dem Richteramt, das

durch das Loos vergeben wird, zuließ, hat er das, was

ari�tofrati�h in der Form gewe�en i�t, aufgchoben., Denn

da er dem Bolk ein �olches Gewicht gegeben habe, wäre

es gekommen, daß, weil Viele nachher dem Volk eben

�o zu gefallen ge�ucht hätten, wie man in andern Staaten

die Tyrannen zu gewinnen �ucht, die ehemahlige Con�titu-
tion �ich ganz zur Demokratie umgeformt habe. So haben

von ihm herkomme, weil in �einen eignen Ge�euzeneine deut-

lihe Spur enthalten wäre, aus welcher. folge, daß die�es
Gericht �hon vor ihm eingeführt gewe�en �eyn mü��e. Meur-

�ius bewei�et aber wohl unwiderleglich , daß Ari�toteles Recht

habe , wenn er die�es Gericht für älter hâlt. Areop., C. 3.

Die Aemterbe�tellung war �chon vor Solons Zeit dem Loos

anheim ge(tellt, wie Plutarch im Leb. d. Pericles, K. 9, bewei�et.

145) Die�es �agt Plutarch im Leben des Solon , K. 18, deutlich.

Nicht ‘aber deßwegenallein , �ondern auch aus der Ur�ache war

die�e Einrichtung demokrati�ch , weil von allen Magi�traten, die

eine Jurisdiction hatten , an das Volk und den von Solou ein-

gerichteten und von Cli�theues vergrößerteu aus dem. ganzen

Volk be�eßzten Senat provocirt werden konnte. Ju der That
konute aber Solon nicht anders handeln , wenn er die Entbin-

dung des Volks von dem Druek der Reichen bleibend machen

wollte. Uud es i� auch bekannt genug , daß Clifthenes , Ari-

�ides , Pericles die Rechte des Volks �cib�t in die�em Punct
erweitert haben , �o daß al�o A. Tadel nicht allein auf den

Solon fällt.
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auch in der That Ephialtes und Pericles den Areopagus �ehr

herab ge�ezt, und die�er hat nochúber dies den Sold der

Richter eingeführt. 149 Eben den Weg �ind auch die übris

gen Demagogen gegangen, bis cudlich die Staatseinrich-
tung vóllig zur Demokratie heran gewach�en i�t.

Das �cheint indc��en von Solons Ab�icht �ehr toeit ent-

fernt gewe�en zu �eyn, und war wohl mehr eine Folge

eines unglü>lichen Zufalls. Denn da in dem Per�i�chen

Krieg das Volk vornehmlich veranlaßt hatte, daß Athen

zur See �o mächtig wurde, da wuchs ihm der Muth, und

nichtêwürdige Demagogen gaben ihm dann immer mehr
Uebergewichtüber die ari�tokrati�che Partey. 14?)

Was Solon dem Volk gab, das muß es nothwendig

haben , nämlich das Recht, die Staatsdiener zu wählen,
und das Recht, von die�en Rechen�chaft zu fordern. Wenn

die�e Gewalt nicht in den Händen des Volks liegt , �o i�t es

Sclave und muß mißvergnúgt werden. Aber das Recht,

gewählt zu werden , das hat der Ge�ezgebcr dem edlern

und dem ange�ehenern Theil des Staats be�tätigt, in-

146) Die�e Be�chränkungdes Areopagus , welche dem Pericles
und �einem Organ, dem Ephialtes, zuge�chrieben wird,
�oll vorzüglich darin be�tanden haben, daß mehrere Sachen,
welche vordem zu der Jurisdiction de��elben gehörten , ihm
entzogen worden �ind. Plut.. C. 1. Am mei�teu aber wurde

das Volk dadurch übermächtig, daß alle Magifraten über ihre
Amtsführung von dem�elben gerichtet wurden , und daß alle

Berufungen von den Gerichten zu de��en Erkenntuiß gezogen
werden fonnteu.

147) Nicht bloß nichtswürdigeDemagogen - �ondern elb� Ari�ti-
des �ah �ich veraulaßt, nach der Vertreibung der Per�er dem

ganzen Volk den Zutritt zu den Archonten - Stelleu zu eröf�nen.
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dem er bloß die er�te Cla��e , derer , die fünf hundert Me

dimnen ver�chäten ; und die zweyte, der Zeugiten ; und die

dritte, der Ritter, zu den Staatsbed:enungen zuließ; die

Theten aber , die vierte Cla��e, ganz davon aus{loß. 148)
Außer die�em hat noh Zaleucus den Epizephyri�chen

Locriern Ge�etze gegeben, 149) und Eharondas von Catanea

feinem Vaterland und den übrigen Chalcidi�hen Städten

in Italien und Sicilien. 150)

143) Es i�t {on dfter bemerkt worden, daß na< dem Plutarch
und na< Allen, welche von dic�er Einrichtung des Solon

zeugen, die Cla��e der Nitter den Zeugiten vorge�etzt: wore

den �ey.

149) Daß unter den Epizephyreti�chen Locrieru die Jtaliáni�che
P�flanz�tadt der Locrier verftàuden wird , i�t bekannt, und die

Zeit ihrer Ent�tchuug aus den Opunti�chen Locriern und den

Coreyräern wird angegeben in den wichtigen Unter�uchungen
über die Ge�engebung der Griechen in Jtalien in Heyuens Op.
acad., V. TI, p. 9 et 46. Uebrigens war Zaleucus fein
�o unbedeutender Ge�etzgeber , daß Arif. �einer nur hâte er-

wähnen �ollen , ohne �einer Ge�ezgebung zu gedenken. Stobäus

hat die Vorrede �einer Ge�cze aufbewahrt in XLII. ‘Diodor
erzählt auh im 20�ten Kap. des 12ten B.cinige �ehr ingenid�e

Ge�cue - wodurch der�elbe die Ueppigkeitder Locrier be�chräukte.
Eine Frau �oll �ich nur von Einer Magd begleiten la��en , aus-

genonmen wenn �ie trunken ift ; �ie �ol des Nachts nicht aus

der Stadt gehen, es wäre denn, daß �ie zu einem Buhleu

ginge; �ie �oll weder Gold noh ge�ti>te Kleider trageu,

rvenn �ie nicht etwa eine Hure if ; ein Mann �oll nur, wenn cr

zu deu Huren geht, ko�tbare Kleider oder goldene Ringe trageu.
Es �cheint inde��en - daß die�er Zaleucus in der Skaatsvers

fa��ung �elb�t Nichts zu ändern gehabt habe. S. Heyne a. a. O.

150) Diodor, welcher im 11ten Kap. des 12ren B. dic�es Charon-
das mit Wohlgefallen gedenkt, macht ihn zu einem Ge�etzgeber
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Es �ind Mehrere, die dafür halten, Onomacrit wäre

der Er�te gewe�en, der in der Ge�cßgebung �ich hervor gethan
habe. Die�er �ey aus Locrus gebürtig gewe�en, habe in

Creta die Gymna�tik getrieben, und wäre hernach auf die

Wahr�agerkun�t gewandert. Mit die�em habe Thales eínen

vertraulichen Umgang gehabt; Lycurg und Zaleucus wären

ThalesSchüler gewe�en , Charondas aber habe vom Zaleus
cus Unterrichterhalten. Aber wer das �agt, irret , denn

die. Zeiten, in welchendie�e Männer gelebt haben, �tims
men mit die�em Vorgeben nicht überein. 15")

der in der 83�ten Olymp. neu angelegten Stadt Thurium. Ee

führt auch ver�chiedene von �cineu Ge�cten an ; welche aber in

die Regierungseinrichtuug�elb| keinen Einfluß haben. Auch
Stobâus führt dergleichen Ge�eue und den Eingang der�clben
an in XLII. Die Chalcidi�chen Städte, deren A. hier gedenkt,

�ollen Calipolis , Eubda , Himera und audere in Sicilien ges

we�en �eyn , lauter mittelbare oder unmittelbare Griechi�che
Kolonien aus dem Eubdi�chen Chalcis. Auch von die�em
wird weitläuftig gehandelt in Heyucus �chon oft angeführten
Op., V. II, p. 96 et 158,

151) Die�er Locri�cheOnomacrit i� nicht mit dem Athenien�i�chen
zu verwech�eln, de��en Herodot im 6teu K. deë 7ten B. gedenkt
und der zu Pi�ißratus Zeiteu gelebt, auch fal�che Orphi�che
und Mu�äi�che Gedichte ausgearbeitet har. Wer aber die�er
Locrier gewe�en �ey , i�t, �o viel :< weiß, unbekannt , da Nies

mand als Ari�t. in die�er Stelle �einer gedenkt. Ich finde ihn
auch nicht in dem Supplement zu der Bibl. Gr. in Richt. ds

vet. leg. lat. Jn An�ehung des Zeitalters des Thales und

Lycurg und ihrer Ueberein�timmung mit dem Zeitalter des

Charondas und Zaleucus i�t nun wohl �o viel klar, daß Lycurge
der etwa 30 Jahre vor Einführungder Olympiaden gcblüht ha-

ben �oll, und die Zeitgeno��en Charondas und Zaleucus , die

Erke Abrbeitung, O
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Auch Philolaus von Corinth hat den Thebanern Ge-

�etze gegeben. Die�er Philolaus war aus dem Ge�chlecht
der Bacchiden , und ein inniger Freund des Diocles, der

ín den Olympi�chen Spielen den Preis davon trug. Dem

zu gefallen ging er auch, als Diocles, um der Liebe der

Halzione , �einer Mutter, zu entgehen, die Stadt verließ,

nach Theben, wo beyde ge�torben �eyn �ollen. Auch werden

noch die Grabmähler von beyden in Theben gezeigt, wo

beyde �o gegen einander über liegen , daß das eine gegen

Corinthhin-, das andere von Corinth weggewendet i�t,
Denn �o �olten �ie es �elb�t bey ihren Lebzeitenangeordnet

haben: nämlich Diocles habe aus Ab�cheu vor der Leiden-

chaft �einer Mutter �o gelegt werden wollen , daß man

von �einem Grabhügel �eine Vater�tadt nicht �ehen könne;
der Andere , daß man �ie �ehe, 152)

um die 29�e Olympiade lebten , nicht mit einander bekannt �eya
konnten. Noch weniger konnte Thales von Milct , der viel júns

ger war , mit die�en zu�ammen leben. Aber der Creti�che Tha-

les, der Dichter, lebte allerdings, wie Plutarch im Leben

des Lycurg gedenkt, zu der Zeit die�es Ge�ezgebers. Eben �o

wenig �cheinen die�e Ge�eugecber alsdann Schüler des viel jüns

gern Pythagoras gewe�en zu �eyn; welches �ie �elb�t nach der

mit gutem Gruad in Hcynens Op., V. 11, p. 156, �eg,
be�trittenen Erzählung des Diodor kaum �eyn konnten , wenn

auch der Pythagoras y der die Sydbariti�chen Vertriebenen zu

Catanea aufnahm , und der Philo�oph, die nämlichen wären.

'Denn nach Diodors Angabe hâtte alsdann Charondas er�t
68 Jahre hernachden Thuriern Ge�eue gegeben. Die natür-

lich�te Vermuthung i|, daß man nur die Ge�eze die�er Männer
in �pâtern Zeiten hier und da angenommen hat.

152) Daß die Nachkommen der Corinthi�chen Königevom Aletes

Bacchiden hießen, i� bekannt, Von den Ge�etzen die�esPhilo-
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Beyde wohnten al�o um der Ur�ache willen zu Theben.

Philolaus gab auch der Stadt einige Ge�eße, �onderlich
über die Annahme an Kindes Statt. Die�e Ge�ete nennen

�ie theti�h, und ihre Ab�icht ging �onderlich dahin, daß

die Zahl der Güter - Erbtheile erhalten werden �ollte. 153)

Charondashat nichts Wichtiges erdacht , als etwa die

Be�trafung der fal�chen Zeugen. Denn er war der Er�te,
welcher über die�es Verbrechen Etwas dur Ge�etze vers

ordnete. 154) Jin Gonzen �ind aber �eine Ge�etzewirklich
be�timmter und zierlicher als die, welchewir heut zu Tage
er�cheinen �chen.

laus , der mit dem Schüler des Pythagoras nicht verwech�elt
werden faun , i� wir weiter nichts befaunt , �o wenig als von

der hier erzählten Ge�chichte. Richter, in den �chon ange{ührten
Ob�erv. ad Fabr. Bibl. Gr., p. 86, ver�pricht eine Abhandlung
von den Thebani�chen Ge�ezen , indem er die�es Ge�ezgebers

gedenkt. Jh weiß aber uicht, ob �e �hon er�chienen if.
Daß der Freund die�es Philolaus , de��en A. gedenkt, und der

Syracu�i�che Ge�eugeber Diocles nicht die nämlichen Männer

waren , brauche ih wohl uicht zu bemerken.

153) A. �agt rado. — Aber weil die Benennung : khetis

�che Ge�eze, welche �ich auf die Adoption bezieht, �einen Ges

�egen gegebeu worden i�; �o hat ær wohl nur die�e ver�tauden.
154) Diodor gedenkt die�es Ge�ezes. Es wurde auf die�es

Verbrechen eine Schandftrafe ge�eßtk, die�e aber hatte die

Wirkung, daß Viele �ich defiwegendas Leben nahmen. Uebris

gens hat die�er Ge�ezgeber auh noch andere nicht unbedeutende

Ge�cze gegeben, unter welchen das: daß die Wai�enkinder
von den Verwandten - die fie nicht erbten, erzogen - ihr Vers

mögen von ihren vermuthlichen Erben verwahrt werden �ollte,

auchdas von den einzelnen Erbinnen , wohl merkwürdiggenug

gewe�eu wäre.

O 2
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Von Philolaus i�t Nichts merkwürdiger,als was er

über die Wiederher�telung der Gütergleichheit 155) verz

ordnet hat: �o wie in Plato's Vor�chlägen Nichts merk-

würdiger i�t, als daß nac ihm Weiber, Kinder und alle

Güter gemein �eyn, und auch die Weiber zu den gemeinen

Mahlengezogen werden �ollenz und die Jdee, daß, um

der Trunkenheit zu �teuern, die Auf�eher auf die Mahlzeiten

nüchtern �eyn �ollen; 156) �o wie auch, daß man dey den

Kriegsübungendie Soldaten re<ts und links üben �ollte,

155) *AvoucAwais�ollte cigentlih Ungleichheit der Güter heißen»
und Stephanus » der die�e Stelle �elb�t anfährt1 ver�teht das

Wort auch in dem Sinn. Allein“Victorius bemerkt 1 wie ih

glaube, richtig, daß da��elbe nicht aus dem æ prirativo, fon-

dern aus æœv-X2zu�ammen ge�ezk �e, indem wohl Philolaus

�chwerlich die Ungleichheit der Gütervertheilungdurch Ge�ege
werde eingeführthaben. Mir if die�e Erklärung auch um deß-

willen wahr�cheinlich , weil das kurz vorher angeführte Ge�enz
des Philolaus von der Annehmung an Kindes Statt gerade
die Ab�icht gehabt zu haben �cheint, daß, wie auh Plato vor-

�chlägt , die mit Kindern überladenen Familien erleichtert,
Folglich“fie bey ihrem Gütertheil erhalten würden, und daß
auf der andern Seite die Güter aus�terbender Familien nicht
auf andere » fchon mit dem gefezmäßigenGütertheil ver�ehene,
Bürger fallen �ollten.

156) Die�es �chlägt Plako im 2ken Buch von den Gefetzets
S. 671 y vor, nachdem er cine, von ihm vielleicht unerwartete,

aber
* doch �chr billige und men�chenfreundliche Apologie oder

Lobrede über die Trin?kgelagegehalten , und die Nüchternheit
der Lacedämonier gemißbilligr hat. Jn einizen Schwäbifchen
Dörfern i� auh noh der Gebrauch , daß bey Hochzeits - und

andern Mahlen ein Gerichtémann die Aufüchthaben muß.
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damit niht nur Eine Hand, �ondern alle bepde zu jedem
Endzwêckgebraucht werden könnten. 157)

Draco’s Ge�etze hatten auf die Staatseinrichtung
�elb�t keinen Einfluß, denn �ie wurden einem �chonbe�te-

hendenStaat gegeben. Sie zeichnen �ich auch durch Nichts

aus, als durch die Härte der auf die Verbrechsit ge�eßzten
Strafen. 15)

Auch Pittacus war nur im engern Sinn ein Ge�etzge-
ber, denn auch er hat über die Einrichtung des Staats

�elb�c, Nichts verordnet. Unter �einen Ge�chen i�t aber

das am merkwürdig�ten, daß cr, wenn Einer im Trunk

157) Die�es {hlägt Plato im 7ten B. der Ge�etze, S. 794, vor.

Der Gedanke i�t mehr blendend als richtig. Der Gebrauch

uu�rex Glieder wird durch die Uebung oft nahebcy automati�ch,
und muß es bey �chnellen Bewegungen �eyn. Das if aber nur

in ‘�eltenen Fällen mdalich, wenn nicht jedes Glied �eine ein-

förmige Beweguuao zu machen hat. Der Philo�oph �cheiut den

Sas : daß jeder nur Eine Sachetreiben �oilte , auf welchen er

in der Republi? �o viel bauet , verge��en zu haben,
158) Draco �chricb �eine Ge�ege nur ctwa in der 7ten oder 11ten

Olymp., al�o ungefähr30 oder 44 Jahre vor Solon. Die Härte
die�e Ge�eze i| allgemein. bekannt, und A. führt deßwegen
int 23�ten A. des aten B. der Nedekunf| uuter mehrern Wort-

�pielen des Herodicus auch das an : Draco’s Ge�cte habe ein
Drache ge�chrieben, Weun man �ich jedoch die Zeit der Ver-

wirrung in Athen vor�tellt, wie �ie zu Draco's Zeit war; und

wenn man das Gemählde des Zu�tandes der Sitten iu dex Ele-

gie des Solon ; die Demo�thenes in der Rede von der Ge�andt-

�chaft anführt , betrachtet : �o �cheint er eine Ent�chuldigung
zu verdienen, Denn es mußte �ehr weit mit die�em Volk ye-

fommen feyn, ehe zu erwarten war, daß es �ich dem Solon

�o unbedingtüberla��enwerde,
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Jemandèn ge�chlagenhat, den Rau�ch für keine Ent�chuldis

gung gelten la��en wollte, �ondern den berau�chten Ver-

brecher härtet �trafen ließ als den nüchternen. Denn da

der Betrunkene geneigter i�t zu Gewaltthätigkeitenals der

Núchternez �o �ah er nicht �o wohl darauf , daß dem�elben

�ein VerbLechen weniger zur La�t zu legen i�t , als auf den

Vortheil, daß allen Verbrechen vorgebeugt werde. 159)

159) Die�er Pittacus , ein Zeitgeno��e des Solon und Crôfut,

ift állzemein bekannt. A. gedenkt �einer noh ein Mahl. Er

war uicht �o wohl König , als Anführer der Mitylenäer ; wes

nig�tens legte er, als der Zwe> �einer An�tellung erreicht war,

�eine Negeut�chaft nicder. Das Ge�ey , de��en hier gedacht
wird , und das auch Plato und Plutarch anführen, habe ih

noh in einigen Deut�chen Landesordnungen gefunden. Und �o

lange uur von Polizey�trafen die Rede ift, läßt es �ich veraut-

worten , weil die men�chlichen Strafgefeze nicht genau nah

den Regeln der Philo�ophie von der Zurechnung abgeme��en
werden dürfen. Und �elb�t auch die�e rechnet oft unwillkührliche
Verbrechen , wie auch Ari�t. în �einer Ethik bemerkt, dem

Thâter zu , wenn er �chuld daran war, daß er in einen Zu-

�tand verfallen i� , in welchem er weniger frey war, oder, wie

Darjes �ih nicht unge�chi>t ausdru>te, in actionibus ad

Libertatem relatia. Sollte man aber iu grôßern Verbrechen,
auf welche eigentlich peinliche Strafen ge�est �ind , eben �o

urtheilen , fo würde man doch zu weit gehen. Jnde��en würde

doch auch dann ein Men�ch ; der im Rau�ch gefährlichi�t ; den

Verlu�t �einer Freyheit verdienen. Denn die Strafen haben

èinen doppelten Zwe>: Ein Mahl, politi�ch zu be��ern, das i�:

der Einbildungskraft Folgen der Handlungen einzuprägen,
dic , wenn �ie gleich die Ge�innungen nicht ändern , doch von

den Thaten abhalten; und dann, die Sicherheit der Ge�elle

�chaft.
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Endlich i�t auch uo< ein Androdamas von Rhegiunx
anzuführen, der den Thraci�chen Chalcidiern einige Ge�etze
über den Todt�chlag und das Erbrecht der einzigenTöchter

gegeben hat.
Allein auch von die�em wird man �chwerlichetwas Eiz

genthúmlichesin �einen Ge�ehen angeben fönnen. 16°)

Und die�es mag nun Alles �eyn, was ich ber die wih-

tig�ten wirklich be�tehenden Staatsverfa��ungen und úberdie

hier und da angegebenenStaats-Sy�teme zu �agen habe.

160) Von die�em Androdamas habe ich keine Nachricht gefunden.
Uebrigens werden hier nicht die Chalcidier aus Eubda , welche

nah Strabo, S. 395, Rhegium bewohnt habeu , �ondern
die Chalcidier am EStrymon ver�tanden. Denn die�e gehörten
ehemahls nah Thracien; und wurden er vom Philippus zu

Macedonien ge�chlagen. Sie mü��en zu Ari�toteles Zeiten no,

zum Unter�chied von dem Eubdi�chen Ehalcis und den Sicilianis

chen und Jtaliäni�chen Pflanz�tädten der�elben ; XæAxde7e errè

Dee geheißen haben , denn A. nennt �ie in Mirandis tie-
der fo, mit dem Bey�agz: TAyoiov "OAv-Jou,
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Er�ter Abfc<hnitt.

Fnhalt.

Die�er Ab�chnitt i�t entweder mangelhaft , oder doch ; durch die

allzu große Kürze uud deu Mangel an Methode , dunkel. Der

Philofoph will den Anfang machen, das We�en eines Staats

anzugebea , uud meint , daß er vorher den Character eines

Straatsbürgers aus einander' �egen mü��e. Ju die�er Ab�icht

�ent er zuvörder�| alle diejenigen auf die Scite, welche nicht
das vollkommene Staatsbürgerreht haben , und �ucht dann den

Character eines Staatsbürgers in der Fähigkeit au dem gan-

zen Regierungswe�en „ d. i.: an der eigentlichen Regierung und

an der Rechtspflege Antheil zu nehmen. Daer aber nun �ich
nicht bergen fann , daß �chr Viele für Bürger geachtet werden,

die die�e Rechte nicht haben; �o bemerkt er, daß die�e Rechte
nur in den eigentlichen, wahren , auf rein - natürliche Grund«

�áge gebauten Staatsformen den Character des Staatsbür-

gers ausnmachten, in den vou die�er Form abweichenden Staa-

ten aber bald weniger, bald gar nicht dem Bürger: zukämen,
Seine Erklärutg i� al�o uur anzu�chen als eiue Erklärung
von dem We�en und. Character eines Bürgers in einemfolcheu

Staat, welcher die be�te Form hat, und �ie dient nur zum

Maaßñab ven Null bis zum voU�tändigen Bürger , nicht zum
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Kennzeichen des Bürger®z denn auch der, de��en politi�che

úhigkeit zur RegierungNull it, i�t dennoch Bürger,

IB. über die Staatsverfa��ungen Unter�uchungenan�tel-

len, und be�timmen will , worin das We�en einer jeden

be�teht und wie eine jede be�chaffen i�t, der muß vor

allen Dingen unter�uchen, was ein Staat überhaupt i�t,
und �ich davon einen deutlichen Begriff machen. Denn

die�er Begriff i�t �ehr �chwankend: und wenn von irgend

einem Staat Etwas ge�chicht , �o �agt oft der Eine: Das

hat der Staat gethan; ein Anderer: Nein, die Oligar-

Gen, oder: der Tyrann hat es gethan. ) Da wir nun

aber �ehen , daß �o wohl der Politiker als der Ge�etzgeber

�i immer mit dem ganzen Staat be�chä�tigt; �o muß die

Staatsverfa��ung und Staatseinrichtung auch irgend eine

be�timmte Ordnung für alle diejenigen �eyn, welche in Eis

nem Staat wohnen. ?)

Weil nun der Begriff: Staat, unter diejenigenge-

hört, welche mehrere, andere, untergeordnete Begriffe

zu�ammen fa��en; �o muß auch hier, wie bey jedem San-

zen, das mehrere Theile hat, ehe man die�en Begriff ere

1) In dem drittten Ab�chnitt die�es Buchs wird die�e Frage noc

ein Mahk berührt.

2) Man muß hier den Begriff vom Staat, und den von dem

Gegeu�tandder Politik nicht verwe<�eln, A, war weit ontferntz

alle diejenigen- welche in einem Staat wohnen y für Staats

glieder zu halten. Er kommt noch-viel dfter auf dic�e Materie

zurû>, und in dem 7ten Buch unter�chcidet er �ehr geuau ¿wie
�chen Glied des Staats und Theil des Staats,
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klären kann, er�t unter�ucht tverden , was ein Staats-

bürger i�t. Denn gus die�en i�t der Staat zu�ammen ge-

�eßt. 3)

3) Die �yntheti�che Methode wird hier und an mehrern Orten

der practi�chen Philo�ophie des A. übel angebracht „ und ihre

Anwendung �elb�t wird noh fehlerhafter , und verwirrt die�en

ganzen Ab�chnitt. Denn die Begriffe, welche A. von dem

Staatsbürger angiebt , führen nur auf cine be�ondere Art von

Staaten , nämlich auf die vollkomrmen�te Demokratie; und

fie �chließen, �ogar uach dem Jdeal von Staatsform „ wels

ehes A. in der Folge angiebt , den größten Theil der Glieder

�eines Staats aus. Viel richtiger har A.im 2ten A. des er�ten B.

�elb�| bemerkt , daß der Begriff : Staat , cher gedacht werden

mü��e, als die Glieder de��elben.

Man kaun auch nicht �agen , daß der Begriff des Staats

aus dem Begriff des Staatsbürgers erklärt werden mü��e; �on-

dern es muß vielmehr umgewandt der Begriff des Staatsbürs-

gers , als ein Beziehungsbegriff , aus dem Begriff. des Staats

erklÎrt werden. Die�en Begriff hat uun zwar A. im 2teu A. des

er�ten B. dahin angegeben „ daß der Staat wäre: Eine Ge�ell-

haft mehrerer Familien, welhe den duüßer�ten Grad ihrer

Selbft�tändigkeit erreicht hat. Er �tößt aber hier die�en Begriff

�elb| wieder um , oder �chränkt ihn wenigfens �ehr ein. Denn

nach die�em Begriff wäre ein jedes Mitgliedeiner �olchen Ges

�ell�chaft ein Staatsbürgex.

Es �cheint mir aus die�em Ab�chnitt allein {on wahr�chein:

lih, daß nicht allein die Bücher, �oudern auch die Kapitel

die�es Werks verworfen worden , und daß große Lücken darin

ind. We aber die�e �eyn mögen, wird man nicht mehr finden

fôunen. Denn da Alles „ was ‘nun folgt , nicht aus dem all-

gemein�ien Begriff des Staats, fondern aus der Form bes-

�onderer Staaten zu verftehen iz �o �cheint es, daß die Ers

klárung der Formenvoraus gehen mußte, und daßalle die Ues
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Laßt uns nun �ehen, was dazu gehört; um ein Staats»

bürger genannt zu werden? Denn auch die Anwendung

die�es Begriffes i�t �ehr vielen Zweifelnausge�eßt, und

Mancher wird von dem Einen ein Staatsbürger genannt;

von dem Andern nicht. Der Bürger eines demokrati�chen

Staats hôrt oft auf Staatsbürger zu �eyn, wenn der

Staat oligarchi�chwird,

Zuer�t al�o wollen wir diejenigen, welchenur auf get

wi��e Art den Nahmen: Bürger, führen, wie zum Bey-

�piel die Titular - Vúrger , ganz auf die Seite �etzen. H

bergänge» welche die�e jegige Dar�tellung der Sache rechtfertië

gen follen , nur Juterpolationen �ind, womit mau dem Ganzen
einen Schein des Zu�ammenhanges gebeu wollte.

Jch bemerke die�es deßwegen auch hier gleich anfangs,
weil die�er Ab�chnitt kaum zu yer�teheu i�t, wenu man nicht
voraus weiß, was man darin zu �uchen hat.

4 rade TmarToVemadiTæe. So nannte man în Athen die viché
eingebornen , �ondern die angenommencn Bürger, und Demos

�theues braucht eben den Ausdru> in �einer Rede gegen den

Neâras p 1375 Ed. Reisk., wo er die Schwierigkeiteu erzählt,
welche bey einer �olchen Aufnahme gemacht worden �ind. Jch.
habe aber dennoch hier die�e Redensarten lieber bloßvon Titular

Bârgern ver�tehen wollen: Ein Mahl, weil A.dic�e gemachten
Börger ganz von dem Begriff eines Staatsbürgers auschließtz
obgleichdie�elben �elb| in Athen , nur einige Ovfer und den

Zutritt.zum Archontat ausgenommen, aller andern Nechteder

Athenienli�chenBürger theilhaftig wurden. Zum andern habe

ich aber auch deßwegen die�é Bedeutung vorgezogen - weil A,

gleich in den näch�ten Ab�chnitten ausdrü>klicherklärt , daß er

es nicht für einen we�entlichen Character eines Staatsbürgers

halte, daß er als Bürger geborca worden �eyn mü��e. Das

es aber �elb| in Athen �olche Titular - Bürger gegebenhabe , if
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Die Wohnung allein macht ferner au< keinen’ zum

VBúrger, denn. die: Knechte und die bloßen Jun�a��en �ind,

ungeachtet ihrer Wohnung in dem Staatsbezirk, doh

Feine Staatsbürgevr.
Auch diejenigen �ind nicht.dafúr zu achten , die-etwa

nur gewi��e Vorrechte irgend eines Staats genießen und

ín dem�elben etwa Recht geben und nehmen, Denn'die�es
Fommt auh Manchen bloß um ihrer Beyträge willen zu,

wenig�tens erhalten Einige bloß dadur<H �olche Rechte.

Oft aber können felb�t durch �olche Beyträge die Jn�a��en
nicht einmahl fo viel erhalten, �ondern man fordert auch

wohl noch von ihnen, daß �ie �ih aus den Bürgern einen

Patron erwählen , unter de��en Nahmen �ie die�e ihre
Rechte genie�en , �o daß �ie aub nieht elnmahl vollkommen

und aus ihrér eignen Per�on irgend einen Antheil“am

Staatörecht haben. 5) Von ähnlicherArt �ind auch die

Búrgerskinder, welche ihres Alters wegen noch nicht zu

Bârgern angenommen worden �ind, oder die Alten, wel-

<e man ihrer: Bürgerdien�te entla��en hat. Denn die�e
Fann man zwar aueh Bürger nennen, aber nicht dem gan-

zenBegriff nach, �ondern mit der Be�timmung : Unvoll-

fommene oderx verlebte Búrger, oder dergleichen; denn
die Sache i�t, man wähle eine Benennungwelche man

aus dem Bey�piel ‘des Hippocrates und der Platäder bekannt.

Potter, uter B., 9ter Ab�chnitt. Selb| das Wort 7ro0cxya-

gias, de��en �ich A. hier bedient , �cheint meine Meinung noch
mehr zu rechtfertigen,

x) Daß es dorgleichenJn�a��en in Athen gab, i�t bekannt, Pot-

tex in RambachsUeber�esuug, 1ter Th. , S. 118 bis 121,
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will, deutli genug, Hier aber �uchen wir den reinen

Begriff eines Búrgers ohne eine �olche Be�timmung.

Die nämliche Bemerkung muß man auch machen,

tvenn gefragt wird: ob die Vertriebenen, oder die, wel

the ehrlosgemachtworden �ind , noh für Bürger zu achten

wâren. Und dann i�t dic�e Frage eben �o zu beantworten,

Der Haupt- Character eines Staatsbürgers in �einer

ganz reinen Be�timmung befreht darin: daß Einer Theil

habe an den Gerichten und an der Reg:erung: welche

Theilnehmung jedoch, �o wie die Verwaltung der Staats-

ämter úberhaupt, bald be�chränkt i�t nah gewi��en Zeitz
maaßen , �o daß zum Bey�piel ein und der nämliche Bürs

ger nicht zwey Mahl das nämlicheAmt bekleiden kann; oder

daß die Aemter nur auf gewi��e Jahre vergeben werden z

oder -fie �ind �eló�r in ihrer Dauer unbe�timmt , wie etwa

in An�ehung des Richteramtes oder der Stimmgebung in

der Volksgemeinde,
Vielleicht zwak dürfte Einèr �agen, daß das Stim-

men in der Volksgemeinde nicht für ein Regierungsamt
anzu�ehen wäre. Allein wäre es nicht lächeriih, wenn

man behaupten wollte, daß derjenige, der dur< �eine

Stimme den Ent�chließungen des Staats Kraft giebt,
nicht an der Staarsregierung Antheil hätte ?

Wir nehmen das wenig�tens einmahl an, daß beyde,
Richteramt und Stimmgebung in der Gemeinde, ohne

Unter�chied zu den Regierungsrechtengehören, denn die�e
Einwendung liefedoch auf einen Wort�treit hinaus.

Die�e beydenRechte mü��en roix nun aber nahmeitlih
anführen, weil kein Wortin der Sprache i�t, das den Bes

griff,in welchem beyde enthalten wären, bezeichnete.Laßt
uns al�o �tatt eines �olchen beyde begreifendenWortes, um
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den Begriff eines Staatsbürgers anzugeben , nur under

�timmt �agen: daß er fähig �eyn mü��e, an dem, was zur

Regierung gehört , Antheil zu nehmen.

Wir �etzen al�o zum Grund, daß ein Staatsbürger
an den Regierungsrechten Antheil mü��e nehmen können;
und wer nun am mei�ten von dem hat, was alle diejenigen

haben, die man Bürger nennt, der wird gewiß nahebey

auch die Rechte be�itzen, die wir als den Charakter des

Bürgers angegeben haben. Denn man muß nicht verge�-

�en, daß die Dinge, welche zwar unter Einen allgemeinen

Begriff gehören, aber in ihrer Art �o ver�chieden �ind, daß

einige die er�ten, andere die zweyten, noch andere die

dritten u. �. w. �ind, Manches gar niht, Manches nur

�ehr dürftig und �hwach mit einander gemein haben fônx

nen. ©) Nuni�t das aber der Fall bey den Staatsverfa�-

6) Die�e Stelle �cheint mir verdorben. Nach den Worten wäre

ße �o zu úber�chen: „Man muß aber nicht verge��en,

daß diejenigen Dinge, in welchen das, was unter

ihnen begriffen i�t, der Art nach ver�chieden ift,

derge�talt, daß eins das Er�te, ein anderes das

Zweyte, noch eins das Dritte der Ordnung nach

i�te entweder ganz Nichts mit einander gemein
haben, oder �<wächer. “

Unmöglichkonnte A. �agen,
daß Etwas , das unter Einem generi�chen Begriff enthalten if,

gar Nichts mit den übrigen unter die�em Begriff enthaltenen

Arteù gemeinhabe, oder nur �chwa. Das y 7aaüra, das

Einigen überflü��ig �cheint, i�| es auch wohl , aber es würde

mich allein nicht �tören. Jh vermuthe beynahe , daß �tatt

Tox wdáTav zu le�en wäre: 6voucTrov, Jh finde auch in

Heinßfii Parapbra�., daß er �tatr res, wie er in der Ueber�cnung
�agt, vox gebraucht, und auf die�e Axt hâtte die Sache feine
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�ungen, unter welchen einige den er�ten, andere den ztveyten

Rang u. �. w. behaupten. Denn diejenigen, welche von

den âchten Grund�ägen abweichen und mangelhaft �ind,

mú��en geringer �eyn alé diejenigen, welche die�en Grund-

�áßen gemäß �ind und keine Mängel haben, Was wir

aber Abweichung von die�en Grund�ätzen nennen , werden

wir im Folgendenerklären. 7)

F�t nun aber unter den Staatsverfa��ungen ein Unter-

�chied, �o kann auch der Charakter des Staatsbürgers

nicht in allen Staaten der nämliche �eyn. Jn der Demo-

kratie i�t die�emnách der Bürger am mei�ten Bürger, und

da hat er die�e Rechte in vollem Maaß. 8) Junden andern

Staaten hat er Fähigkeit zu die�en Rechten, aber die

Rechte �elb�t muß er nicht nothwendig haben, um den

Schwierigkeit. Ich habe mir inde��en die�e Freyheik nicht ger

nommen , ‘�ondern, um den Vater der Sylogi�tik nicht gegen

das Ge�ecz de omni et nullo fehlen zu machen, das xo-sv lies

der auf die Unter�chiede der Arteu gezogen , obgleichder Arti-

Fel bey x2v9v vielleicht eine andere Erklärungnothwendig gee

macht hâtte , und obgleich auf die�e Wei�e die�e Bemerkung
des A. eben �o ùûcerflú��ig als fro�tig wird. Man �icht übrigens
aus dem Folgenden, daß A. hier uicht von dem Begrif des

Staatsbürgers , �ondern von dem Begriff des Staats �elb,

�pricht? folglich, daß er fagen will: daß, weil die Staaten

�elb| einander �o ungleich wären, auch die Bürger fich uns

gleich�cyu müßten.

7) Ich bemerke hier nur �o viel, daß A. inu der Folge zwey

Formen - die Ari�tokratie und die Republik, zum Grund legt,

und die Monarchie und Oligarchie als Abarten ven jener , die

Demokratie als Abart von die�er au�icht.

8) Conring �ieht hier eine Schwierigkeit» die ih nicht finde;

bey ó.aexIsie i� nur ToAirys zu wiederhohlen.
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Nahmen eines Bürgers zu führen. Denn in einigen
Staaten regiert das Volk nicht �elb�t, auch ge�tatten da

die Ge�etze keine Volksver�ammlungen, �ondern die�e Staa-

ten haben einen Senat, und wech�eln mit den Gerichten
ab unter den Bürgern. So theilen �ich die Ephoven in

Lacedâmon in die bürgerlichen Rechts�achenz der Rath
aber richtet über Mord und Todt�chlag, und vielleichtno<
andere Magi�traten über andere Sachen. Und eben �o i�t
es auch in Carthago, wo gewi��e Obrigkeiten alle Rechts-

fachen ent�cheiden, Denn der Begriff eines Staatsbürgers
i�t auf allerley Wei�e zu modificiren, Jn andern Staaten

darf nicht Jeder, der in die gemeine Ver�ammlung ges

hört, auch im Gericht �igen ; �ondern Jeder nur da, wo �ein
Amtihn hinwei�et. Und da toird denn entweder Allen oder

Einigen das Recht, in Regierungs�achen oder im Gericht

zu �timmen, gegeben; und zwar auh das manhmahk
ohne Unter�chied in allen, man<mahl nur in einigen
Sachen.

Aus die�em Allen nun i�t der eigne be�timmte Charac-
ter eines Staatsbürgevs leichtabzunehmen; denn wer in

einem Staat, vermöge �eines Bürgerrechts , die Fähig-
Feit hat, im Regiment oder in dem Gericht zu �itzen, der

i�t ein Bürger die�es Staats. Und eine Ge�ell�chaft einer

Menge von Bürgern die�er Art, die �o groß i�t , daß �ie,

ohne von andern abzuhängen, �elb�tgenug�am bey�am-

men leben kann, die nenne i< im ab�oluten Ver�tand
einen Staat.

9) Das we arde eiter �cheint mir hier auf keine Wei�e an

�einem Plaz, Denu in der. That i| der Begriff der hier

augegeben wird, auf das engfie be�chränkt, Jh kaun mix uichts
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Anderes dabey deuken , als daß A. mit die�en Worten �einen

Begriff von dem Begriff häbe unter�cheiden wollea , welchen

ma: die�em Wert in Nükficht auf die Sitten , Gebräache und

Ge�ege der ver�chiedenen Völker�chaften zu geben vflegt. Aber

auó alsdaun hat er wohl unrichtigge�prochen. Denn aisdann

Fonimt es gar uicht darauf au, wer die Regierungsrecte wirks

lich ausábt , �ondern blof auf das ge�ell�chaftliche Beyjammens

Icben nah anerkannten Ge�ell�chaftöge�ezen. Und eiu Jes

der, wer die�e Ge�eze als ihnvorge�chricbene ge�ell�chaftliche
Ge�eue auerkeunt, i ein Mitglied eines Staats. Denn

durcirei�ende und fremde Schugoerwandte mü��en zwar au<

die�en Ge�egeu fich unterwerfen , aber uicht als ge�ell�chaftlichen

Ge�egen. Ju�a��ea hingegen �ind allerdings für Gefell�chaftss

mitglieder zu achten, und �ie unter�chciden �ich von deu Bürs

gern in Nichts, als in der Ver�chiedenhcit der �ie betreffenden

ge�ell�chaftlichen Ge�ege. Die ge�ell�chaftlichen Geeze untere

�cheiden �ich aber von deu Ge�egzeu im ab�oluten Ver�tand dae

durch y daß dic�e unmittelbar durch bloßen �ittlichen oder phys

�i�chen Zwaug verbindeu; jeue mittelbar durch die freywillige
Theiinahme an der Ge�ell�chaft. If die�e Auseinander�ezung
der Begriffe richtig , o if die Erklärung des A.viel zu enge.

Aher auch ohne das wider�pricht fe dem, was er von der Ents

fiehung der bürgerlichenGe�ell�chaft im er�ten Buch ge�agt
hat, wo er �elb�t das königlicheRegiment oder die Monarchie
für die er�te, ur�prünglicheForm der Staaten angegeben hat,
bey welcher aber der Character des Stiagatsbürgers, den ex

fe �et, ganz niché auzuweudenifi.

Er�te Abtbeilung. P
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Zweyter Ab�chnitt,

Fnhalt.

Hier wird bemerkt , daß bey der Anwendung des in dem vorigen

Ab�chnitt bemerkten Characters des Staatsbürgers nicht ers

fordert werden könne, daf er durch die Geburt erworben wor-

den �ey ; �ondern daß es dabey bloß auf den Befig ankomme.

10) Biete haben, in Rück�icht auf die Anwendung die�es

Begriffs, noch verlangt , daß, wer ein Staatsbürger �eyn
�oll, auch von Eincm Vater und Einer Mutter, die Beyde,
(denn von Einer Seite �chien ihnen nicht genug ,) Bürger
wären, ent�pro��en �eyn müßte. Andere �ind no< weiter

gegangen und haben verlangt, daß Einer bis ins dritte

und vierte Glied von lauter Bürgern her�tammen mü��e, 1!)

10) Conringl vermuthet gleih beydem Anfang die�es Ab�chnitts

eine Lüke , aber ohue Grund. Erglaubt , das 07 �eze Etwas
voraus. Allein Hogween, de Part., Ed. Sehütz., p. 196, IV,

zeigt , daß die�e Partikel richtig gebraucht werde, wenn man

einen Einwurf gegen eine vorher angegebene Behauptung zu

widerlegen gu�äugt. Auch das Wort ede 79v xe �cheint

ihm dunkel. Aber A. braucht es; gleich Audern , häufig, um

das Prakti�che der Theorie entgegen zu �ezen. So unter�cheidet
er �elb| oben im 2ten Ab�chnitt des er�ten B. 7ro057Tyvva
und 7e Tv xav. Ich über�ege die�es Wort deßwegen

durh: Ju der Auwenduug.
11) Die Art, wie Einer das Staatsbürgerrecht erhält, gehört of-

fenbar uicht in die Erflärung des We�ens de��elben. Uebrigens

i� es bekannt , daß die Atheuien�er in den älte�ten Zeiten nicht

�o genaumit ihrem Bürgerrecht waren, und bis zu den Zeiten
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Aber „- die�e bloß auf das Staats- Intere��e berechnete flúchs
tige 12) Erklärung des Characters eines Staatsbürgers hat

ihre Erfinder nicht wenig verlegen gemacht, wenn man �ie

fragte, wie denn auf �olche Art der Großvater und Ur-
großvater in ‘dem dritten und vierten Glied nach, ihrer

Erklárung hâttenBürger �eyn können. Deßwegen �agt

Gorgias der Leontiner y vielleicht, um �ich aus die�er Verle-

genheit zu helfen,“ wohl ader mehr aus Spott : Die Lari�-
�áer wáren Lari��aer - Macher, wie die Töpfer Topfmacher

wären. 13) Jun der Thati�t auch die�e Jdee abge�hhma>t.

des Pericles mußten die Bürger nicht einmahl vou beyden
Seiten bürgerlich geboren �cyn, wie das Bey�piel des Thes

mi�tocles bewei�et , der nach Plutarch, in V. Them., C.1, wo

nicht cine Sclavinn, doh gewiß eine Frermdezur Mutter hatte,

Er�t Pericles veranlaßte ein Ge�es, nach welchem das Athes

nien�i�che Bürgerrecht von Vater und Mutter ererbt worden

�eyn �ollte. Da die�es Ge�ey neu war; �o war es graujan, daß
die Athenien�er bald hernah, um, wie Einige �ageu, die

Bürger - Portionen von den Früchten , die ihnen der Kö.g oon

Aegypten zuge�chi>thatte , zu vergrößern unter dem Schein
die�es Ge�ezes bey 5000 �olcher Bürger, wo nicht als Scla-

ven verkauften , doch ver�tießen , und doch bald hernach dag

Ge�eß y aus Mitleiden über den Tod der Kinder des Pericies
felb�t, wieder aufhobeu. Plut. V, Pericl., C. 37. Die�es Ge-

�c war auch um de�to unwei�er , da dantahls die Volkêmeuge
der zu Kriegsdien�ten verpflichteten Bürger, welche lich ges

wöhnlich auf 20/000 belief, uur etwas über 14,000 betrug,
wie Plutarch bemerkt , denn in Potters Archäologie, S. 1044

�teht dur einen Drufehler 40,000.

12) Einige wollen Taxéws, grob, le�en, ih dente aber, rxxéas

i� auch nicht übel.

13) Die�er etwas �chale Wis kann eben �o wohl auf die gebor-
‘nen als guf die angenommenen Bürger angeweudet werden.

P 2
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Dennwer den Antheil an der Staatsverwaltung hat, den

ih angegeben habe, der i�t ein Staatsbürger, und den

Character der Ab�tammung von bürgerlichenAeltern kann

man auf die ur�prünglichenGlieder ciner Staatsge�ell�chaft
unmöglichanwenden.

Schwerer i�t aber vielleichtder Zweifelaufzulö�en, wie

diejenigen anzu�ehen �ind, welche bey irgend einer Ver-

änderung der Staatsverfa��ung das Bürgerrecht erhalten

haben , dergleichen �ich in Athen ein Bey�piel ereignet hat,
als Cli�thenes, "H nach der Vertreibung der Tyrannen,
viele Fremde und Sclaven, die in der Stadt �ih aufhiel-
ten, auf die Bürgerrolle �etzen ließ.

Die�er Zweifel trit aber nicht die Theorie der Politik,
�ondern er hängt von der Frage àb: ob �o Etwas den GBe-

�eben gemäß war oder niht. Und in �o fern könnte man

wohl daráber manche Zweifelaufwerfen: ob der, welcher

�ein Bürgerrecht niht mit Recht erhalten hat, wahrer
Bürger �ey; weil ungerecht und fal�< im Grund einerlcy
bedeuten.

Der Nahme des Gorgias if übrigens bekannt genug, und wahrs

�cheinlich �agte er das zu den The��ali�cheu Lari��äern, bey wels

chen er in großem An�ehen �tand.

14) Das war derjenige, welcher die Pi�ifiratioen vertrieb. Das

Nämliche i� aber nachher wieder ge�chehen in der 93�en Olymp.
während des Peloponne�i�cheu Kriegs, wie Diodor, B. X111, mels

det. Vermuthlich wollte aber Ari�toteles auf cine �o nene Ges

�chichte nicht an�pielen. Der Vorfall mit dem Cli�thenes

beruht inde��en, o viel i< weiß, bloß auf des Ari�toteles

Zeuguiß. Denn die Vermehrung der Stämme, die Cli�thenes
vorgenommen hat , �egt nicht nothwendig cine Vermehrung der

Bârger voraus,
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Aber �o toile wie ‘einen Regenten , tvenn er gleich

feine Gewalt mit Unrecht befigt, freylih einen ungerechten,
ader doch einen Regenten nennen; �o mü��en wir, da wir

den einen Bürger nennen, der Antheil an der Regierung

hat, auch diejenigen, die mit Unrecht zum Bürgerrecht

gelangt �ind, wenn �ie „einmahl die�en Antheil haben,

Bürger nennen.

Dritter Ab�chnitt.

Inhalt.
Im Anfang die�es Ab�chnitts wird die Frage: iu wie ferit ein

Staat , der �eine Form äüdert , noch die Verträge, welche vor

die�cr Aenderung ge�chlo��en wordeu find, haltcn mü��e, — auf-

geworfen, und nur auf deren Ent�cheidung gedeutet , ihre wirk-

liche Erörterung aber auf cine audecre Unter�uchung ausge�ezt-
und hingegen bewicfeu, daß die Jdeutität cines Staats we-

der ¿von der Jdeutität der Men�chen noh ihres Wohnorts,

�onderu bloß vou der Identität ihrer Staatéform abhänge.

Selb�t die�e Frage vom Recht oder Unrecht führt uns

aber zurú> auf jene Frage, die wir oben �chon berühut
haven, nämlich: in wie fern Etwas von einem Staat,
als Staat, ge�chehen i�t oder nicht. Denn wenn zum

Bey�piel aus einer Okigarchie oder aus elner Tyranney
eine Demoftratieent�tanden wäre , �o wollen Einige glau-
ben, die vorigenStaats- Contracte und andere Staatshand-
lungen wären nicht mehr gültig, weil niht der Staat,

�ondern der Tyrann den Nuten aus deu�elben gezogen
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hâtte, 15) indem einigeStaaten bloß auf der Willbühr der

Uebermacht rúheten , und .niht das gemeine Wohl zum

Zweckhätten. So wie nun das, was in der Demokratie

15) Es finden fich in der alten Ge�chichte zwey merkwürdige Beys

�piele von der Anwendung die�er , von dem A. doch nichteut»

�chiedenen Frage. Das eiue erzähltPlutarch, (de Pyth. Orac,

Ed. Reisk., p. 576.) Es hatten nämlich die Corinthier nach

Vertreibung der Cyp�eliden verlangt , daß die Deuklmähler,

welche diefe Familie in Delphi --.uud in Pi�a! ge�tiftet hattee

auf deu Nahmen der Stadt ge�chrieben werden �ollten. Die

Delphier hielten das für billig , und thaten es; die Elieu�er
aber wollten es nicht thun , und wurden deßwegen uachher von

den I�thmi�chen Spielen ausge�chlo��en. Die Corinthier vere

langten al�o , daß manudie Thaten ihres Königs für Thaten
des Staats halteu �ollte, und die Delphier gaben thaen Recht.
Das andere Bey�picl erzähltDerno�thenes, (Gegen den Leptines,
Ed. Reisk., p. 460.) Es hatten nämlich die 30 Tyrannen Geld

von den Lacedâmouiern geborgt. Da nun die Stadt ihre Ty-
xaunen verjagt und ihre innern Unruhen beygelegt hatte , for-
derten' die Spartaner ihr Geld von der Stadt. Einige waren

der Meinung, man mü��e die Gläubiger an die Tyraunen und

ihren Anhang wei�en ; aber der be��ere Theil der Stadt rieths
die Schuld auf die Stadt zu nehmen, und das wurde auch
be�chlo��en.

Uebrigens findet hier Couring wieder eine Lücke und hält
den ganzeu folgenden Satz für fehlerhaft und unver�tändlich.

Jch �ehe aber in der That die Schwierigkeit uicht. A. �agt, dünkt

mich, deutlich, daß, wenu in der Demokratie Alles, was,

wo nicht zum Be�ten des Staats, doch dur< den ganzen

Staat ge�chieht , bloß der Demokratie zuge�chrieben, al�o für

für ein Werk des Demokraten - Regentew ange�eheu wird , auch

in der Tyranney Alles für ein bloßes Werk des Tyrannen ans

¿u�chenwdre.
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auf gleiche Wei�e ge�chieht,
immer doh nur Handlung

der Demokratie �ey; al�o mü��e au< das, was in dex

Aligarchie oder Tyranney ge�chehen i�t, nur für Handlung
der Oligarchie oder der Tyranncy ange�ehen werden.

Ganz hängt mit '

die�er Frage auch die zu�ammenz

ob ein Staat noch ‘der nämliche bleibe , wenn �chon�eine

Form �ich ändert.

Die Jdentität des Ortes und der Meu�chen kannhier

offenbar Nichts ent�cheiden , denn die Men�chen �ind von

dem Ort, den �ie bewohnen, unabhängig, auh wohnen

die Men�chen bald an' einem Ort, bald an dem andern. 16)

Wollte man al�o die�e Frage nur von der Seite: betrachten,

�o würde �ie niht viel auf �ich haben, Denn da dag

16) In der mittlernZeit. hatte man in Deut�chlandhierübex
ganz hnliche Begriffe. Ehe man die Idee von der Landesho-

heit einiger Maßen berichtigt hatte , hing auch das Land meht

an den Men�chen als die Men�chen am Land. - Das giug
weit, daß, weun die Leibeignen eines Herrn �ih irgend wo

niederließen, der Herr auch die obrigkeitiichenReal - Nechte
ihres neuen Wohuorts mit erwarb. Daher ent�tanden nachher
nicht allein die vielen Mitherr�chaften , �ondern auh gauze

Dörferveränderten ihre Herren, wenn die Leibeignen des
Einen auszogen , und diejenigen, welche dem Andern gehörten,
�ich da niederließen. Auch war die�e Idee natürlich , �o lange
man �ih mit der bloßen Patrimonial - Jurisdietion begnügte.
Die Vermi�chung die�er Begriffe mit der Territorial- Hoheitz
als einem Analogon der Souveränität, machte nachher iu

Deut�chland die�e Materic und die Lehre von ge�chlo��enen Láne

dern �o �chwer. Was aber hier A. �agt , i�t auch nur von der

Identität des Wohnortszu ver�tehen , dennes i� keine búr-

gerliche Ge�ell�chaft ohne Wohnort, ausgenommen etwa bey

nomadi�chen Völkern , denkbar.
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Wort: Stadt, in �o mancherley Bedeutung genommen
werden kann, - �o würde die Auflö�ung der vorliegenden

Frage nicht �chwer �eyn.
Eben fo köónnte man auch fragen: ob das eîn und

der nämliche’ Staat wäre, der in einem begrenzten Ums

fang bey�ainmen liegt. Aber auh die Mauern machen

nicht denStaat. Könnte man*doch den ganzen Peloponnes
mit einer Mauer umfa��en! Und vielleicht i�t Babylon !7)
von dée�er Art, und jede andere Stadt, die mêhr ein

Reich, als eine Stadt vor�tellt. Denn o �oll Babylon,
wie man erzählt, zum Theil {hon drey Tage lang in der

Hand des Feindes gewe�en �eyn, ehe die übrigenBewohs-
ner Etwas davon gewußthätten. Aber des gehdrt no<
nicht hierher, ob ich gleich im Folgenden auch davon reden

muß. Denn die Frage von der Größe èéines S‘aats,
von der Volkêmenge,und von der Zu�ammen �ezung eines

Staats aus mehrern Völker�chaften; Alles das gehört
allerdings in die Politik. 18)

Das i�t aber eigentlich zu fragen: ob, wenn dic näms

lihen Men�chen an dem nämlichen Ort bleiben, wir

den Staat noc den nämlichen Staat nennznfollen, �o

lange das nämliche Ge�chlecht dauert, obgleich die Alten

immerabgehen , und andere an die Stelle treten. Es

möchte �cheinen , daß das �o wäre. Denn da wir einen

Fluß oder eine Quelle immer die nämliche nennen, wenn

�chon immer eine neue Welle auf die andere folgt; �o-kóns
nen wix auc dic Men�chen �o an�ehen. Oder �ollen wir

17) Die�es erzählt Heredot , B. 1, S. 968.

18) Hiervou wird im ten Ab�chn, des 7ten B. gehandekt:
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�agen: D:2 Glieder des Staats �ind zwar die�elben , aber

der ganze Staarskörper i�t etwas Anderes ?

Wenn der Staat, nicht in den einzelnen Gliedern,

�ondern in der gemein�chaftlichen Verbindung der�elben

be�teht; �o muß, wenn die�e eine andere Form annimmt,

das i�t: wenn die Verfa��ung �ich ändert, auch der Staat

�elb�t ein andererStaat �cheinen. Denn �o nennen wir

ja auch das Theater - Chor bald tragi�ch, bald komi�ch,
wenn es gleich mit den nämlichen Schau�p:elern be cgt i�t.

Und jede Ge�ell�chaft bekommt ja, je nachdem ihre vorher

gehende Ankage eine andere Form crhâlt, auch einen an-

dern Nahmen. Auch rennen wir cine ver�chiedene Harmo-
nie, ob �ie gleich von cben den Stimmen auszeführt
wird, doch bald Dori�ch, bald Phrygi�h. J�t nun das,

�o i�e die Jdentitàát cines Staats uur nach der Jdentität

�einer Verfa��ung abzume��en , und der Stagt i�t bloß nach
ihr zu benennen, es mögen .nun unter die�er Verfa��ung
eben die Men�chen wohnen , oder andere, 18)

Ob nun ader die Staatsverträge , die mit dem vorís

gen Staat eingegangen worden �ind, auch nach der Vers

äiderung�einer Verfa��ung gehalten werden "mü��en oder

nicht, das i�t eineandere Frage. 2°)

39) Die�e Auflö�ung der vorliegenden Frage i�t în politi�cher
Rüek�icht allerdings richtig und uur �o zu entfcheideu. Deut

daß die Grundge�ege eines Staats von �einer Form abhän-

gen mü��en, i| an üch klar; und daß die Übrigen Ge�etzealle»

da, wo die Ge�eugebung wei�e if , �ich nach der Con�titutioa

richten mü��en, bemerkt A.in der Felge.

20) Die�e nun �<on zum dritten Mahl angedeutete Frage ge

hört allerdings nicht in die Politik , wie die Alteu fie au�ahen-
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Vierter Ab�chnitt.

FInhalt.

Ju die�em, durch die Kürze des Ausdru>s, durch die �hro��en

Uebergäuge,und durch einige Aus�chweifungeu �ehr verworxe-

uen, vielleichtim Text �elb| mangelhaften Ab�chnitt , will dex
Philo�oph unter�uchen: ob die Bürgertugend und die Mens
chentugeud einerley Tugend wären. Er läugnet im Anfang

die�e Frage aus mehrern Gründen, und bejaht �ie am Ende

nur in ‘dem Staat, wo auch. die Untergebenen in ihrer Ords

nung. Theil an dem Regimént haben können , mit einem Une

ter�chied.

Ez i�t nun, nach dem, was wir bis jeßt ge�agt haben , zu
unter�uchen“: ob man annehmen �oll , daß die Tugend eines

gutenMen�chen und cines recht�chaffenen Bürgers einer-

leyTugend wären , oder uicht, 2

fonderu in das Völkerrecht... Sie hängt von �o. vielen Be�tints

mungen ab, daß �ie eine weitläuftige Erörterung erfordern
würde, die am Ende auf die im Allgemeinen vielleicht unauf-
lôsliche Frage von dem, was unter veränderten Umftänden,
(rebus fic �tantibns,) Rechtens i�k, hinaus laufen wird.

21) Die�e Frage if hier o voreilig, und. �teht �o wenigan ihrem

Plat , daß mau eine Ver�etzung zu vermuthen gezwungen wird.

Sie gehört eigentlichin das 7te Buch, wo unter�ucht wird,
ob ein Staat eben #o tugendhaft �eyn köune , wie ein éinzelner
Men�ch. Wenig�tens müßte doch, da ihreganze Erörterung,
wie A. �ie hinlegt, Kenntniß der ver�chiedenen Staatsförmen

voraus �ett, er�t die Unter�uchung von die�en voraus ge�chi>t
werden. Außerdemi�t auc die Frage �elb �ehr unbe�timmt
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¿, Wénn wir die�e Frage erórtern �ollen ¿�o mü��en wir

uns er�t die Tugend eines Bürgers in einem Gleichnißvors

ftellen. À

p

aus einanderge�eßt - und �ie wird noch dazi �ehy verwirrt abge

handelt. Das if nun wohl offenbar, daß A. nicht.von. der abs

�oluten Möglichkeit, daß ein guter Bürger. auch ein gutox

Men�ch �eyu kônne, ceder vielmehr,daß Meu�chen- und Bürs
gertugendirgend ws ab�olut dienámliche �ey können ; �oudery
nur davon , ob �o etwas unter den Men�chen zu hoffen�ey, und
ob beyde Tugenden nothwendig und unzertrennbar zu�ammen
�timmen müßten. Selb aber nach die�er Voraus�etzungi�t
die�e: Frage noch �ehr unbe�timmt. Denn wenn man fragt:
I�t die Tugend eincs guten Men�chen -und eines guten Bür-

gers einerley Tugend ? �o kann die�es ferner
1. #9 ver�tanden werden: I�t die. Einla��ung eines Meu�chen.

in die-Staatsge�ellfchafét �o ab�olut der Men�chentngernd ge-

nrâf, daß Alles , was: nach der�elben um des Staáts ivil-

Ten ‘oder -naG dém Ge�es des Staaks gethan oder unter-

la��en wird , wenn es �chon der Men�chentugend außct die-

r Hypothe�e zuwider wäre, deh gut wird: �o we es

Fälle giebt, in welchen das Ab�olut - nicht ‘gute unter Hy-
pothe�en gut wird 2 Ober i� das nicht �o ?

2. I| der nur ein guter Bürger y der dos thuf ; was der

Staat befiehlt , läßt , was er verbietet , es mag mit feiner

Mev�chentugend �timmen oder niht 2 Oder if es auh der,
welcher , wena das Staaatsge�es auch unter der Hyporhe�e
der Staatsverbindung �einer Men�chentugend entgegen
läuft , ihm zuwider handelt, aber auch gehor�am �einen
Strafen �ich unterwirft 2

3. Liegt in dem Begriff der Staatsge�cll�chaft �elb�t Etwas,

2as es unmöglich mache , �ich in die�elbe zu begeben, ohne

�einer Men�chentugend zu ent�agen ?

4. Endlich: I�t es in allen Staatsformen Allen mdg-

lich, das Staaksge�eß zu befolgen, ohne ihre Men�chentus-



236 Drittes Buch.
?

Sotvie in dem Schiff der Schiffsmannein Mitglied
einer Gemein�chaft i�t; �o wollen wir auch den Bürger ans

�ehen. Unter den Schiffsleuten nun i�t ein großer Unters

�chied ihres Ge�chäftes. Der Eine i�t Ruderer , der Andere

Steuermann, und wie �on�t Alle heißen mögen. Soviel i�

gewiß, daß der höch�te Begriff der Vollkommenheit in

dent Amt , das ein Jeder auf �ich hat, �eine eigenthümliche
Tugend be�timmt. 22) Aber nocheine, Allen gemeine, Be-

�timmung hat Jeder zugleichmit den Ucbrigen: das i�t

gend zu verläuanen ; oder i� das in alleu Fortiten nur

Eiuigenz 0der i�i es uux iu einigen Formen Allen

möglich ?

A. erdrtert die er�te uùd die zweyte Be�timmungdqr allge»
wein vorgelegtenFrage #0wcuig- das ex an die�elbe gar uicht

denft. Die dritte läugnei er in dem 7tcn Buch und durch das

ganze Werk �o �ehr, daß er gerade deu Zwe der Staaten darein

Fegi„ daß jeder Bürger der Tugend gemäß iu der�elben leben

könne. Ju vorliegendem Ab�chnitt folgt eben die�e Beautwor-

tung die�er drittea Frage aus �einer Erôríerung , ob er glich
auh eincn Gedauken unacht�amer Wei�e fallen läßt, na<

welchemdie�e Frage zu bejahen wäre.

Die vierte Be�timtauug die�er Frage i� es aber allein

und vornehmlich , auf welche er �ich �ehr veriirrt einläßt. Er

läuguet dea er�ten Sag der�elben , beiaßt dea ‘zweyten , und

giebt in Au�ehung des drittea ein Kennzeichenan, nach wel-

hem man die Form, in welcher Men�chentugend und Bürger-
tuaend cinerley �eyn ldanen , zu beurtheilenhabe.

22) Die Griechi�chen Worte �cheinen etwas veröun�telt und dunkel;
we 0 pèv aupiéaTATOGixáaTau Myag iÎioe taTAL TG œeE-
T5 Jch ver�tehe unter upißéaraTroe Ados das, was Jeden
an mei�ten zu dem macht, was ex vor�tellen foll , perfecri�-
fima defgitia muneris illius,
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die Erhaltung der ganzen Schiffsge�ell�chaft ; welcheAllen

odliegt, denn Alle haben die�en Endzwee>.2)

Eben auf die�e Wei�e haben nun auch alle Bürger, fo

ver�chieden �ic in dem Uebrigen �ind , die Pflicht auf fich, zu

thun, was zu der Erhaltung der ganzen Ge�ell�chaft nöthig

i�t, Denn der Staat i�t ja eine Gemein�chaft. Die Tugend

des Bärgers muß al�o in Bezug auf den Staat abgenie�s

�en werden.24) Da es nun mehrere Formen der Staaten

giebt; �o i�t es offenbar, daß nicht alle Bürger aller Staa-

ten eine und die nämlichevoll�tändige Tugend haben köns

nen. Den Men�chen aber, den wir bloß als Men�ch, au-

ßer der bürgerlichenGe�ell�chaft, betrachten, den nennen

wir dann einen tugendhafcen Men�chen, wenn er die voll-

25) Die�es Gleichuiß i� fo anzuwendcu: Die Kun�t des Skteuers
manns uud das Amt des Matro�en und des übrigen Schiffss
volks i�t anzu�ehen wie die Men�chentugend ; die Erhaltung der

ganzen Schifsge�ell�czaft, wie die Bürgertugend. Bey einer

Wa��errei�e �ind das Amt und die Kun�t der Schiffsleute �o innig
mit dem Zwe der ganzen Schiffsge�ell�chaft , al�o des Steuers

manus und der Matro�en �elb, verbunden , daß! fièuteht ger

trennt werden können. Es i� alfo die Frage : leb das: cben �o in

der bürgerlichenGe�ell�chaft i�t ; daß nämlich Jeder zugleichden

Zwe> �einer Men�chentugend erreichen kônne, wenn er deù

Zweek des Staats zu erreicheù trachtet ; wie der Steuermann

den Zwe �ciner Kun| erreicht , wenn er den Zwe> der Ge�ells
�chaf » deren Glied er if, zu erreichen �ich be�trebt.

24) Dasif nun der er�te und wichtig�te Beweis des A. j . daß die

Tugend in dem Men�chen, außer der Ge�ell�chaft betrachtet,
und in dem Bürger ver�chieden �ey. Jene hat, uach A. Lehre»
die Glück�eligkeit des Men�chen zum Zwe>; der Bürger, dije

Glüek�eligkcitdes Staats, zu welchem er gehört,
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�tändige Tugend be�itzt. 25) Es i�t alfo klar, daß Einer ein

Fehr recht�chaffenerBürger �eyn kann, ohne deßwegendie

Tugend eines außerhalb der bürgerlichen Ge�ell�chaft be-

trachteten tugendhaften Men�chen zu bejigen.

25) Dievoll�tändige. Tugend �eut nah der Moral des Ari�toteles
voraus , daß Jeder , der �ie be�izt, nah völliger Einücht/ mit
freyem Rath und Willen , in Allem, was ihn vorkonmt, das

thuc , was das Be�te i�t in Bezug auf �eine Glück�eligkeit, Nun

la��en nicht alle Staatsformen allen ihren Bürgern das

Recht, uach ihrer Erkenntniß freywillig zu handeln; doch uneunt

man überall den einen guten Bürger, der nach dem , was der

Staat erkennt und will, �eine Handlungen einrichtet. Das

kann Einer ohne Erkeuntuiß und �elb�t�tändig freye Wahl un-

ter �einen Haudlungen ; al�o i�t Bürgertugend etwas Anderes als

Men�chentugend. Die�es Argument bewei�t Nichts, �o bald

mai annimmt, daß die Einlaf�ung in den Staat der Meu�chen-

tugend unbedingt gemäß �ey , denn alsdaun wird alle Bürger-
tugend , in allen Staatsformen , �clb�| in dem Sinn , welchen

A. aunimmt , auch Men�cheutugend ; #0 wie nach dem ,; was A.

im er�ien Buch der Politik , und �elb�| am Schluß die�es Ab-

chnités �agt, des Weibes , des Sohues ; des Knechts Tugend,

immer Meun�chcutugend bleibt. y wenn �ie gleich ab�olut uicht das

für zu achten wären. Deun die Eiula��ung in. die Ge�ell�chaft
konnte aus. freyer Wahl und mit Ein�icht ge�chehen �cyn. Nennt

man aber , wie ih vorhin, Anm. 21, �agte, auch den eiuen gus

ten Bürger , der , wenn eine höherePflicht ihn zwingt ; gegen

das Staatsge�eß zu haudelu , �ich der Strafe die�es
'

Ge�ezes

gehor�am unterwirft ; �o bewei�et die�es Argument noh weniger.

Denn wenn ein �olcher Bürger da , wo es �eine Men�chentus

gend ver�tattet, cinem Ge�es auch uur deßwegen, weil der Sous

verain es befohlen hat, gehor�ami� , ob er da��elbe gleich fon�i

nicht billigt; �o haudelt er freylich in dem, was er thut , nicht

mit der Ein�icht und dem freyèuWillen , den die voU�täudige
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Eden die�es läßt �i auf cine andere Wei�e aus dèm'

Begriff eincs guten Stäats bewei�en. Denn es i�t uns.

möglich , daß ein Staat aus: lauter guten , tugendhaften

Men�chen be�tehen �ollte. Daß Jeder thue, was �ein Amy-

und Beruf erfordert , i�t der Tugend gemäß. Da es nun

unmöglich i�t - daß alle Bürger Eines Staats einander

gleich �eyn �ollten ; �o kann die Tugend eines guten Bür-

Tugend erfordert z aber den Gehor�am, den er beweißt, bewei�t
er doch mit Ein�icht und freyem Willen , al�o mit Allem, was

die voll�tändige Tugend von einem guten Men�chen fordert. Ss

bleibt ja auch der Soldat eiu guter Soldat , wenn er �teht)

wohin �ein Anführer ihn �tellt , ob er gleich weiß , daß er nicht

dahin hâtte ge�tellt werden follen.

Nicht �elten fordert zwar auch Ari�toteles zu der voll�tän-

digen Tugend die be�tändige Thätigkeit im Guten. Er fordert

aber die�e mehr zu der Glüe�eligkeit, mehr zu der xæAoxæyæIia,

dem, was er Schön - Gut nennt, als zu der Tugend. Eudem.,
VII, 15, Hier ader kann er auf die�en Begriff der Tugend
nicht �chen, deun �on�t nü-den die Bürgertugend und die Men-

chentugend �chon nach dem Begriff des Staats nicht einerley

Tugend �cyn! kôanen, weil die Staatsge�ell�chaft dem einzel-

nen Men�chen und �ogar auch demRegenten oft, �elb�t in der

Ausübung der ab�oluten Tugend, Grenzen �ezen- muß. Der

Regent kann als Regent weder lieben, noch barmherzig, noch

freyg-ebig,noch tapfer �eyu , wie Jeder außer der G-�ell�chaft es

�eyn fol. Wil man aber das Schôn-Gute, auch durch die Um-

�tände be�chränkt , no< immer �{dn- gut nennen; fo if es in

allen Staaten möglich, �o �chön - gut zu �eyn, als es die

Verfa��ung ver�tattet. Aus die�ca Gründen werde ich veranlaßt,

den Begriff der voll�tändigenTugend hier �o anzunehmen , wie

i< ihn in dem Anfang die�er Aumerkung be�timmt habe , und

�elb�t A.�cheint in dem, was er im 13ten Ab�chn. des 7ten B. von

der Tugend unter Um�tänden �agt, die�es zu be�tätigen.
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gers und eines guten Men�chen nicht eine und die nämlicße

Tugend �eyn. Die Bürgertugend mü��en in einem guten

Staat alle Bürger haben, denn haben �ie die�e, �o wird

er gewiß gut �eyn; aber die Men�chentugendkönnen �ie

nicht alle haben, wenn man nicht einen Staat von lauter

guten Men�chen voraus eten will, 25)

Ferner , ein jeder Staat muß aus ungleichen Theilen

dbe�tchen. So be�teht auh das Thier aus Seele und Letbz
die Seele aus Ver�tand und Willen ; das Haus aus Mann

und Weib

z

das Haustwe�en aus Herr und Knecht. Da nun

der Staat aus allen die�en, und úber dies noch aus �o mans

chen andern unähnlichen Theilen be�teht; wie �ollen alle die

Bürger de��elben eine und die nämliche Tugend haben? So

wenig als der Chor - Führer und der Tänzer! 27)

20 Wenn ich die�en zweyten Beweis, der allerdings ein wenig
verwirrt ausgedru>>t i� , recht ver�tche ; �o läuft er dahin aus:

Es i�t möglichy daß eiu Staat vollkommen �ey. Und das wird

er, wenu ein Jeder die Bärgertugend » die darin be�teht , daf
ein Jeder thue , was dem Staat gemgs ift ; beobachtet. Wäre

vun die�e Bürgertugend auh Men�chentugend „. �o müßte es

mdalich �eyu , daß ein Staat aus lauter guten Men�chen bes

�che. Das i� aber unmöglich. Weil uun jenes möglichy dies

�es unmöglich1, �o mü��cu Bürgertugenduad Men�chentugend
ver�chieden �eyn.

Die�es Argument beweißt zu viel, al�o Nichts. Da A.

am Schluß die�es Ab�chnitts �ich einen Staat doeukt, in wels

chem Men�chentugeud und Bürgertugeudcinerley Tugend �cyn

Eönuenz �o widerlegt er dadurch das �elb�t , was er hier �agt.
Der Fehler liegt darin , daß er hier keine Tugend in dem Ge-

hor�am auerkennea will , am Scluß aber den Gehor�am za der

Men�cheatugend zäult.
2) Die�es Argument i| in keinem Betracht richtig. Nach A.
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Es i�t al�o klar, daß, úberhaupt betrachtet , die Búr-

gertugend und die Men�chentugend nicht die nämliche Tu-

gend �ind.

Sollten aber niht do< in Einigem die Bürgertugend
und die Men�chentugend einerley Tugend �eyn ? 28)

Jch erkláre die�es �o : Der recht�chaffene Regent i�t gut

und hat Klugheit, der Staatsmann muß Klugheit haben.

Viele rathen deßwegen , daß der, welcher zum Regiment

be�timmt i�t, gleich anfangs anders erzogen werden mü��e.

Und �o �chen wir auch, daß die édniglichenKinder vornehm-

lich zum Kriegswe�en erzogen und in der Reitkun�t unter-

richtet und geübt werden. Jn dem Sinn �agt auch Eu-

rip:des:
Nicht mit zierlicherRede , was frommet dem Staate ? 29)

Ethik und nach der ge�unden Vernunft richtet �ich jede Tugend

des Men�cheu nach �einen Verhältni��eu. So hat A. oben im

14ten Ab�chn. des er�ten Buchs �elb�t anerkannt, daß Frau, Kiud

und Knecht der Men�chentugend fähig �ind. Al�o mag der Staat

aus noch �o vielen ver�chiedenen Theilen be�tehen ; �o folgt dare

aus doch gar nicht, daß nicht Jeder, in �einem Verhältniß,
tugendhaft �eyn dune, als Men�ch und als Bürger.

28) Couring vermuthet hier einc Lücke, und ich traute ihm nicht

"ganz zu wider�prechen, weil A. in dem Folgenden ohne allen

Beweis annimmt, daß der Regent voll�iä:dige Men�cheutugend
haben kônne und haben mü��e. Die�er Say hngt aber doch mit

dem vorigen #0 weit zu�ammen , daß der Regent , was er thut

und ordnet , mit voller Eiu�icht und freyer Wahl thue , al�o

unter den er�ten Bedingui��en der voll�tändigen Men�chentugend.

29) Die�e Stelle i| aus cinem verloruen Stú>k des Euripides,

Aeolus genannt, entlehnt. Stobâus hat die�es Fragmeat er-

halten , und es i unter den Musgravi�che: Fragmenten aus

die�em Trauer�piel das �iebeute ; die ganze Stelle i�t folgende:

Er�te Abtheilung. Q
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wobey er auf die Regenten - Erziehungzu deuten �cheint.
Da nun der gute Regent auf eben die Art tugendhaft i�t,
wie der gute Men�ch es i�t; und da der, der regiert , �o

gut als der, welcher gehort, Bürger i�t : 3°) �o kann nicht

allgemein ge�agt werden, daß die Tugend des Bürgers
und die Tugend des Men�chen einerley �eyen , �ondern nur,

daß �ie in einigen Bürgern die nämliche �eyn können; denn

das i�t klar, daß der Regent und der Bürger nicht einerley-

Tugend haben. 31)

Aupmeoìdè niais "AgeosEVTEGUXACYAL,
Mi oi T& xópnpa moiidoi yevoiaro,
"AM dv TOE Dei, peyála BouXevovressV.
Wei�e Männer im Rath, undHelden im blutigen Schlachtfeld,

Tändelt mir nicht mit zierlicher Nede: Was frommet dem Staate ?

Rathet mit männlichem Sinn: Das Große!

30) Die Worte: der regiert, �o gut, als der, habe ich ein-

ge�choben. Jch glaube , ¡ün Griechi�chen i�t entweder 6 &exav
ausgela��en , oder, �tatt è Xoxóuevosi�t 5 cox zu le�en.
Denn die gauze Bemerkung beruht darauf , daß der Regent

auch Bürger ey , folglich daß auch er neben der Men�chentu-

gend auch Bürgertugeud haben mü��e.

Zz1)Die Stärke des Schlu��es liegt al�o darin: Der Regent hat
eine andere Tugend , als der Untergebene ; der Regentvereinigt
beyde Tugenden , die Bürgertugend und die Men�chentugend,
wenn er ein guter Regent ift: der Bürger hat al�o Eine allein

nóthig, um gut zu �eyn; denn müßte er auch beyde haben , �o

wären �eine Tugend und die Regenten-Tugendeinerley. Die�er

Sag if aber auf alle Wei�e fal�ch. Dennes i�t hier nicht die

Rede vou �pecifi�ch - etuerley Tugenden, �ondern von den Grunds-

fâgen der Tugend y die Jeder ka �einem Verhältniß zu beobachs
ten hat. Und hicrauf kommt A. �elb| nahe an dem Schluß die-

�es Ab�chuitts zurück.
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Jn die�er Núüek�icht �agt vielleicht Ja�on: er würde

�ehr elend �eyn, wenn er nicht regieren könnte; nämlichJa-

�on wußte nicht als Privat - Mann zu leben. 32)

Viele halten es nun für �chôn , wenn man �o wohl zu

regieren als zu gehorchen weiß; 33) und �ie �agen, darin

be�tehe eben die Tugend eines guten Bürgers , daß er bey-

des wohl ver�tehe. Wenn wir nun auch �agten : die Men-

�chentugend i�t die Regenten-Tugend, und zugäben, daß die

Tugend des Bürgers zugleichdie Tugend des Regenten und

des Untergebenen begreife; �o wurden dann doch beyde

nicht auf einerleyWei�e {ón und löblich �eyn. 4)

52) Wahr�cheinlichder bekaunte Tyrann von Pherä , welcherum

die�e Zeit herum eine große Tyraunen - Rolle in The��alien und

Griechenland ge�pielt hatte.

33) Eine befannte Maxime des Plato und der Pythagoräi�chen Pos

litiker. Hier vertnuthet Conring wieder eine Lücke ; aber mi<
dünkt , ohne Grund , indem die�er Saz und der folgende wohl

zu�ammen hängen. Er glaubt , Ari�toteles würde den Sag bes

wie�en haben , de��en er gedenkt. Das brauchte er aber nichts
da er ihn nur als fremde Meinung anführt.

Uebrigens �cheint �i A. von hier an nur mehr zu verwir-

ren; und um �ich zu helfen , uimmt er nun auch an , daß der

Gcehorfam in vielen Fällen mit in die Cla��e der Men�cheutuse
gendengehöre.

34) Ich �ehe die�e Stelle an als Widerlegung des eben angeführ-
ten Einwurfs. Wenn nämlich, will A. �agen , Negeut und

Untergebener, Beydee die Kun�t, zu regieren, und dic Kau�t, za

gehorchen,lernenmü��en , und wenn die Kun�t- zi regieren, die

Men�chentugendund die Bürgertugeud begreift; �o köunte man

�agen: cs muß al�o au< der Bürger Men�chentugend haben.

Die�es will nun A. dadur< widerlegen ; daß dann doch beyde

die�e Tugenden nicht gleich wärea , �ondern eine be��er als die

Q 2
Gaye te
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Wenn es nun aber vielleicht �cheint „ daß der Regent
und der Untergebene beyde die�e Tugenden, ob �ie gleich

ver�chiedener Art �ind , lernen , der Untergebene aber beyde

nicht nur lernen , �ondern auch be�izen múüßicz;�o wird man

dochFolgendes nochdabey in Betrachtung zichen mü��en, as)

andere. Aber ob eine Tugend be��er als die andere i� , davon

i�t die Rede nicht; �ondern davon: ob auch der Untergebene,
der in �einer Reihe zur Regierung kommt, {hon ehe er dahin

Fommt , Men�cheutugend und Bürgertugend haben mü}e. In

der That if es mir aber do< wahr�ceialich , daß am Schluß

die�er-Periode Etwas fehlt. Heinfius hilft ch bier in �ciuer

Um�chreibung des Textes mit dem Unter�chied zwi�chen Bär-

gern , die zum Herr�chen „und �olchèn - die zum Gehorchen ge-

boren �ind. Abex an die�en Unter�chied hat A. hier gewiß uicht

gedacht,weil die�e die Kun�t, zu herr�chen, nicht crauchen. Am

Schluß die�es Ab�chnitts begegnet auch A. die�er Widerlegung

�elb , wenn er den Gehor�am auch für Tugend anerkennt, und

zugiebt y daß es hier auf das Mehr - oder Weniger - {dn uicht

aufomme.

35) Die�er Sag if in dem Griechi�chen entweder durch �eine Kür-

4e, oder durch irgend eine Lücke , oder einen Fehler , bis beys

nahe zum Wider�pruch dunkel. Nicht allein �cheint das d¿u9s-

TEER xo où Tauræ wider�prehend , �ondern das èreì fchi>kt

fich auf den Nach�ay rovvrevder gar nicht. Ich �eye dahin,
ob �tatt èreì uicht etwa ëæs zu �ezen wäre; dann würde die

Rede nicht allein in �ich , �ondern auch mit dem Folgenden zu-

�ammen hängen. Das Zugreoz xai où raurd ließe fich nun

wohl uoch crflären. Denn daß xaì oft �o viel heißt als ob-

gleich, bemerkt Hoogween, Ed. Sch., p. 376; und dürfte nran

anuehmen , daß �tatt «xi zu le�en wäre: xX», �o würde die
Stelle noch deutlicher werden. So wieich �ie über�eze, �cheiut
fie mir wohl zu�ammen hängend. Das getraue ih mir aber

nicht zu eut�cheideu , ob A. darin Etwas �uche , daß er von dent
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Eine Art von Regicrung i�t die Herren - Regierung.

Die�e äußert �ich in den Dingen, welche zum gemeinen Le-

bensgebrauch gehdren. Die�e braucht , bey die�er Art von

Regierung, der Herr nicht einmahl �elb�t zu ver�tehen ; �on-

dern es i�t genug, wenn er die Dien�te, die dahin ihren

Bezug háben , zu gebrauchen weiß. Die Dien�te �elb�t �ind

aber knechtsartig; und unter die�en Dien�ten ver�tehe ichAl-

les, was ‘ge�chieht , um“ einem Andern in den Dingen des

gemeinenLebens aufzuwaärten. Nungiebt es aber vieler-

ley Arten- von Knechten, weil es vielerley Arten �olcher

Dien�tarbeiten giebt, und dazu gehören auch die Handar-
beiten ; tvas ader die�e �ind, ver�teht man �chon aus dem

Nahmen, nômlih �olche, welche bloß getrieben werden,

um �ich davon zu nähren. Dahin gehörendenn die hand-

werksmäßigen Kön�te. Die�en nun haben, eben deßwegen,
weil fie knéchtsartig �ind , die alten Ge�etzgeber keinen Theil

an dem Regiment gela��en , bis endlich die gering�te Cla��e

des Volks �o viel Gewalt bekommen hat. Die�e Art von

Kän�tenderjenigen, welcheunter Herren-Gewalt �cehen, �oll
weder der gute Men�ch, noh der Staatêmanna, noc der

recht�chaffcneBüracr lernen, es wäre denn ctwa aus Noth,

zu feinem eignen Gebrauch. Denn wenn Einer �olche
Kün�te anders , und zu �einem Lebenöunterhalt treibt, fo

Regenten allein fordere , daß er die Tugend des Gehorchens
und des Regierens lerne, (aævIauveu,) vou dem Untergebenen,
daß er �ie wi��e und be�ige, (èrisraada Kal uETÉXE3)
dena der Negeut muß ; weun er gleich die Kun�t zu gehorchen,
nicht befizt , doch die Kun, zu regieren , au wien und bes

figen. Uebrigens bereitet �ich hier A. den Uebergaug zur Erklä-

rung �einer Meinung durch eine Epi�ode, die wohl �ehr ent-

behrli< war.
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findet der Wech�el , nah welchem Einer bald Knecht , bald

Herr würde , nicht Statt. 35)

Aber es giebt eine Art von Regierungswi��en�chaft,

nach welcher man über Freye und �eines Gleichen regiert ;

und das i�t eigentlichdie Staats-Regierungskun�t, welche der

lernen muß, der gleich ge�chi>t �eyn �oll, zu regierenund

zu gehorchen. Dahin gehört : zu wi��en, was der Anführer
der Reiter, und was der Reiter �elb�t; was der Heerfüh-
rer, und was der gemeine Soldat; was der Ober�te, was

der Hauptmann zu wi��en nôthig hat. Und in die�er Rúk-

ficht �agt man richtig, daß, wer gut befehlen will, au<

mü��e gelernt haben, wie man gehorcht. Das �ind nun

aber zwey Tugenden , die der Art nach ver�chieden �ind.
Nun �oll der gute Bürger regieren und gehorchen können.

Es gehört al�o zu �einer Tugend beydes: zu wi��en, wie

man über freye Men�chen gebietet , und wie man als freyer
Mann gehorcht. ‘Und beydes gehört gewiß auch zu der Tu-

gend des guten Men�chen. Wenn man nun aber doch bey
dem Regenten eíne be�ondere Art von Gerechtigkeit und

von Mäßigung annehmen muß, denn der freye Untergebe-
ne hat eine ihm eigne Art die�er Tugenden;z�o folgt , daß

36) A.wirft hier und an mehrern Orten die Handwerksleute
mit den Knechten in Eiue Cla��e. Das thut er aber hier be�on-
ders in der Ab�icht, um zu bemerken,daß auf die�e ganze Cla��e

von Bürgern die Maxime von der Kun�t , zu herr�chen und zu

gehor�amen , nicht anzuwenden wäre , daß folglich , �elb�t nah

die�en! Einwurf, Bürgertugend und Men�chentugend immer �ehr
ver�chieden bleiben. Er lôÞt aber die Hauptfrage #o auf, daß

fie allerdings auh auf die�e Cla��e anzuwenden ift , wie er �ie
denu vorhin �chon im 14ten Ab�chn, des er�ten Buchs auf die

Anechte �elb| angewendethat,
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auch ein tugendhafter Men�ch , außer der bürgerlichen Ge-

�ell�chaft betrachtet, nicht bloß eine einzige Art von Tugend,

z. E. nur eine einzige Art von Gerechtigkeit, be�igen �oll,

�ondern daß die�e und jede andere zwey Arten begreift, näm-

lich eine, die der Regent, und eine, die der Untergebenebe-

obachten muß. 37) So i�t ja auch das Weib anders feu�ch,

anders muthig in ihrem Thun , als der Mann. Denn no<

immer würde man den Mann für zaghaft halten , der nicht

mehr Muth hätte, als das muthig�te Weib ; und ein Weib

würde für unver�chämt gehalten werden , wenn �ie eben �o

munter und lebhaft wäre, als ein guter Mann wohl �eyn

darf. Selb�t die Art, Haus zu halten, i�t bey dem Weibe

von anderer Art , als bey dem Manne. Die�er �oll erwer-

ben , jene bloß das Erworbene bewahren.
Die einzigeKlugheit i�t eine dem Regenten allein eig-

ne Tugend , 38) denn alle andere hat er mit dem Bürger

37 Hier i�t es wohl kaum möglich, den Text für voll�tändig zu

halten , denn es if auf keine Wei�e bewie�en , daß der Men�ch,

außer der bürgerlichenGe�ell�chaft betrachtet , au<h beyde Kün-

�te, zu regiercn und zu gehor�amen, kennen foll; no< wenigerift
der Gedanke, daß der Regent eine andere Art von Gerechtig-
Feit und Mäßigung habe , als der Unterthan , uur vorbereitet
worden. Beyde Säge �ind inde��en wahr. Freylich nicht nach
dem Begriff des Ari�toteles vou der vollflommenen Tugend,
mit Aus�chluß der Tugend des Gehor�ams, aber doh na<
dem Begriff von der Tugend überhaupt , die - wie ih vorhin
�chon bemerkt habe, in jedem Verhältniß das thut, was das

Befte ift.

38) Da A,in der Ethik die Klugheit allerdings für eine allgemei-
ne Tugend hält , o if hier die�es Wort, nach der vorliegenden
Matcrie , bloß von der Regierungsklugheit zu ver�tehen. Jn

wie fern aber A. berechtigtwar , die�e Tugend von der Tugend
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gemein. Und bey dem Untergebenen i�t die Klugheit niht

Tugend, fondern die richtige Meinung von den Gegen�tän-
den i�t in ihm �tatt die�er Tugend. Denn der Bürgeri�t
ungefähr anzu�ehen, wie der Fldtenmacherzder Regent,
wie der Fldten�pieler.

Ausdie�em Allen i�t nun leicht einzu�ehen, ob die Men-

�chentugend und die Bürgertugend für einerley zu halten

�ind, oder für ver�chieden; und in welcher Rük�icht �ie jec
nes �ind, oder die�es. 39

der Bürger auszunehmen , wird in der folgenden Anmerkung
deutlich werden.

39) Es muß deßwegen Nicmand über den A. zürnen , daß man

nicht �o deutlich , als er fich vor�tellt , ein�ieht, was er �agt.
Denn offenbar i| der Schluß die�cs Ab�cl-nitts mangelhaft.

So viel �cheint mir izde��en daraus abzunehmen zu cyn, daß A.

nun auf Ein Mahl von dem Sian, deu er bisher der vorliegenden

Frage gegeben hatte , abgcht, und auh das für Men�chentu-

gend gelten läßt, was nur unter Um�tänden Tugend i�, Der

Unter�chied y den er zwi�chen Regenten - Tugend und ‘Untergebes
nen - Tugend macht , �cheint mir die�es deutlich zu bewei�en ; es

wáre denn , daß in den wahr�cheinlich verlornen oder ver�chos

benei Stellen die�es Ab�chnitts eine andere Auflô�ung die�er

Frage liege. Und die�e möchte dann vielleicht nach dem Sinn

des Philo�ophèn dahin gehen : daß bey allen andern Staatsvers

fa��angeu Einer ein �ehr guter Bürger �eyn könne, wenn er

aus Furcht vor der Strafe , Gewohnheit, Dumpfheit , Ehrbes

gierde, oder fout einem unlautern Grund „das Ge�es befolge

in dem Staat aber ; wo auch der , welcher jeut gehorcht„ künfs

tig regiercu follte, wäre nur der ein guter Bürger, welcher aus

Liebe zu der Tugenddem Ge�es gehorche. Denn hätte er die�e

uicht, �o werde er künftig auch nicht gut regieren können. Nur,

mochte er etwa ge�agt haben , wre alsdann zwi�chen der Men-

chentugend" und der Bürgertugend der Unter�chied: daß jene
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auh Klugheit forderez die�e, nur rihtige Meiaung,
Alf die�e Wei�e �cheint es mir , das A.die vorkicgende Frage

aufgelôt haben würde. Die Ur�ache , warum A.die�en Unters

�chied zwi�chen Klugheit und richtiger Meinung mache , liegt

aber darin : Ïn �einer Ethik unter�cheidet er �orgfältig Weisheit

und Ver�tand von der Klugheit. Jene �chen auf die morali�chen

Rerhälthi��e und Zweekeim Altgemeinen, die�e gehet nur mit der

Anwendung auf die be�ouderu Fälle ym, {7@vioxaäTav ¿ar:.)
Da nun die�e Auwendungder Ge�eze der Moral im Staat al-

lein das Werk des Regenten if; o bleibt dem freyen Bürger
Nichts übrig , als die Meinung , denn �ein Ver�tand i�t nicht

gebunden y �ondern nur die Handlung nah �einem Ver�taud.

Ieh habe in der Analy�e mich bemüht , den Zu�ammenhang der

Gedauken des Philo�ophen bey dic�er Frage �ichtbarer zu machen.

Die Griechi�chen politi�chen Philo�ophen konnten �ich nie

von der Idee losreißen , welche in der Schule der Pythagorder

gepflauzr und gepflegt wurde, daß die Men�chentugend auch

Zweckder Politik wre. Jhre Staaten waren klein , fie wur.

den meift ari�tokrati�<h oder demokrati�ch regiert, und hatten

immer, eben weil viele kleine unabhängige Staaten äuf ‘en-
gen Bezirken bey�ammen lagen ; die Waffen în der Hand. Al-

les die�es machte ihnen eiueMenge von Tugendcn'/die zu der

per�dulichen Tapferkeit gehören, nsthig, und die Folgen vieler

La�ter weit fählbarer , als fie in großen Staaten �ind. So wie

�ie aber wohl bemerken maßteu , daß die eigentliche wahre Tu-

gend y die, wie �elb�t A. �ie iu �ciner Ethik darge�telit hat , volle

Ein�icht, Ueberlegungund Ent�chluß nach die�er fordert, in dent,
was auf den Staat Bezug hat , uur �o weit möglich i� , daß
der Gehor�am �elb�t Tugend , das i�: mit Ein�icht freywillig,
werde , weil das Ge�eg an die Stelle von allem Andern trit;

und wie �ie merkten, daß �elb�t die voU�tändige Tugend des Gee

hor�ams auc nicht von allen Bürgern zu hoffen i�t : �o trachtes-

ken �ie immer nur darnach , durch An�talten die Tugend mehr

zur Gewohnheit, als zu einem Werk des durch den Ver�tand

geleiteten Ent�c:lu��es zu machen. Weil nun aber alle diejeni-

gen , welche �i< mit mechani�chen und kaechtsartigen Arbeiten,
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um ihr Brot zu verdienen, be�chäftigen , weder die�e Au�talten

benuzen konuten , die ihueu ihre ganze Zeit weggenommen hät-
ten, no< viel weniger im Stand waren , ihreu Verftand ge-

nug�am auszubilden , um die voll�tändige Tugend aus überleg-
ter Wahl zu üben ; �o �chlo��en fie die�e mei�t von dem eigentli-

chen Staatsförper aus , und �ahen nur diejenigen für Glieder

de��elben an , welche einer �o volltändigen Tugend fähig waren,

daß fie als Negenten den Staat auf �cine morali�chen Zwe>e

führen konnten , und als gehorchende Untergebene mit tugend-

haftem Gehor�am �ich dahin lenken ließen.

In die�er Ge�innung erklärten �ie, wie auh A. �elb| thut,
die Politik nicht allein für Theil , �ondern für den erhaben�ten

Theil der Moral; und in dem Fortgang die�es: Werks wird man

deutlich �ehen , daß A. �elb| auch ganz voll von die�er Idee ge-

we�en i�t , ob man gleich uicht richtig urtheilen kann , wie weit

er die�es Ideal verfolgt hat.

Andere von dem Sinn der Peripatetiker �ehr abweichende

Begrif�e von der Tugend und cine lange Reihe von Erfahrun-

gen haben endlich die Philo�ophen �elb�t überzeugt,daß die Polis

tik, �ogar auh iu republikani�chen Staaten , �o weit �ie den

bürgerlichen Gehor�am betrifft , unabhängig von der Moral ge-

macht werden mú��ez und Montesquieu , der einzige Mann,

der vielleicht in Stand: gewe�en wäre , den unglücklichenFran-

zv�en eíne Con�titution zu geben, weil er die große Kun�t ver-

fiand , die klein�ten Details immer in einem großen Ge�ichtss

punct zu�ammen zu fä��en , die�er einzige politi�che Philo�oph
der jüng�ten Zeiten , �ah �i< deßwegengenöthigt , eine be�on-
dere Art von Tugend , nämlich die politi�che Tugend , anzuneh-
men y die er bloß in die Liebe zum Vaterland eut, ohne dabey

an irgend einen morali�chen Zwe>, weder des Vaterlandes uo<

die�er Liebe , zu denken. Wenn man nun aber die�en Begriff
auf die von dem A. aufgeworfeneFrage anwendet , �o wird er

die�elbe vóllig er�chöpfen. Denn nach die�em Begriff i�t es klar,
daß jeder Bürger des Staats ein �ehr guter Bürger �eyn kön-

ne, ohne ein morali�ch - guter Men�ch zu �eyn. Die andere Fra-

ge: 9b ein Staat ein. guter Staat �eyn kóunc , ohne die mora-
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li�che Tugend zu be�igen ,— auf welcher Plato's gänze Republik

beruht , beautwortet A. in dem 7ten B. �einer Politik. Und die

dritte, vielleicht die wichtig�te: wie weit die bürgerliche Tu-

gend die morali�che be�chränken fdune , berührt Ari�toteles gar

nicht. Socrates hingegen wollte, wie es mir �cheint, durch

�einen Tod �ie dahin aufld�en, daß , wenn das po�itive Ge�ez

mir Etwas auflegt, das auh in meinem Verhältniß zum Staat

meinem Moral-Ge�ey zuwider i�t, ih die�em treu bleiben, hingese

gen auch Alles dulden mü��e, was jenes Ge�es in �olchen Fäl-
len verordnet. Und in dem Gei�t läßt auch Sophocles die Thes

banijche Antigone dem Creon autworteu: Ich muß länger bey

den Ge�torbenen �eyn , als bey Euch! — Auch glaube ich , daß

auf die�em Wegallein �ich ein Band zwi�chender ächten moras

li�chen und der Bürgertugend finden läßt.
Mir �cheint überhaupt , daß, ehe man die von A. aufges

worfene F aze allgemein beautworten kann, manuer�t die zwcy er-

�ten Fragen, welche i in der 21fen Anmerkung die�es Ab�chnitts

angegeben habe , beantworten , und �onderlich den Begriff fe�t

�egen muß, was man cinen guten Bürger nenne. Meiner Meis

nung ¿nach if , wie au< Socrates dachtey der ein �ehr guter

Bäârger , welcher da , wo die Weisheit �eines reinen Gewi��ens

ihm keine höhern Pflichten vor�chreibt , dem Se�es des Staats

treu gehorcht, iu andern Fällen aber den hdhern Pflichten an-

hângt, und dagegen leidet, was der Staat in die�em Fall droht.
Wer �o denkt , wird z. B. die Declamationcn gegen die erfieu
Chri�ten , welche Gibbon neulich �o �chielend nachbetete , noch
für leerer halten , als Declamationeu , und erkennen , daß in

allen Staaten ein tugendhafter Mann immer ein guter Bür-

ger , ein guter Bürger aber nicht nothwendig ein tugendhafter
Men�ch �eyn mü��e. Wer aber glaubt , daß die Men�chentu-

gend den Bürger verbinde , Alles , Religion, Tugend und Ge-

wi��en, dem Staat aufzuopfern ; der wird beyde Tugenden im-

mer bey�ammen finden. Und wer endlich dafür hält , daß der

Fein guter Bürger �ey, der nicht dem Staat zu Liebe höhere wah-

re Pflichten verletzen will ; der wird, wie A. , nur da beyde Tus-

genden vereinigt finden, wo der Staat überhaupt mach morali-
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Fünfter Ab�chnitt.

Inhalt.

Sn die�em Ab�chnitt wird �o wohl die Frage, welchein dem voris

gen Ab�chnitt aufgeworfen worden i�t , als auch das , was über

den Staatsbürger im er�ten Ab�chnitt die�es Buchs ge�agt wur-

de, nâher be�timmt, und behauptet, daß, weil in einigen

Staatsverfa��ungen die Handwerker und Tageldhner von der

Regierung ansge�chlo��en würden , in dic�en dergleichenLeute

Feine Staatsbürger im eng�ten Sinn wärcn, daß aber eben deß-

wegen in �olchen Staaten die Men�chentugend und die Bür-

gertugend bey denen, die zu der Regierung gelangen könnten,
nicht ver�chieden wären , wogegen da, wo Alle Theil am Re-

giment haben , Alle zwar Staatsbürger wären , aber die Bür-

gertugend und Men�chentugend doh uicht 'bey Allen zu�am
meu �timmen köunten.

Aber in An�ehung des Staatsbürgers i�t nun noch die

Frage übrig: ob, wenn das zum Character des Staats-

búrgers gehört, daß er Antheil an dem Regiment habe,

auch die Handwerksleute zu die�en Staatsbürgern gehören

follen. Denn �ind die�e, wenn �ie gleich an der Regierung
feinen Antheil hgben, doch für Staatsbürger zu halten ;

�o haben nicht alle Bürger einerley Tugend , weil auch die�e

�chen Zweckenhandelt , und der Bürger die�e o einficht und �o

liebt , daß er die�en Staat auch auf die�e Zweckeführen würde,
wenu er zu der Regierung gelangete. Die Frage: ob, wer aus

Furcht uad Zwang dem Staatsge�ez gehorcht , ih �age nicht,
eiu tugendhafter Men�ch - �ondern ob er uur eiu guter Bürger

ivre, — wird wohl Niemand im Ern�t aufwerfen.
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Bürger �ind: ind �ie aber nicht Staatsbdürger ; wo �ol-

len wir �ie, da wir �ie doch nicht für bloße Schugzver-

wandte und Jn�a��en an�ehen können ; hin�etzen ? 45) Oder

40) Die Schwierigkeiten-, die A,in die�em Ab�chnitt �ich in den

Weg legt, beruhen auf die�en drey Sägen , welcheman nie

aus den Augen verlieren darf, um den Philo�ophen zu ver-

�tehen :

1x. Nar derjenige kann zugleichdie Bürgertugend und die

Men�chentugend haben , der wech�elswei�e oder zugleich

regiert and gchor�amt.

2. Auch i� sur der allein ein wahrer Staatsbürgex.
3. Handwerksleute und Tagelöhuer können �ich nic zu der

voll�tändigen Tagend erheben, auh wenu �ie wirkliche

Stagtsbürger �ind. — Al�o können in einem �olchen Staat

Meu�chentagend und Bürgertugend nicht einerley Tugend

�eyn. Aueinem andern Ort in dem Lauf die�es Werks giebt

A.zue daß dergleichen Leute in manchen Rück�ichten tugend-

haft haudeln könnenz aber ab�olut , voll�iändig tugendhaft

Fônnenfie - uach ihm, niemahls �eyn. Die�er übertriebene

Begriff von der Tugeud beruht , außer den ,; was ich vors.

hin �chon bemerït habe, auch auf der Idee, daß keine

Handlung tugendhaft wäre , die nicht um der Sache wil-

len ge�chieht. Da nun die�e Leute �o vieles aus Zwang
oder um des Lohus willen thun, o �chienen �ie den alten

Philo�ophen mei�t der Tugend uicht fähig. Außer dem aber

glaubten �ie auh, daß mechani�che Aïbeiten den Leib und

den Gei�t brächeu und zu Handlungen der Tugend über-

haupt , und der Kriegstugenden insbe�ondere, unfähig
machten. Wahr�cheinlich hat der Ekel vor den übeln Fol-

gen einer voll�tändigenDemokratie, und die Anhängliche
feit an ein Ideal eincs volifommenen Staats , vielleicht

nicht �elten der kriegeri�che Gei�t ihrer Nationen , die

politi�cheu Philo�ophen zu die�en �trengen Grund�äzen ver-

leitet. Denu lie hâtten außer dem wohl nicht über�ehen

N
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follte es in die�em Betracht nicht doch vielleichttoeniger
un�chi>klich �cheinen, wenn man �ie zu der lezten Cla��e

zählte? Denn �o �ind ja auch die Knechte und die Freyge-
la��enen Glieder des Staats, ohne irgend eine Theilnahme
ain Regiment; und es tvird wohl Niemand behaupten

wollen, daß alle die, ohne welche ein Staat nicht be-

�ehen kann , nothwendig Staatsbürger �eyn müßten. 4)

Die Kinder �ind es ja auch nicht in eben der Maaße wie

die Männer. Denn die�e �ind in allen Rük�ichtenBúr-

ger z jene �ind es nur, in �o fern �ie derein�t ihr volles Recht

erhalten. Sie �ind Bürger, aber nicht vollkommene

Búrger.

Fdnnen, daß jeder Men�ch eîn gedoppeltes Leben führt:
eins, das ihn in die kleinlihen Sorgen des Lebens ver-

wi>kelt, welches in allen Lagen des Lebens dem mechauis

�chen Haudwerkswe�en �ehr ahnlich, oft no< �{limmer

i�t; und eins , das er nur fur �eine Seele führt. Wer die-

�es Lebeu durch jenes nicht verderben läßt , kann tugend-

haft �eyn, er �ey Sclave wie Epictet , oder König wie

Marc Aurel.

Ich habe geglaubt, die�e Bemerkung hier machen zu mü��en,
weil der Grund�atz , von dew A. hier ausgeht , noch viel häu-
figer unter allen Geftaltem wieder vorkommt; und es �cheint
mir auch wichtig , zu �orgen , daß in dem zu un�rer Zeit ziems
lich allgemeinen Kampf zwi�chen den demokrati�chen und den

ari�tofrati�chen Grund�äzen der Men�ch nicht verloren werde.

Er allein i| der Zwe> und die Triebfeder der Staaten , und

er heißt weder Ari�tokrat nochDemokrat , �ondern das lind nur

Nahmen für �eine Maske,

41) Ueber die�en Unter�chied zwi�chen Glicd , aus welchem der

Staat be�teht, und Theil, ohne welchen der Staat nicht bce

�tehen kaun, breitet �ich A. in dem Folgenden no< weiter aus.
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Jn einigen Staatsverfa��ungen in den ältern Zeiten

wurden auch die Handwerksleuteange�ehen wie Knechte

oder Fremde, und noch �ind viele von die�en nicht be�er.

Auch wird wenig�tens eine volllommen gut eingerichtete

Staatsverfa��ung nie dem Handwerksmann das volle Recht

der Staatsbürger�chaft geben. 42)

Wo aber der Handwerksmannauh Staatsbürgeri�t,
da kann man nicht �agen, daß die Bürgertugend, von

welcher wir ge�prochen haben, allen Staatsbürgern zu-

42) Es if vorhin �chon benterkt worden , daß zu Solons Zeiten
die vierte Cla��e �einer Búrger nicht zu eigentlichenStaats-

âmtern gelangen konnte, und daß er nach dem Per�i�chen

Krieg �ie auch �elb�| ¿u Archouten - Stellen zugela��en wurde.
Solon gab aber doch die Gerichte und das Recht, in der Volkss

ver�ammlung zu �timmen, allen Bürgern ohne Unrer�chied.

Ob nun gleich A. die�es vorhin , als er von die�er Einrichtung
des Solon in dem 12teu A. des 2ten B. ge�prochen hat, für

gut hielt ; �o �cheint er eine �olche Einrichtung doch hier zu

mißbilligen, denn die�e beyden Nechte characterifüren, nah ihm,
den Staatsbürger. Uebrigens i�t bekannt , daß die Athenien�er,
wo �ie konnten , ihre Demokratie , die Lacedâmonier eine Ari-

fiokratie einführten ; das ge�chah aber, wie A. in dem Folgen-
den �elb�| bemerkt , nicht, weil �ie glaubten , daß die�es den

Staaten uüglih wäre , �ondern weil �ie auf die�e Art ihren
Einfluß auf die�elben am be�ten behaupten zu kônuen hofften.
Die Franzo�en �cheinen mir in den von ihnen über�chwemmten
Läudern eine ähnliche Politik im Auge zu haben, wenn �ie

nicht vielleicht nur nah dem Tro| ringen , mehrere Ge�ellen

ihres Elendes zu haben , oder, in dem Gei�t der Orientalens
politi�che Wildni��e um �ich herum legen wollen, damit die�e

ihre Grenzen de>cn.
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Fomme. Nicht einmahl alle Freygeborne haben fie in

einem �olchen Staat, �ondern nur die, welche nicht ihr
Brot mit Handarbeit verdienen mü��en. Unter denen aber,

die in dem Fall �ind, daß �ie das mü��en, wird man dann

den Unter�chied zu machen haben , daß �olche Leute dann

Kneczte heißen, wern �ie nur für die�en oder jenen arbei:

ten , Handwerksbürger aber, oder Theten, wenn �ie ins-

gemein dem arbeiten, der �ie bezahlt.
Und nun wird aus die�em leiht zu begreifen �eyn,

wie tir die�e Leute an�ehen �ollen. An �ich i�t die Sache

�chon flar, und was wir darúber ge�agt haben, macht

�ie. -noch deutlicher. Denn wenn es vielerley ver�chiedene

Staatsverfa��ungen giebt, �o giebt es auß mehrere Arten

der Staatsbürger ; und zwar äußert �ich die Ber�chieden-

heit der�elben am mei�ten unter den Staatsbürgern , die

keinen Theil am Regiment haben , �ondern immer nur ge-

horchen mú��cn. Daher kari es denn oft kommen, daß

in der einen die�er Verfa��ungen der Handroerkömann und

der freye Tagelöhner für einen Staatöbürger geachtet wer-

den mü��en, wogegen eben die�elben die�es Vorrecht in einer

andern unmöglichhaben können.

Vonder lettern Art wäre zum Bey�piel eine ari�tokra-

ti�che Staatsverfa��ung, in welcher das Recht, am Staats-

regiment Theil zu nehmen, nur nah dem Verdien�t und

dem eigenthümlichenWerth der Tugend ausgetheilt würde.

Dennes i�t nicht wahr�cheinlich, daß ein Mann , de��en Le-

ben und Unterhalt von dem Handrwerksösgewinnund Tage-

löhnerlohn abhängt, die�en Werth und die�es Verdien�t

haben �ollte.

Jn einer Oligarchie kann aber ein Armer, ein Thete,

noch weniger Plag im Regiment haben , denndie�e Stel-
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len hängen von dem Vermögen ab. Ein Handwerksmann

hingegenfann da eher einen �olchen Plat hoffen, denn

�ein Gewerbehilft ihm oft zum Reichthum,

So war zum Bepy�piel in Theben ein Ge�et, daß Einer

keinen Theil am Staats - Regiment haben konnte, wenn

er nicht zehn Jahre ohne Gewerbe und Handel gelebt

hatte. 43)

Wiederum können hingegen in andern Staaten �ogar

Fremde, �elb�t na den Staats -Grundge�eßen , zu einem

Antheilam Regiment gelangen: denn in mehrern Demo-

Fratien fann Einer, wenn nur �eine Mutter eine Bürgerinn

war, auf das volle Bürgerrecht an�prechen; ja, �ogar un-

ehelicheKinder können auf die�e Wei�e in einigen Staaten

Börger werden.

Oft aber’, wonn dergleichen Bürger nur aufgenom-.
men werden, um einen Mangel an eingebornenBürgern zu

er�ezen, — denn das ge�chieht auch wohl, wenn der Bürger

zu wenigwerden, — haben die Staaten, �o bald die�em

Mangel abgeholfen war, auch hierin wieder na und nach

Ein�chränkungengemacht, 49) und bald die Kinder, deren

43) Wenn die�es Ge�et je in Theben eingeführt war , �o muß es

zu der Zeit �einer Ari�tokratie Plag gefunden haben, Es wax

aber ein �ehr gutes Ge�eg für einen fol<hen Staat, Denn

wenn weder Reichthum uochVerdien�t dem Bürger Zutritt zy

einer hôhern Cla��e geben kann; dann wird der Unter�chiedder

Stánde.,, zumahl iu kleinernStaaten , zu láf�ig. So erhielt

�ich Rom uur dadurch �o lange, daß die Patricier endlich den

Plebejern ver�tatteten , zu allen Staatsämteru zu gelangen,
44) Hier vermuthet Conring eine Lue, weil das ¿73 im An-

fangdie�er Periodekeinen Nach�ag htte. Allein es hat feinen

Bezug auf rag&gobvTai,Denn die Worte: de yp - - »

Erie Abrheilung, R
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Vater oder Mutter in der Knecht�chaft �tand, bald die-

jenigen , welche nur von der Mutter�eite bürgerlichwaren,

ausge�chlo��en, bald eine bürgerliche Geburt von beyden
Banden erfordert.

Beyeiner �o großen Ver�chiedenheit der Staatsbürger-

rechte bleibt es dann immer gewiß, daß der im eng�ten

Sinn ein Staatsbürger i�t, 49 der Theil an den Staats-

ämtern haben kann. Deßwegen läßt au< Homer den

Achill �agen, Agamemnon gehe mit ihm um, wie mit

eintm ehrlo�en Vagabunden ; 45) denn wer einen �olchen

Antheil an der Regierung nicht haben kann, i� nicht be�-

)er als ein Jn�a��e. Läßt �ich aber das Recht, zu �olchen
Stellen zu gelangen „ irgend wo nicht genau be�cimmen; �o

i�t das ein Beweis, daß in einem �olchen Staat, durch

irgend eine Hinterli�t , die�er Bürger - Character �o �{wan-

kend gemachtworden i�t.

Nehme ih nun die�es Alles zu�ammen , �o erhellet,
daß die Frage: ob die Tugend der Men�chen und die Tu-

gend des Bürgers einerley oder von einander ver�chieden

�eyen, nah der Ver�chiedenheit der Staatsverfa��ungeh

auch ver�chieden zu beantworten i�t. „Jn einigen kommen �ie

wirklich beyde mit einander überein , in einigen nicht, in

vógoie, gehdreu in eine Parenthe�e, und das è bey 3xAcu
gehört wohl uicht in den Text.

45) pétMarT«ToliTYG Er ij am mei�ten Staatsbür-

ger. Die�es erklärt das, was vorhin in dem er�ten A. die�es
Buchs zu allgeu:einge�agt worden if.

46) Jm 644�ten V. des 9ten B. der Jliade. Die�e An�pielun-
gen auf Homeri�che Ver�e �iud , wie hier - oft �ehr gezwungen ;

denn ein Vagabuude und ein Ju�a��e find �ehr ver�chieden.
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e�nigen �timmen �ie (nur bey cinigen Bürgern zu�ammen,
“und nicht bey allen, nämlich nur in den Bürgern, welche,

�ey. es nun allein oder mitandern, entwederwirklich Theil
am Staats - Regiment haben, oder doch dazu wenig�tens

berechtigt�ind.

Sechster Ab�chnitt.

Fnhalt.
Jn diefem Ab�chnitt bahnt �ich uun der Philo�oph den Weg - die

ver�chiedenen Staatsformen aus einander zu �een. Er bee

merkt, daß die Men�chen �ich zwar oft, blóß um zu lebens
in Ge�ell�chaften vereinigen , daß aber die�es nicht das âchte

Staatsverhältniß wäre, indem da��elbe mit dem, nicht vou

der Natur gebilligten, Verhältnis einer Knecht�chaftüberein

komme, wo der Herr nur für �ih �orge; es mü��e mehr na<
dem Familienverhältniß gerichtet werden, wo das gemeine

Be�te der ganzen Familie auch Zwe> des Regenten der

Haushaltung i�t. Und das �ey demnach die einzig - rechte uud

gerechteStaatsverfa��ung , welche auf diefengemeinen Zwe

gerichtetwäre.

pra

Da nun die�es unter�ucht worden i�t, �o mü��en wir fer-
ner �ehen: ob es überhauptnur Eine Staatsverfa��ung
gebe, oder ob man mehrere annehmen könne: und {a��en

�ich mehrere denken; wie dann die�e Verfa��ungen be�chaf-

fen �ind, wie viel ihrer �eyn können, und worin ihr Un-

ter�chied be�tehen mag.

Eine Staatsverfa��ung i�t nichts anderes als die Ord-

nung, nach welcheralle Staatsverwaltungs- Aemtce, und

R 2
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�onderlich das. hôch�te Amt des Regenten, eingericßtet.ift.

Die�es Regenten - Amt aber i�t das, welches den ganzen

Staat lenkt und zu�ämnmen hâlt, al�o eigentlih.der Staat

�elb�t: nämlich Z.B. in der- Deniokrxatie das Volk, in

der Oligarchie die Oligarchen - Zunft: und wenn es- nod

andere Arten von Staatsverfa��ungen giebt, immer eben

�o der Theil der bürgerlichen Ge�ell�chaft, von welhem

die Leitung und die Wirk�amkeit des Ganzen abhängt.
Vor allen Dingen mü��en wir, um die vorliegende

Frage zu ent�cheiden, den lezten Zweck der bürgerlichen
Ge�ell�chaft auf�uchen, und �ehen: auf wie vielertey Arten
der Men�ch. und das ganze ge�ellige Leben ‘regiert werden

Föônnen.
'

Jch habevorhin �chon, als i< von der Haushaltungs-
fun�t und von dem Verhältniß der Hausherr�chaft �prach,
bemerkt, daß der Men�ch von Natur zur bürgerlichenGe-

�ell�chaft ge�chaffen i�t. Eben wegen die�er Anlage nun

vereinigen �ich zwar auch. die Men�chen �elb�t dann mit ein-

ander, wenn �ie gleich Einer des Andern Hülfe nicht gerade

nôthig haben. Die gewöhnlicheVeranla��ung zur Gefellig-
feit i�c aber immer das Bedúrfniß fremder Hülfe, die Jeder
nôthig hat, um nach �einer Art �ich das Leben �o ange-

nehm zu machen, als möglich i�t, Und die�en Zweckhat
ein Jeder �o wohl in der Ge�ell�chaft als außer ihr.

Oft treten die Men�chen auch nur, um ihr Leben zu

erhalten, in Ge�ell�chaften zu�ammen, weil das Leben

allein vielleicht �chon etwas Gutes i�t. Auch unterhalten

fie bloß um des Lebens willen die bürgerliche Ge�ell�chaft
oft, wenig�tens �o lange, als die�e ihnen das Leben �elb�t
nicht unerträglich macht. Denn wir �ehen alle Tage, daß
die Men�chen vietes aus�tehen , bloß um ihr Leben zu erhal-
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ten, �o daß es �cheint, die Natur habe �elb�t in den blo;
Sen Genuß des Lekens �chon eine Art von Wohl�eyn und

Glück�eligkeitgelegt.
Von den ver�chiedenen Formen die�er bürgerlichen

Ge�ell�chaft brauche ih nicht viel zu �agen, denn in mei

nen exoteri�chen Vorträgen habe ih �chon dic Natux und

das We�en einer jeden angegeben. 47)

47D Daß Ari�toteles �elb einige �ciner Schriften acroamati�ch,

andere exoteri�h nennt, i�t eben �o bekannt, als daß unter

den Alten Cicero , Plutarch , Gellius und Mehrere die�en Uns

ter�chied anerkennen. Welche Schriften de��elben aber zu ieucr

oder zu die�er Cla��e gehören , i� unbekannt uud �ehr �treitig :

indem Einige, wie auch no< neulich Herr Hofr. Tiedemann,

bloß diejenigen Schriften des Ari�toteles , welche die Speeula-

tion und die zum Organon gehörigen Materien euthalteu, für

acroamati�h ausgeben „ und alle audere , alfo auch die practi-

�chen , für exoteri�h halteu ; wogegen Andere alle die Werke
des Ari�toteles , in welchen er �ih eines philo�ophi�chen Vor-

trags bedient y folglich auh die Ethië und die Politik, acroa-

mati�h nennen. Mir �cheint , aus der Bedeutung des Werts

zu �chließen , am wahr�cheinlich�ten , daß A. diejenigen Bücher,
welche den Unterricht enthalten , deu er �einen Schüleru iu �eis

nen Lehr�tunden gab, alle acroamati�h neunt, diejenigen, welche
er außer dem �chrieb , exoteri�h. Die�e Meinung lô�et inde�-

�en nur die Bedeutungder Wörter auf, und führt uns nicht

auf Spuren , durch ‘welche wir �cine Schriften noch unter�chei:

den könnten. Die Stelle, wo Plutarch, (im Leben des Alexander,

K. 7,) erzählt ; daß Alcxander nicht nur in der ethi�chen und

politi�chen , �ondern auch in der geheimern acroamati�chen Phis-

Tofophie unterrichtet worden wre , if zwar für die er�tere Meis

nung gün�tig , aber der leztern nicht zuwider. Denn der Un-

terricht , den A. dem Macedoni�chen Prinzen gab, i� wohl

Fchwèr-mit dem zu vergleichen, den ex der Athenienli�cheu Ju-
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Der Despotismus �ollte zwar in der That, wénn er

bloß zwi�chen denjenigen Play fände, welche die Natur

gend gegeben hat. Hingegen �cheint mir das die lettere Mei-

nung zu begründen , daß Ari�toteles in der Ethik nicht allein

�elb�t �agt, daß die�e Wi��en�chaft für Mánner, niht für

Jünglinge , wäre, dergleichen doch die mei�ten �einer Zuhörer

waren; �ondern es werden auch die�e Bücher allgemein als

ein für deu Sohn des Ari�toteles be�timmtes Werk ange�chen,
dem zu Gefallen �ie allein ge�chrieben worden wären. Die Po-
litik war aber uur, wie man �agt, eine Fort�ezung der Ethik.

Ich glaube al�o , daß bey weitem nicht Alles > was voni A.

ge�chrieben worden i�t , in �einem mündlichen Vortrag , weder

în den Morgenftunden noch in den Abend�tunden , vorgetragen
worden i�. Da nun das Wort : acroamati�ch , �ich allerdings
auf einen �olchen mündlichen Vortrag bezieht ; �o �cheint mir

die�e Erklärung nicht allein die wahr�cheinlich�te , �ondern ih
vermuthe auch , daß die beyden Werke, die Ethik und die Po-
litik , nicht für acroanati�ch zu halten �ind. Denn daß in deus

�elben auch bisweilen philo�ophirt wird , i�t wohl nicht auders

möglich. Jn die�er Meinung nun glaube ih, daß A. hier auf
die Stelle im 12ten Ab�chn. des ten B. der Ethik zielt. Und

da der Philo�oph �ich hier bloß auf die�elbe beruft , �o halte i<

es für chi>li<, fie hier beyzufügen. Er �agt da�elb�t: „Es

»giebt drey Arten von Staatsverfa��ungen ; und eben o viel

»Abarten der�elben, die wie Krankheiten von jenen anzu�chen
»find. Die drey ächten Staatsformen find: "Das Kdnigss
„thum oder die Monarchie ; die Ari�tokratie:; :und die drittes

»twelche na<h dem Maaß der Schägung Timokratie genannt

„werden �ollte, die man aber gewöhnlichStaat im eng�ten

»Sinn nennt. Die be�te von die�en i� die Monarchie, die

„�chlechte�te die Timokratie. Eine Abart von der Monarchie

»i�t die Tyranney. Beyde �ind Alleinherr�chaften , aber �ie

»�ind �ehr von einanderver�chieden. Denn der Tyrann �ent

»�ein eignes Wohl zum Zwe> des Staats ; der König, aber
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�elb�t zur Herr�chaft und zur Knecht�chaft ge�chaffen hat,

auch beyder Wohl zum Zwe>khaben ; er pflegt aber mei�t

„hat immer das Wohl des Staats im Auge. Deun der nur

„i�t König - der �elb�tgenug�am in �ich �elb|, und über Al-

„les, was man âußerliche Glú>ksgüter nennt, erhabeni�t. Ein

„�olcher braucht Nichts von außen her zu nehmen , und deßwes

„gen richtet er �eine Sorgen nie auf �einen eignen Vortheil,

„�ondern immer uur auf das Wohl �ciner Uuterthauen. Wer

„nicht �o ge�innt i�t, der i�t uur anzu�ehen wie ein reicher

»Gutsherr. Die Tyranncy i�t der Monarchie gerade entgegen

„ge�eht. Der Tyrann �orgt uur für üch; folglich i� die�e

„Form die �chlechte�te. Denn was dem Be�ten entgegen �teht,

»i�t das Schlechte�te. Doch �inkt die Monarchie oft zur Tyran-

»ney hinúber , denu die�e i�t cigentlich eine verdorbene Monar-

»ie , und ein nihtswürdiger Moaarch wird zum Tyrannen.

„Aus der Ari�tokratie ent�teht die Oligarchie durch die

»Schlechtheit der Ari�tokraten , wenu �ie von dem, was dem

„Staat zukommt, mehr nehmen als ihnen gebührt, und Al-

„les, was gut im Staat i�t, oder doch das Mei�te, �ich zu-

„„eignen , alle Aemter immer mit den Nämlichen be�czen , und

»Nichts höher achteu , als Reichthum zu erwerben. Wodie-

„�es ge�chieht , da pfiegen die Staatsämter nur Wenigen , und

„dazu noch den Schlechte�ten,zu Theil zu werden, und die Be�-
»„�ern bleiben ausge�chlo��en. Die Timokratie artet aus in die

„Demokratie, und beyde grenzen nahe au einander. Denn

„wenn die Staatsämter nah der Schägung vergeben werden,

„mü��en immer Viele an den�elben Theil haben, und die�e
„Vielen werden , weil ihre Schägung gleich i�, auch einander

„gleich �eyn wollen. Die Demokratie | jedo< unter allen

„die�en Abarten diejenige, welche am wenig�ten {lecht ift,
„denn �ie weicht nur ojn wenig von der Timokyatie ab. So

„arten denn die Staatsformen aus , und die�er Uebergang auf
»die Abarten i� der leichte�te und gewöhnliche. Man kann

»eine Aehnlichkeitdie�er Formen und cine Art von Ebenbild
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nur fur das Be�te des Herrn be�orgt zu �eyn, und belúm-

mert �ich nur zufällig um den Knecht , weil denn doch ohne

ihn auch kein Herri�t.

„der�elben auh in dem Hauswe�eu beobachten. Die Ge�ell-

„„chaft des Vaters und der Söhne if ein Bild der monarchi-

„�chen Verfa��ung , denn der Vater �orgt für das Wohl der

»Kiuder. Honter nennt deßwegen den Jupiter einen Vater»

»dent die Monarchie i� vâterliches Regiment. Jun Per�ien if

„aber �elb in dem Hauswe�en der Vater �chon Despot ; denn

»die Per�er bráuchen ihre Kinder wie ihre Knechte , und die

„Herren - Gewalt über denKnecht i�t despoti�ch, weil der Herr
»den Knecht nur �eines eignen Nugens wegen braucht. Uu�re

‘väterliche Gewalt gleicht al�o der monarchi�chen ; die Per�i-
�he, der despoti�chen. Deun wie. die Verhältuk��e ver�chieden
»findz fo �ind auch die Regiérnugsarten ver�chieden.“

„Die Regierung int Verhältniß des Mannes zur Frau if

„dri�tokrati�ch ; denn der Maun hat uur wegen �eines vorzúg-
»lichen Werthes die Oberherr�chaft , und er gebraucht lie nur in

»dent, was ihm gebührt , der Frau aber überläßt er, was

»ihr zukommt. So wie der Mann �ih des ganzen Haus-
we�ens annimmt ; ent�teht eine Oligarchie , denn alsdann

zieht der Manu mehr an �ich , als ihw gehört , und nicht zum

»Be�ten des Ganzen. Bisweilen herr�chen die Weiber, wenn

»�ie etiva deim Mann großes Vermögenzubringen. Aber dann

vi�t das. Haus - Regiment nicht auf die gute Sitte gebaut, -fon-
»dern es hängt ab von dem Reichthumund der Gewalt, wie

oin den Öligarchien. *“

„Die Ge�ell�chaft der Brüder hat eine Aehnlichkeitmit der

»Timokratiez denn Brüder haben gleiche An�prüche , ausges

„nommen was etwa der Unter�chied des Alters fordert. Und

»�ind fie im Alter �ehr ver�chieden,“ (ich glaubte, es �ollte
heißen: nicht �ehr ver�chieden,) „dann hdrt die brüder-

vliche Freund�chaft auf , und da ent�teht eine Demokratie , zue

»Wahl in den Familien , die durch kein Oberhaupt mehr zus
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Die Herr�chaft zwi�chen Aeltern und Kindern, und

ztvi�chen Mann und Frau, welche man das Haus- Regiment

nennt, zielt mehr auf das Be�te der Untergebenen , wenigs

�tens immer auf beyder Theile Wohl. Es i�r, damit wie

auch oft in den Kün�ten , z. B. in der Arzeneykun�t und

in der Gymna�tik, deren Mei�ter ja auch oft zufällig �elbft

unmittelbarer Zweekihrer Kün�te �ind. Denn was hindert

es, daß der Fechtmei�ter �ich nicht auch zugleichmit �einen

Zöglingen in ihren Exercitien übe , �o wie der Schiffer ja

auch von der Schiffsge�ell�chaft i�t? Wer nun das thut,

der hat zwar immer nur das Wohl �einer Untergebenen im

Auge; aber indem er �i unter �ie mi�cht, nimmt auch er,

�o wie �ie, zugleich Antheil an dem gemeinen Vortheil �ei-
ner Kun�t. Denn alsdann wird der Schiffer auch Rei�en-

der, und der Fechtmei�terSchüler der Uebungen , die �eine

Zöglinge treiben. 48)

„�ammen gehalten werden; denn da �ind Alle in Allem gleich.
„Auch da ift das der Fall, wo das Familieuhaupt zu �chwach

„i�t „ und Jeder thun kann , was er will, ©

Das Uebrige, was A.in der Ethik von die�emGegen�tand

�agt, gehört nicht hierher , �endern bezieht ich auf �eine Lchre
vou der Freund�chaft zwi�chen Uugleichen. Wie inde��en A.

die�e in der Ethif vorgetragene Lehre von deu Staatsöformeu
in dem Folgenden benugt , anwendet , äudert und modifieirt,
wird �ich bald zeigen.

48) Die�es Bleichniß von dem Lehrer: der Gymna�tik, den ich uu�-

rer Sitte wegen Fechtmeißernenne, �cheint mir ein wenig gezwuns-

gen , weil es von die�et: abhängt, ob er Theil an dea Uebuns-

gen der Zöglingenehmen will, Vielleicht würde das Gleichuiß
von dem Chor - Anführeruud den Chor treffender �eyn.

Conring vermuthet zwi�chen die�em Saz und demfolgen-

den eine Lúcke, weil das 7.Nichts hat worauf es �ich bezieht.
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Beynahe- �o kann man nun auch diejenigenbúrger-
lichen Ge�ell�chaften an�ehen , in welchen die Gleichheitund

die durchgehende Gemein�chaft der Stände eingeführt„i�t,
und wo die Regierung unter Allen herum geht.

49) Jm Anfang war die�e Abwech�elung der Regie-

rung, twoie.es die er�te Einrichtung mit �ich brachte, Jedem

angenehm: denn wenn Einer lange genug für dicjenigen
ge�orgt hatte, welche unter dem Regiment �tanden ; dann

tvar ihm daran gelegen , daß nun auch ein Anderer an die

Stelle käme, und auch für ihn und �ein Wohl Sorge

truge. Jett i� es aber anders. Denn weil die Staats-

ämter ¿dur ihren Einfluß auf das gemeine We�en und

auch durch �ich �elb�t �chon �o vortheilhaft zu werden ange-

fangen haben , will nun Keiner �ein Amt ‘mehr gern nie-

derlegen; eben als wenn die Oberherr�chaft die Leute

von allen ihren Krankheiten heilen könnte! Wenig�tens
bewerben �ie �ich �o um Aemter, als wenn �ie das zu hoffen

- hâtten. 5°)

Aus die�em kann man al�o abnehmen, daß nur dieje-

nigen Regierungsformen gut und der Gerechtigkeit, im

Vielleicht i�t 7X5 ausgela��en. Der Sinn hängt übrigens
wohl zu�ammen.

49) Auch hier �ol nach Conring eine Lü>ke �eyn. Jch vermi��e
aber Nichts.

50) Hier �oll wieder eine Lúe �eyn, weil Etwas für o�enbar

angeuommen wird, was nicht bewie�en-i�t. Jn dem folgeuden

Ab�chuitt wird wohl ein Beweis ber die�en Sat gegeben; aber

wahr i�t es, das hier in die�em keiner enthalten i� - als der,
welcher in dem Begriff der Ge�ell�chaft und ihresZwe>esliegt.
Aber es i�t nicht �elten , daß A. Etwas für deutlich erklärt an-

giebt, das cs ehen niht i�i.
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allgemeinen Sinn die�es Worts, $) gemäß �ind", welche

das gemeine Wohl 52) zum Endzwe> haben; wogegen

diejenigen, welche nur dem, der regiert , Vortheil bringen,

alle Nichts. taugen , und von der geraden Regel der ächten

Staatskun�t abweichen,weil fie tyranni�ch �ind. Die Gemein-

�chaft freyer Men�chen i�t aber allein ein wahrer Staat.

Siebenter Ab�chnitt.

Fnhalt.
Die�er mit vicler Ordnung und Weisheit ge�chriebeneAb�chnitt

�egt nun die Regel fe�t, nach welcher alle gute Staatsverfa��un-

gen eingerichtet �eyn �ollen , und zcigt die Abweichungvon der-

felben. Die Staatsgewalt be�timmt die Form des Staats;

das âchte gemeine Wohl be�timmt �einen Zweck. Jene muß ent-

weder Einer , oder �ie mü��en Mehrere , oder die Mengenuf
�e haben. Daraus ent�tehen drey Formen , die alle drey gut

�ind, wenn �ie dem Zwe>k des gemeinen Be�ten: nach�treben ;

alle drey bekommen andere Nahmen , und �ind Abweichungen,
wenn die , welche die Gewalt in Händen haben , ihr Be�tes
au die Steliedes gemeinen Be�ten �etzen.

Die�es nun voraus ge�eßt, wollen wir die ver�chiedenen
Staatsformen herzählen und ihre Character angeben.

51) Das xaræ 70 ¿md Tixaiov, (im allgetneinen Sinn deg
Worts: Gerechtigkeit,) �cheint mir darauf zu- zielen , daß dies

�es Verhältniß nicht nah den Regeln der Gerechtigkeitin

Rück�icht auf das Eigentrhum zu be�timmen �ey �ondern. na<

dem Sinn, in welchem die Gerechtigkeit ‘nicht das, was

recht i�t „ �vudern das, ‘was gut i�t; zum Zweekhat.

52) Die�es Wort: Gemeine Wohl, hat bey dem Arif. nicht
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Wir wollén aber von den guten und ordentlichen anfangen,
denn wenn man die kennt, wird man auch die Abweichun-

gen der andern von der richtigen Regel aus die�en leicht

begreifen.
Der Staat und das, was man den Souverain

nennt , �ind wirklich eins und da��elbe. Unter Souverain

ver�teht man die Obergewalt in dem Staat. Nun muß

aber die�e Obergewalt entweder in Einer Per�on , oder in

Mehrern , oder in der Menge liegen. Wo�ie aber liegt,
wird der Staat gut feyn, �o bald �ie nur zum Be�ten des

Ganzen wirk�am i�t; �o bald aber die�e hóch�te Staatsge-
walt nur denen zu Gute fommt, die �ie in Händen haben,
es �ey das nun Einer, oder Mehrere, oder die Menge,
da weicht der Staat ab von �einer richtigen Form. Denn

wenn Einige am gemeinen Ve�ten eines Staats keinen

Theil haben, �o �che ih niht, wie �ie no< Bürger de��el-

ben genannt werden können.

Dieer�te die�er Formen , wo ein Einziger , welcher der

König genannt zu werden pflegt , zum Be�ten des gemeinen

We�ens die Souverainität in Händen hat, nennt man die

monarchi�che Form; die, wo cinige Wenige, al�o mehr als

Einer, die Obergeroalt haben, heißt die Ari�tokratie, die Re-

gierung der Be�ten, entweder weil nur die be�ten Bürger zu

die�er Regierung gewählt werden, oder weil �ie nur das Be�te
des Staats zum Endzwe> hat. Der Staat endlich, in wel-

die unbe�tinimte Bedeutung, welche die Politiker und Ge�eßge-
ber un�rer Zeir manchmahl mit dem�elben verbinden. Jn dem

Folgenden wird �i< zeigen, daß A. darunter ver�tand : Alles,

was den Bürger in den Stand �eut, der Tugend gemäßglücks

lich zu feyn.
2
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chem die Menge das gemeineBe�te des Ganzen be�orgt, heißt,
mit cinem allen Staaten gemeinen Nahmen, der Staat, 53)

Der Unter�chieddie�er Staaten ereignet �ich �ehr natur

lich �o. Es i�t begreiflich, daß irgend in einer bürgerlichen

Ge�ell�chaft Einer, oder daß Einige einen vorzüglichen

Werth haben; aber daß Alle gleich vortrefflich �eyn �ollten,

i�t hbch�tens nur in An�ehung der kriegeri�chen Tugenden

möglich„ denn die Kriegsheere be�tehen aus. dem großen

Haufen. Deßwegen �ind auc in �olchen Sraäten die Kriez

ger im Be�itz der Obergewalt, und die Regierung kommt

in den�elben nur denen zu, welche das Recht haben , die

Waffen zu tragen. 54)

53) Jch werde die�es Wort in dem engen Sinn fünftigjedes

Mahl durh Bürger�taat oder Republik über�egeu.-

54) Die�e Periode �cheint mircia wenigverworfenoder mangels

haft. Ich fiude den Zu�ammenhaug auf folgende Wei�e: A.

will bemerken, wie die drey- von ihm für gut erkannteuStaats-

formen ent�teheu kouuten, nämlich philo�ophi�ch, nicht, wie �ie

ent�tanden wärea, hi�tori�h. Er �etzt voraus, daß alle gute

Staatsformen das gemeine Be�te vor, Augen hâttea. Die�es,
denkt er nun , kann nur ein tugendhafter gvrter Men�ch findeu.
Einen �olchen, auch etliche, findet man in jedem Staat wohl,
al�o i�t es begreiflih, daß es Monarchien oder Arifiokraticn
giebt. Aber woher ent�tand die Republik , da es nicht wahre
�cheinlich if , daß es viel tugendhafte , viel weniger lauter tu-

gendhafteBürger gäbe? Ein Fall, oder vielmehr eiue Art von

Tugenden,fagt er hierauf, giebt es, welche Viele be�ien kön-

nen. Das �ind die Kriegstugenden,Ju deu Staaten al�o , wo

das gemeineWohl durch Krieg entweder erworben oder bewahrt
werden muß, bildeten �ich Nepubliken. Und die�es Argument
belegt er dann mit dem Factum , daß in �olchen Staaten die

Waffenfähigen allein Bürger wären. Daß die�e Ent�tehung dèr
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Adweichungen von die�en drey regelmäßigenFormen
�ind folgende: Die Tyranney, in An�ehung der Monarchie ;

die Oligarchie, in Vergleichung mit der Ari�tokratie; und

die Demokratie, gegen den Bürger�taat. Denn die Tyran-

ney i�t eine Monarchie , welche bloß das Wohl deë Monar-

cen zum Endzweck.hat; die Oligarchie �ieht bloß darauf,
was den Reichen und Wohlhabenden nüzulichi�t; die De-

mokratie �orgt bloß fúr den armen Pdbel : keine die�er Af-

terarten hat das gemeine Be�te vor Augen. 55)

ver�chiedeuen Fortnten auf die�e Art richtig angegeben worden

wäre - daran i�t wohl fehr zu zweifeln ; aber o �cheinen mir die

Gedanken des Ari�toteles zu�ammen zu hängen. Ohne Zweifel
hatte A. die Verwandlung der Athenien�i�chen Republik,nah

den Zeiten der Per�i�chen Kriege, im Sinn. Aber es i�t ges

wöhnlich mehr der Zufall , als philo�ophi�ches Rai�onnemeuts
welcher Staaten gründet und Formen bildet , wie A. auch in

der Folge elb| ge�teht , und hier foll nur das evoyov, (die
Vernunftmäßigkeit der angeführten Formen,) angegeben werden.

55) Die�e Character der Formen und ihrer Abarten �ind in der

Stelle aus der Ethik, welche ih in der 47ften Anmerkung über�etzt,
habe , augegeben, und werden in dem Folgenden noch vie! be��er
entwickelt und modificirt. So wie �ie da liegen , fallen �e ganz

mit dem Poeten - Urtheil des Popc zu�ammen, nah welchem dex

be�te Staat der i� , welcher wohl verwaltet wird. Ju der Phis
lo�ophie , der Politik, �oll aber unter�ucht werden : in welcher

Form die be�te Verwaltung zu hoffen i�. Ju der Analy�e gebe

ich deßwegen die�er Stelle eine etwas andere Wendung - die �ie,
wie ich glaube , mehr berichtigt,
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Achter Ab�chnitt.

Fnhalt.

Hier wirdnur bemerkt , daß es eigentlichbloß zufällig �ey, ob in

der OligarchieWenige , in der Demokratie Vicle die Oberges

walt haben , und daß vielmehr dort der Reichthum, hier die

Armuth das characteri�ti�cheZeichenbeyder Formen �ey.

Wir mü��en aber hier noch ein tvenig �tehen bleiben , und

etwas weiter unter�uchen : wie denn eigentlicheine jede die-

�er Abarten be�chaffen i�t: denn auch das i�t nicht ohne

Schwierigkeiten; und derjenige, welcher über irgend ein

Sy�tem philo�ophiren will, muß nicht bey dem �tehen blei-

ben, was etwa: hier oder da ge�chieht , �ondern er muß in

‘die eigentlichen Grund�ätze �clb�t eindringen , na< welchen

‘das Sy�tem geordnet worden i�t.

Die Tyranney i�t al�o , wie ge�agt , zwar eine Monar-

chie, aber �ie i�t eine �olche, in welcher nur Einer der Herr
des ganzen gemeinen Be�ten i�t. Yn der Oligarchie �ind die

Reichen und Bermöglichen die Herren des gemeinenBe�ten;
in der Demokratié aber i�t es gerade umgekehrt , denn da

wird die�es gemeine Be�te das Eigenthum derer , die kein

“Eigenthumhaben.

Nun ent�teht, in An�ehung der Definition die�er Staats-

Abarten, die Schwierigkeit. Jn der Demokratie regiert
der großeHaufe: 85) wie nun, wenn in einem Staat der

56) Alle die Einwürfe, welche der Philo�oph �ich hier macht, lau-

fen auf die Frage hinaus: ob es der Oligarchie we�entlich ey,-

dag in ihr die Zahl der Regenten geringe �ey ; und dex Democ
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große Haufe gerade aus lauter Reichen und Wohlhaben-
den be�túnde; würde dann niet der Staat den Character

der Oligarchie verlieren und für demokrati�ch ange�ehen
werden mü��en? Oder, denn die Otigarchie cine Staarsfocm

M, in welcher die Wenigen die Obergewalt in Händenha-
ben, und es trâfe �i<h wo, daß die Zahl der Armen ¿war

die gering�tewäre, daß �ie aber dennochdie �cärkjcenwären

Und �ich der Staatsgewalt bemächtigt hätten; würde da

nicht die Demokratie Oligarchie �eyn? Es �cheint al�o, daß

kratie daß in der�elben die�e Zahl groß �ey. Die Art, wie
die�e Einwürfe hinge�teUt werden, gicbt ihnen das Au�chen, als

ob A. �eine Erklärung die�er Formen äudern oder modificiren
wollte. Da ‘er aber von der Zqhl iu ‘der Erklärung die�er bey-
den Abarten am Schluß des, vorigen Ab�chnitts keine Melduug

gethan hat; �o �cheint er mir hier vielmehr �ich defwegen rechte

fertigen, und vielleicht Einiges , was Plato in dem 7ien B. der

Republik �agt „ oder was �ou�t Audere vou die�en Formen �agen,

widerlegen zu wollen. Und die�es war auch wehl ganz an �ci-

nem Plas; uur hâtte dann nech ge�agt werden �ollen, in wie

fern dann doch die�e beyden <hle<ten Formen Abarten von

den guten �ind, welche ex ihuen vorher entgegen ge�egt hatte,
Das Verhältniß zwi�chen der Ari�tokratie und der Oligarchie
fällt wohl. iu die Augen, und if in der bey der 47�ten Anmerkung

die�es Buchs über�ezten Stelle aus der Ethik noh Fflárer,
wird auch in der Folge ganz erläutert , wenn A, zeigt y wie die

Yligarchie dadurch entîtche , daß man. Reichthum und Men-
{<cuwerthverwech�ele. Die Abartung des Búrger�taats in Dee

mokratie i�t aber aus dem, was bisher vorgekommen if , noch

nicht zu entuehmen - �oudern ‘fie -er�cheint er�t .in der_ Felge,
wenn A. den Bürger�taat da �ucht , wo die Bürger des mittlern

Vermögens regieren , noch deutlicher aber aus dem‘, was Ari�tos
teles in den uäh@en Ab�chnitten über die Gleichheit nacharith-

meti�chem Verhäitniß vorträgt.
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irgend auf eine Art die Kennzeichen die�er Staatsformen

nicht richtig mú��en angegeben worden �eyn.

Wollte man beyde Character zu�ammen werfen , und

etwa �agen: Das i�t eine Oligarchie, wo die Wenig�ten und

Reichen regieren; und eine Demokratie, wo die Mei�ten

und Armen die Obergewalt haben: �o würden wir zwar

die�er: Schwierigkeitausweichen , aber wir würden auf eine

andere �toßen. Denn was für eine Form würde alsdann

der Staat haben , in welchem die Mei�ten zu den Reichen,

und die Wenig�ten zu den Armen gezählt werden mü��en?

Einx von die�en beyden Cla��en muß denn doch der Regent

�eyn, wenn wir anders nicht noch eine neue Staatsform

annchmen wollen. 57)

Die�e Schwierigkeit wird inde��en doch bald aus dem

Weg geräumt �eyn, wenn man dem, was bisher ge�agt
worden i�t, nachdenkt. Dema es wird �ich alsdann “leicht

zeigen,daß es auf die Zahlderer , die regieren, in �o weit

zwi�chen die�en beyden Formen nicht ankommt, �ondern

daß dié�e nur zufälligi�t, und daß man �i< in dem Begriff
der Oligarchie nur deßwegen Wenige , bey der Demokratie

Viele denkt, weil gewöhnlih der Reichen und Wohlha-

benden wenig, der Armen viel zu �eyn pflegen. Es i�t

al�o bey dem Unter�chied unter die�en Formen auf die Men-

ge des regierendenTheils im Staat nicht, �ondern bloß auf

7) Conring vermuthet hier eine Lü>e, weil die gemachten Ein-

würfe noch uicht gehoben wären. Mich dunkt aber, �ie �ind alle

gehoben, �o bald man vorans �ut - daß Neicithum Character

der Aligarchie , uud Armuth Character der Demokratie �ey.

Denn alsdann fann die Zahl feinen Einfluß mehr haben. Jus
dem Folgenden rechtfertigt aber A. die�e Begriffe.

Ec�ie Abtheilung. S
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�cin Vermögen zu �chen ; �o daß überall , wo Reichthumer-

fordert wird, um Theil an der Regierung ZU: haben , die

Form oligarchi�ch wird , ohneUnter�chied , ob der Reichen
viel �ind oder wenig, und daß im Eegentheil da immer

die Form demokrati�ch wird , wo der árm�te Theil die Ober-

gewalt hat. Auch wird man wvhl �chwerlich ein Bey�piel

finden , daß bey jenen die Zahl der Reichen die größte , die

Zahl der Armen aber die gering�te �ey , denn úberall �ind
nur wenig Reiche, 58) Frey mü��en aber dennoch in einem

�olchen Staat beyde Theile �eyn; denn bloß weil �ie das

�ind, kann ein Zweifel darüber ent�tehen: wer das Regis
ment führen �oll.

58) Auch hier foll eine Lüke �eyn , nach Conring , weil von der

Freyheit , deren in dem folgenden Saß gedacht wird , bisher

noch feine Rede gewe�en wäre. Der Sag i� aber nur als in

die Augen fallende Bemerkung vorgetragen, weil die�er Charac-

ter zur Eigen�chaft eiues Bürgers gehöre. Und über dies wollte

A. �ich hier den Weg zu der Unter�uchung des folgenden Ab-

chuitts*bahnen ; nämlich zu der Frage : ob die Freyheit allein

ein Recht zu einem Autheil an der Regierung gäbe.
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Neunter Ab�chnitt.

Fnhalt.

So wenigMethode in die�em Ab�chnitt beobachtet wird , fo volk

von Wiederhohlungenci i� , �o dürftig er zu�ammen häugt; �o

wichtig und �chôn i| er. Ari�toteles bringt hier �cinen Unters

�chied zwi�chen dem Recht unter Gleichen und Ungleichen vor,

oder vielmehr zwi�chen dem Recht ohne Rü>�icht auf ein Vere

háltniß gegen das Subject, und dem, das die�e Rück�icht nimmt;

dderendlich zwi�chen der tau�chenden und der vertheileaden Gee

rechtigkeit , wie die Juri�ten �ie nah Grotíus nennen: und ex

bemerkt, daß die ûble Anwendung die�es Unter�chiedes den

Oligarchen und den Demokraten einen Schein von Recht in ih-
ren Aumaßungen gäbe. Jene �agten nämlich ,- die Staats - Be-

fugui��e müßten nah dem Verhältniß des Werths eines jeden

Bürgers “vertheilt werden. 'Da nun �ie die Reich�ten wären,

�o müßten auch fie die grôßteu Befugui��e haben, denn ihr

Reichthum mache y daß �ie den übrigen Bürgern nicht gleich ge-

�ezt werdenlöunten, �ondern be��er wären als die�e; al�o könnten

�ie auch auf einen be��ern Theil an�prechen. Dagegen aber pflege
ten die Demokraten zu �agen , alle Bürger wären einander gleich,
weil alle frey wären. Ari�toteles lehrt uun aber , daß zmar als

lerdings bey der Gerechtigkeit, welche die Politik vor Augen

habe , die Vertheilung der Staats - Befugni��e nicht anders als

nach. dem Verhältuiß der Sudjecte ge�chehen könnte , folglich,
daß eine Ungleichheit' in der Vertheilung erfordert werde: al-

lein die�e Gleichheit oder Ungleichheitmü��e nichtnach einer je-

den zufälligenEigen�chaft der Subijecte beurtheilt werden, wenn

fieEinfluß auf die Vertheilung der Staats-Befugni��e haben folU-

te; �ondern man mü��e �ie beurtheilen na< ihrem Bezug auf

den Zweekdes Staats, Hätte der Staat den Zwc>, deu eine

Handlungsge�ellfchafthat, �o würde die grdfare Einlage billig

die größere Dividende fordern. Aber der Zwe> des Staats

ey: gut und �chón bey�ammenzu leben , und die�er Zweckwer-

S 2
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de nur durch die bürgerlicheTugend erhalten. Die�es Alles wird

�ehr �charf�innig hingelegt , hingegenwird der Saz: daß das

Schôn - und Gut - bey�ammen - leben der Zwe> des Staats cy,

de�io verwirrter und dürftiger dargethan. Und wer dic�en Ab-

�chnitt lie�t, muß fich dur, die gewalt�amen Uebergänge die
Wiederhohlungen und die lückenhaften Schlü��e nicht irre ma-

hen la��en.

Laßtuns nun zuer�t �ehen , tvas man der Oligarchie und

der Demokratie für Grenzen 59) zu �etzen pflegt, und in

wie fern eigentli �o wohl jene als die�e Form �i auf

Grund�ätzeder Gerechtigkeit berufen kanuz denn beyde ha-
ben einen An�chein von Gerechtigkeit in ihrenGrund�ägen,
aber �ie haben ihn nur bis auf einen gewi��en Grad, und

keine von ihnen i�t ganz rein gerecht.
Die Gleichheit �cheint der Gerechtigkeitgemäß, und �ie

i�t es auch; aber niht úberall , �ondern nur da, wo unter

Gleichen getheilt wird. Auch das Ungleichei�t eben �o ge-

recht; aber auch nicht in Rück�icht auf Alle , �ondern nur

unter den Ungleichen,65) Wer nun das Recht ohne Be-

59) Jch habe die�es Wort nah dem Griechi�chen500:beybehal-
ten. Man �ieht leicht , daß Ari�toteles �agen will , wie weit je-
de die�er Formen ihre Grund�äge auf die Gerechtigkeitbauet.

60) Die�cr in vielem Betracht richtige Unter�chicd , welcher �i

auf den Unter�chied zwi�chen gut und gere<t gründet, wird

gewöhulichdem Ari�toteles zuge�chrieben , weil er �o wohl hier
als in der Ethik, im 7éen Ab�chn. des 5ten Buchs, �ehr weitläuftig
darüber, handelt. Aber Plato hat ihn , �o viel i< weiß , zuer�t
in die Politik geb7acht. Er gründet. �eine Lchre von der Acm-

terwahl gewi��erMafen darauf, bemerkt aber auch �chon , wie
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giehung auf das Subject betrachtèt, muß irren; und das

i�t fein Wunder, wenn Einer in �einer eignen Sache rich-,
tet, denn da �ind die Wenig�ten gute Richter.

J�t nun ein Unter�chied des Rechts in Rüúek�ichtver-

�chiedener Subjecte zu machen; �o muß auch das, was

nach dem Recht gegeben werden �oll, im Verhältniß die�es

Unter�chiedes vertheilt werden, wie �chon in der Ethik dar-

gethan worden i�t. 6) Die gleiche Vertheilung geben �ie
nun gern zu, aber �ie �treiten darúber : ob �ie �ih nach der

Ungleichheitder Subjecte richten �oll ; wicder bloß deßwegen,
weil �ie in ihrer eignen Sache �chlechte Richter �ind.

Auch darin betrügen �ie �ich , daß, weil beyde bis auf
einen gewt��en Punct Recht haben, �ie-nun glauben, �ie

hâtten im Ganzen das Recht für �ich. Diejenigen náms-

lih, welche wegen einer Ungleichheit der Subjecte au<

eine ungleiche Vertheilung des Objects fúr. gere<t halten,

meinen nun: wegen der bloßen Ungleichheitdes Bermögens

wäre �chon eine �o voll�tändige Unglcichhcitda, daß man

¡deßwegen allein auf eine ungleicheVerthei�ungan�prechen

A. in der Folge auch beobachtet , daß die�er Unter�chiedmit

Klugheit in die�em Punct angewendet werden mü��e. Plato
von den Ge�ezen, L. V1, S. 757. Inzwi�chen muß ih gleich
hier bemerken, daß Ari�toteles die�e Lehre hier nur gebraucht
zur Widerlegung der An�prüche, welche die Reichen auf grö-

ßere Rechte im Staat, oder die Freygebornen auf gleiche

Rechte macheu wollen , und daß er, wie aus dem abzunehmen

i�i, was in- den näch�ten Ab�chnitteu folgt, hier Nichts auf die�e

Lehre bauet , obglcih �cin Grund mir uicht der richtige �cheint,
wie ich , wenn die�e Materie geendet i�t , bemerken werde.

61) Nämlich , wie ih eben bemerkte, in der Ethik, im ten n.

folg. Ab�chn. des 5ten Buchs.
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fônne. Und die, welchebey Gleichen gleicheVertheilungfür

gerecht halten , �tehen in der Meinung, daß die freye Ge-

burt allein Alles gleih mache. Aber das Wichtig�tewol-

len �ie beyde nicht �ehen.
Wahri�t es, daß, wenn �ie des Vermögens tvegen in

die bürgerlicheGe�ell�chaft zu�ammen getreten wären und

�ich verbunden hätten, Jeder alsdann nur in dem Verhält-

niß �eines Vermögens an dem Staat Theil zu nehmen hätte.
Und die�es i�t einer der Hauptgründe , auf welche �ich die

Oligarchen �tützen. Denn, �agen �ie, weun hundert Mi-

nen zwi�chen zwey Ge�ell�chaftern zu theilen �ind, und der

eine hat weder im Anfang noch in der Folge mehr als Eine

Mine zu dem gemeinen Stock beygetragen, der andere aber

hat alles Uebrige eingebracht , �o kann doch jener nicht �o
viel verlangen , als die�er.

Jn dem Ge�ichtspunct kann man aber die bürgerliche
Ge�ell�chaft nicht betrachten. Sie i�t nicht bloß um des Le-

bens willen , fie i�t ge�chlo��en worden , um mit Wohlgefal-
len zu leben. Denn �on�t wäre ja auch ein Staat von

Sclaven und Thieren mdglich; aber ein folcher Staat läßt

�i nicht denken , weil ihnen weder Glück�eligkeit,noch der

Vorzug, nach úberlegtemVor�atz zu handeln, zukommt. 62)

62) Der Philo�ovh fagt �ogar: Fobiavy xa 70v &Aav Cora,
(Selaven und den andern Thieren. ) Man darf ihm aber hier
nicht den Einwurf machen , daß in den despoti�chen Regieruns

gen wirklich eine Ge�ell�chaft von Selaven bey�ammen �ey, denn

die despoti�che Regierungsfortt erkennt er beynahe für gar keine

Staatsform , wie �ie auh im Grunde keine i� , no< deu Nahs
men einer bürgerlichenGe�ell�chaft verdient. Sie i�t, in dem be-

ften Sinn , anzu�ehen wie ein großes Hauswe�en , und die Un-

terthanen eines �olchen Staats �ind nur Kuechte, wie man in
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Eben �o wenig i�t die. bürgerlicheGe�ell�chaft anzu�ehen
wie ein bloßes Kriegsbündniß,das errichtet worden wäre

zum Schuggegen fremde Gewalt.

Noch i�t �ie eine Handlungsge�ell�chaft, die durch Ver-

träge ge�chlo��en worden wäre, damit Einer durch des An-

dern Hülfe Vortheil erwerbe. Wäre das, �o müßte man

auch z. B. die Tyrrhener und Carthaginien�er; welche um ih-

res gemeinenHandels willen in Handlungsverträgen �tehen,

beyde fúr einen einzigenStaat halten wollen. 63) Denn

�ie haben Verträge über die Ein - und Ausfuhr mit einander ;

wiederum haben �ie andere, wornach �ie ihren Verkehr be-

�timmen, daß feinem ihrer Bürger Unrecht ge�chehe; auch

haben �ie Kriegsbündni��e unter �i, wornach �ie einander

bey�tehen , wenn �ie angegriffen werden. Aber �ie erkennen

wegendie�er Dinge kein gemein�chaftliches Oberhaupt über

�ich, �ondern jedes die�er Völker hat �eine eigne Regierung.

Keins bekúmmert �i<h darum, wie die Bürger des andern

den Schulen �agt, in der Möglichkeit, nicht in der Wirklich-
keit , �o daß al�o noch immer ein A::alogon cines Staats übrig
bleibt. Nämlich die Tyranney i�t Staatsform in Nück�icht
auf die Verhältni��e der Unterthanen unter einander ; Haúüshals-
tung, in Rükficht auf daë Verhältniß gegen das Oberhaupt.

63) Von dem Inhalt die�er Verträge i�t Nichts mehr bekanukt,
auch mü��en �ie in �ehr alte Zeiten gefallen �eyn , indem die

Etrurier ihre Oberherr�chaftüber die be�ten Häfen an den Sce-

fü�ten bald verloren haben , und �elb�t in dem cr�ten Vertrag
der Carthaginien�ermit den Rümern , der in die 67e Olymp.

fállt , wird der Etruriet nicht einmahl gedacht. Uebrigens muß
man �ich von dic�er langen und zu langen Epi�ode uicht irre ma-

chen la��en. Sie i| nur einge�chaltet, um zu bemerken , daf

das Jutere��e der bürgerlichenGe�ell�chaft im Gruude untheil-
bar �ey.
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Volks leben �ollén ; kens �orgt, wie die Bürger des andern

vor Prioat -Ungerechtigkeitenzu �chüten �eyen; keins �traft
die Verbrechen , die in dem andern Volk verübt werden :

�ondern nur dafür �orgen �ie, daß von Staat zu Staat das

Necht erhalten werde.

Al�o nicht das, �ondern die Búrgertugend zu grün-

den und Bürgerla�ter zu verhindern , i�t der Zwe eines

guten Ge�etzgebers. Und ein Staat, der nicht nur den

Nahmen einer bürgerlichen Ge�ell�chaft führt , �ondern der

ihn auch verdienen �oll, muß für die�e Tugend �orgen. Au-

ßer dem wird die bürgerlicheGe�ell�chaft bloß ein Kriegs-
búndniß, das �ih von den andern Bündni��en - die�er Art,
die mit Fremden ge�chlo��en werden , nur darin unter�chei-
den würde , daß die Berbundenen in Einem Ort zu�ammen

leben. Und dann wird das Ge�et ein bloßer Contract und,

wie Lycovhron, der Sophi�t, �agt , ein bloßer Búrge , der

zwar zu�agt, daß Niemand Unrecht thun �oll, der aber nicht
im Stande i�t, die Bürger auch tugendhaft und gerecht zu

machen. 64)

64) Vondie�ern Lycophron if �o viel ih weiß, Nichts bekannt»
als was Ari�t. in die�er Stelle uud vielleicht’ noch in einigen ans

dern anführt , (. Fabr. Bibl. Gr., L. 111, p.424, 8, 5», N. 3;)

die Idee �elb aber, welcheAriftoteles hier �ehr dunkel ausdru>t,

i�t von höch�ter Wichtigkeit. Sie geht uämlich dahin : daß das

Ge�eg allein Nichts kdnne , als dafur bürgen , daß der Staat

denjenigen �trafen wolle, der dem�elben entgegen handle; oder.

daß der Staat ihn nôthigen werde , dem�elben zu gehor�amen :

denu das �iud die beyden Ae�te der Ge�epgebung : jeues für die

Crininal-’Ge�ecge im weitläuftig�tenVer�and , in welchem auch

die Polizeyge�eze darunter begri�eu werden ; die�es für das bürs

gerlicheRecht. Alle die�e Ge�ege, �agt nun A. - �ind noch nicht
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Daß die Staatsge�ell�chaftaber nicht von der Art �ey,
das erhellet daher: Wenn etwa Jemand mehrere Orte zu-

das , was den Staat bindet; �oudern die Tugend i� es, welche

den Bürger �timmt, das Seine zu dem gemein�chaftlichenZwe>
des gauzen Lebens beyzutrageu.. Montesquicu nennt die�es die

Triebfederder Staaten; und indemer hier �ein Auge bloß auf

das richtet, was if, uicht auf das, was �eyn �ollte , �ucht er

die�e Triebfeder blos in der men�chlichen Natur, ohne Rück�icht

auf Sittlichkeit. Arißetcles aber �icht hier auf die�e. Sein

Argumentliegt al�o darin : Alle Tontracte von Staat zu Staat

oder von Men�ch zu Men�ch erreichen ihren Zwe>, wenn der

Contract erfülle if. Die bürgerliche Ge�ell�chaft i| aber vou

höhererArt. Ihr Ge�ell�chaftêband geht uicht auf etwas Be-

�iimmtes , �oadern auf den unbe�timinten Zive> , daß alle Bür-

ger, nach der Tugend , woÿl bey�amnen leben. Die�er Zwe>

Fann hur durch die Tugend der Bürger erreichtwerden. Wenn

al�o bey den auf blóße Contracte gebauten Gefell�chaften Je-
der nah dem Verhältniß �einer Einlage Vortheil zu ziehen be-

rechtigt if ; �o kann in dem Staats-Coutract nur die Ma�c ven

Tugend , die Einer eintegt , in der Vertheilung der Vortheile,
die aus der Ge�eli�chaft fließen, deu Maaß�tab dcs Thciis , auf
deu Jeder auzu�precen hat, be�timmen. Ja der Folge modificirt
er auch die�en, hier nur zur Widerlegung der Reichen augeführten,
Sagt y eben �o wie Plato ‘in der oben angeführten StePe ihn zu

modificirenriecth.

Daß übrigens die�e Materie in die�em Ab�chnitt lange nicht
er�chöpft i� , wrd man leicht ein�ehen. Inde��en werden doch

noch ein Paar Ab�chnitte einge�choben , ehe der in die�em Ab-

chnitt zum Grund gelegte Sat im 12tken Ab�chnikt toieder vor-

fommt : — cia Mangel der Methode der vielleicht mehr den

‘Sammlern der Ari�toteli�chen Schriften , als dem Phi!ofophen

zuzu�chreibeni - den ih aber hier bemerke, damit der Le�er
das , was in die�em Ab�chnitt ge�agt worden if, uicht als abdge-

than bey Seite lege - �ondern noch im Auge behalte.
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�ammen ziehen, und z. B. Megara und Corinthin Eine

Mauer zu�ammenfa��en wollte; �o würde doh daraus nicht
Eine Stadt ent�tehen, auch niht einmahl wenn �ich die

Bürger beyder Orte mit einander ver�chwägerten , obgleich

die�es das eigentlich�te Bereinigungsmittel der Städte i�t,

Oder wenn auch �on�t etliche Leute zwar von einander ent-

fernt wohnten , aber doch nicht �o weit , daß keme Gemein-

�chaft unter ihnen möglich wäre, und �ie hätten Ge�etze un-

ter �ich, daß �ie in ihrem Verkehr einander kein Unrecht

thun wollten; es wäre z. B. Einer eín Zimmermann, der

Andere cin A>kersmann oder ein Schuhmacher, oder �on�t
von einem Handwerk , und ihrer wären zehntau�end, �ie

hâtten aber �on�t Nichts gemein als Kriegs - und Handels-
verbündni��e: �o würden doch die�e Alle nie für einen Staat

anzu�chen �cyn. Und warum niht? Sie halten ja doch ei-

ne enge Gemein�chaft unter einander! Allerdings; aber

wenn �ic auch zu�ammen kommen, �o wird doh einem Jeden
‘�ein eignes Haus immer noch toíe eine eigne Stadt �eyn. 65)

Und wenn �ie auh noch wegen eines Kriegsbündni��es cin-

ander gegen ihre Feinde bey�cunden, aber nur in dem ; �o

würde dennoch Niemand , der die Sache genau betrachtet,

�ie deßwegen fúr einen Staat halten , oder deßwegen, weil

�ie , zu�ammen oder abge�ondert von einander , mit einan-

der Umgang hielten.

65) Nämlich weil die andern Verhältni��e < nit über �ein gan?

zes Leben erftre>en. Leichter kann man �ich die�e Jdee machen,

wenu man an die Deut�che Reichsverfa��ung, die Schweizer-Can-

tons, die Holländi�chenund Nord - Americani�chen Provinzen
denkt , dercn jede in ihren gemein�chaftlichen Verbindungen nur

in Rü>�icht auf das Völkerrecht,aber nicht in RÜ>�icht auf die

Politik, für einen Staat geachtet werden kaun.
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Daraus i�t al�o klar, daß weder das Bey�ammen - woh-
nen auf Einem Plat, noch die Verbindung, daß Keiner

dem Andern in dem, was er ihm zu lei�ten hat, Unrecht

thue, noch die Gewerbsverkchre einen Staat ausmachen.

Alles das i�t freylichin jedem Staat nôthig: aber wo das

Alles i�t, da i�t deßwegendoch nicht gleich ein Staat ; �on-

dern wo ein Staat �eyn �oll, da muß eine gemein�chaftliche

Verbindung der Häu�er und der Familien �eyn, welche die

Ab�icht hat , daß alle cin voll�tändig - gutes und im Ganzen

unabhängigesLeben neben einander führen können. Frey-

lih erhâlt man das nicht, ohne bey�ammen zu wohnen an

einem Ort, noch ohne die Verbindungen der Schwäger�chaf-
ten. Deßwegen verbinden �ih auch in allen Städten die

Familien unter einander durch die Heurathen , man crrich-
tet Zunftgeno��en�chaften , �tellt gemein�chaftlicheOpfer an,

und lebt zu�ammen im täglichen Unigang. Das Alles i�t

ein Werk der Freund�chaft; denn der überlegte Ent�chluß,

zu�ammen zu leben, i�t eine Freund�chaft. 665) Angenehm
und gut zu�ammen zu leben i�t aber nur der Zwe> des

Staats, und Alles das, was wir eben�agten, zielt auf die-

�en Zwe.
Ein Staat i�t al�o eine Vereinigung mehrerer Familien

und Dörfer, die ge�chlo��en wird, dant alle ein �elb�t�tän-

diges, in allen �einenBedürfni��en voll�tändiges Leben füh-
ren mögen; und wodie�e Selb�t�tändigkeiï , die�e Boll�tán-

66) Die�es i� aus der Lehredes A. in der Ethik, im 8ten und gten

Buch, zu erklären, wo er das We�en der Freunde und die vet-

�chiedenen Arten der�elben , vielleicht mehr �ubtil als mit Em-
pfindung , aus cinander �egt.
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digkeit des Lebens i�t, da hat man das angenehm- gute Le-

ben, von dem ich ge�prochen habe. Die bürgerlicheGe�ell-

�chaft bindet �ich folgli nicht bloß, um zu�ammen zu leben,

�ondern um guter und �chôner Handlungen willen. Al�o,
wer die mei�ten �olcher guten und �chönen Handlungen în

die gemeine Ma��e des Staats einbringt , der hat An�pruch

auf einen größern Theil des Staats, als diejenigen, wel-

che ihm an Adel, an Freyheit gleich, oder no< größer in

die�en Vorzügen �ind, aber an �olchen bürgerlichenTugen-
den ihm nach�tehen, oder als die, welche ihn zwar an

Reichthum übertreffen , aber an Tugend von ihm übertrof-

fen werden.

Und das bewei�et al�o, daß in dem Streit úber den

Vorzug die�er Staatsformen beyde Theile einiger Maßen,
aber auch nur einiger Maßen , Recht haben.

Zehnter Ab�chnitt.

Inhalt.

Jn die�em Ab�chnitt werden die Mängel und An�tände angeführt,
welche �ich bey allen oligarchi�cheny demokrati�chen, tyranni-

�chen und monarchi�hen Regierungsformenercignen könuen,
wenn da die Men�chen entweder durch die Form berechtigt wer-

den , ihren Leiden�chaften Genüge zu thun, oder der grôßte

Theil des Staats von der Regierungsverwaltungausge�chlo��en
bleibt,

Und wer foll denn nun die Obergetwalt in cinem Sraat in

Händen haben? Das ganze Volk, oder nur die Reichen,

oder nur -die Ange�chenen, oder Einer, welcher der Be�te
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funden idird, oder ein Tyrann? Dié Auflö�ung die�er

Fragehat viel Schwierigkeiten.67)

Soll das Volk, al�o auch die Armen, die�e Oberge-
walt haben; �o i�t begreiflich, daß, da die Zahl derfélben

größer i�t , als die Zahl der Reichen , �ie .die�en das Jhrige

nehmen'werden. Sollte das nicht ungerecht �eyn? Wie ?

hat es niht, beym Jupiter! der Regent befohlen? -Frey?

li; aber’ wenn das gerecht i�t, was wird noc ungerecht

�eyn? 68) Und dann, wenn man auf den ganzen Staat?

67 Ich muß hier gleich anfangs bemerken , daß A. den Ge�ichts-

punct , in welchemer die�e Frage im vorigen Ab�chuitt an�ah,
verändert. Dort �prach-c? von dem N echt auf Vorzüge in dem

Regiment , auf welches die Abarten der Ari�tokratie und ‘des
Bürger�iaats an�prechen könnten; hier �pricht er davon, wem

mau in allenStaatsformen überhaupt. das Regiment mit Si -

cherheit anvertrauen fönne.

68) Eine ganz ähnlicheFrage legte, nach Xenophon, (Mem. , L. 1,

C, 2,) der junge Alcibiades dem Periclesvor, als die�er Dema-

goge ihm �agte, daß, was das Volk verordne, gere<t �ey.

Der alte Stagatsmann wußte ihm Nichts darauf zu antwortcn,

als daß er ehemahls in den Schulen auch über �olche Fragen
disputirt habe. Wahr�cheinlich würde die Franzö�i�che Regie-
rung auh nichts Be��eres zu antworten gewußt haben, wean �ie

ihre Handlungen und die metaphy�i�hen Grundiäzeüber die

Men�chenrechte,welche �ie ihrer Conftitution voraus �chi>te, mit

einander überein �timinend machen �ollte; wahr�cheînlih wür-

de mancher Staatêmann , in allen Staatsverfa��ungen , bey ci-

ner �olchen Frage eben fo antworten mü��en. Sie i� in der

That die �chwer�te in der Politik. Und if �ie einmahl richtig

beantwortet , �o kann man den Politikern alles Uebrige erla��en.

Plato glaubte, er mü��e neue Men�chen hafen, um die�e Fra-

ge ¿u beantworten ; abex Ari�toteles beautwortet. lie in einigen
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Rüúek�ichtnimmt; würde nicht da, wo die Armen, die den

größtenHaufen ausmachen,den Reichen, als den Wenig�ten,
das Jhrige nehmen �oliten , alsdann der ganze Staat zu

Grunde gehen mü��en? Da nun aber die Tugend den , der

fie be�izt , nie unglä>klichmachen , 69) folglich auch die Ge-

rechtigkeit nie den Staat , der �ie beobachtet, zu Grunde

richten kann ; �o folgt , daß eine �olche ge�cemäßige Einrich»

tung , eben darum, weil �ie den Staat zu Grunde richten

Eönnte,, nie gerecht �eyn kann,

Eben �o muß Alles, was der Tyrann thut, auch unge-

recht �eyn. Denn auch er wird die Reichen unterdrú>en,
weil er die Macht dazu hat , wie das Volk, wenn die Ar-

men die Macht haben , �ie unterdrücken wird,

Al�o �ollen wohl die Reichen, als die Wenigen, die

Obergewalt bekommen! Wenn nun aber auch die�e eben

�o handelten? wenn auch �ie das Volk drú>ten und beraub-

ten, und ihm das Seinige nähmen; würde die�er Raub

alsdann auch in dem Staat fúr gerecht gehalten werden

können? Jch denkehier wie dort. Alle die�e Einrichtungen

�ind al�o offenbar gleich bô�e und ungerecht.

Es �ollen al�o nur die Be�cheidenen und Billigen regie-

ren? Soll das, �o mü��en alle Andere , die auf die�e Wei�e

an den öffentlichen Aemtern keinen Theil haben , auch von

allem An�chen und aller bürgerlichenEhre ausge�chlo��en

folgenden Ab�chnitten mit einer , den Schul.- Philo�ophen nichk

immer gewöhulichen, Billigkeit und Meu�chenkenntniß.

69) A.behauptet in �einer Ethik immer , daß die Tugend allein

nicht glú>lich machen fônne. Hier will er al�o nur �agen , dag

fie niché unglüeklichmachen kônne , �onderndaß, wenu mau bey

der Tugend ungiü>Elichwerde , der Zufall , oder vielinehr ande-

re Dinge , daran �chuld wären,
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�eon. Denndie�e Ehré ruhet allein auf den Staatsämtern;
und wenn jene die�e allein be�igen , �o können die�e an die-

�er Art von Ehre keinen Antheil haben. 73

Oder, wollen wir endlich nur einem Einzigen unter den

Recht�chaffen�tendie Regierung überla��en® Jn der That

würde dann die�e Aus�chließung von der bürgerlichen Ehre

noch Mehrere treffen, und der Staat würde nur noch

oligarchi�cher�eyn.

Viellcicht möchteJemand �agen, alle die Fehler, die in

einem Staat, wo das Volk die Oberherr�chaft , oder wo

der Reiche �ie habe , unvermeidlich �ind, lägen nur in dem

Men�chen , der die Gewalt hat , und dem freylih �eine Lei-

den�chaften anhängen würden , �ie lägen aber niht an dem

Staatsage�eß. Gut, wenn aber nun das Ge�etz oligarchi�ch
i�t, oder demokrati�ch; werden dann nicht die�e Fehler �ich

nothwendig äußern ? 77) Wie kann al�o das die Zweifel hee

ben, welche ih gegen die�e Regierungsform angeführt habe,
da immer die Folge die náâmlichebleibt ?

|

70) Es ift �onderbar , daß A. weder hier, noh da, wo er von dies

�er Art der Negierung der Be��ern �pricht , deu einzigenwichti-

gen Einwurf macht : Wex �oll die�e wählen? wer dafür bürgen,
daf fie bleiben, wie �ie waren ? Vielleicht zielt er da auf die�e
Frage , wo er �agt, daß Jedermann �ich die�en unterwerfen wer-

de, wenn die�e Eigen�chaften an den Ge�talten der Meu�chen

�ichtbar wäreu,

71) Das heißt, wie �ich wohl von �elb ver�teht, wenn das Ge-.

�ey �elb den Staat an Men�chen, die die�e Fehler haben,

übergiebt.
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Eilfter Ab�chnitt,

Inhalt.
Die in dem vorigenAb�chnitt bemerkten Mängel in der Demokras

tie werden erörtert, uud es wird gezeigt,daß, weil doch die Menge
be��er urtheile als die Eiuzelucn,die�e Mäzgel �ic bcy manchen

Völkern heben la��en , dag aber doch uit die hôöh�te Staatss

gewalt in die Händedes ganzen Volks gclegt werden dürfe»

�ondern dag nur Ein Theil de��clben fie haben �olle, und daß

deßwegenudie Conftitution gute Ge�ege haben mü��e, welche nir-

gends von dex höch�ten Staatsgewalt über�chritten, �oudern nurs

wo es uöôthigi�t ergänzt werden dürften.
1

Laßtuns inde��en einmahl die�es Alles bey Seite �etzen
/ und hernach davon reden, für jezt aber bloß bey der

Volksregierung �tehen bleiben. 72) Wenn man nun die�e

72) Die�er Ab�chuitt �teht wieder nicht an �einem re<ten Plas.
Es wird in dem�elben uicht, wie in dem gten Ab�chnitt , unter-

�ucht : ob das Volk ein Recht habe, auf dic hôch�te Staatsgewalt

anzu�prechen,noch, wie in den näch�t vorher gehendenroten Abs

chuitt, ob es gefährlich �ey, dem Volk dicjelbezu überla��eu';
fondern vornehmlich: ob das Volk Fähigkeit habe , �ie zu ver-

walten. Da die�e Materie tuei�t dur< Aufwerfung von Zweis

feln und Aufid�ungen der�elben abgehandelt wird, und zwar nah

der Neihe, wie fich die Zweifel dem Philofophen dar�telltcn;

�o i� die Behandlung etwas verwirrt. Um dem Le�er die Mühe

zu erleichtern y werde ich die Sätze wie �ie auf einander folgen,

jedes Mahl in den Anmerkungen durch be�ondere Zahlen unters

�cheiden, Es wird nun

1, Der Zweifel, daß die Menge aus vielen �hlechten Gliedern

be�tehe y gehoben-
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betrachtet; �o �cheint es dennoch, daß die Frage: ob das

Volks-- Regiment be��er �ey als die Regierung einiger Weni-

ger, auch guter und vornehmer Bürger, noh wohl für das

Volk ent�chieden werden könne, und daß die dagegen erreg-

ten Zweifel noch manche Einwendung leiden, otelleiht mit

Grund der Wahrheit zu widerlegen �ind.

Man könnte nämlich �agen , es �ey richtig , daß jedes

einzelne Glicd eines �olchen Staatsfkörpers viel Fehler ha-

ben könne , aber dabey �ey es jedoch �ehr möglich, daß alle

zu�ammen weit be��er wären , als jene, und daß al�o die�e

Staatsformen nach dem Werth des ganzen Körpers, und

niché nach dembeurtheilt werden. müßten, auf welchen jeder
Bürger für �ich allein anzu�prechen haben möchte; �o wie

etwa eine Mahlzeit, zu welcher Jeder Etwas beyträgt , be�-

�er zu �eyn pflege, als diejenige , welche ein Einzelner auf

�eine Ko�ten anrichten la��e. Denn unter den Vielen habe

doch Jeder Etwas von Weisheit und von Tugend. Wenn

nun die Menge zu�ammen komme, �o wäre �ie anzu�ehen
wie Ein Mann, der viel Füße, viel Hände , viel Sinne

habe, und al�o au< mehr Ver�cand und mehr Character.

Die�es zeige �ich auch z. B. in den Urtheilen über die Werke

der Kun�t, die Gedichte, die Mu�ik u. dergl. , welche im-

mer von Mchrernrichtiger beurtheilt würden , als von Ein-

zelnen; denn Jeder finde Etwas an ihnen , Alle zu�ammen
aber Alles , was zu loben oder zu tadeln �eyn möchte. 73)

73) 2. Wird gegen die Auflö�ung des er�ten Zweifels der neue

Zweifelerregt , daß doch das Gute , das in der Mengelie-

gen mag , zer�treut liege; und guch darauf wird , obgleich

unent�cheideud , geautwortet.

Er�te Abtheilung. T
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Und das i�to’ weit wahr ; allein es bleibt doch immer

zwi�chen der Tugend und dem ganzen Werth, den eine

Menge Men�chen etwa haben mag, und dem, den-ein cin-

zelner Mann in �ich �elb�t be�itzt , eben der Unter�chied , den

wir zwi�chen den �{önen und den gewöhnlichenGe�tal-

ten, zwi�chen den gemahlten Bildern eines guten Kün�tlers
und- den Formen der Natur bemerken , daß nämlich in die-

�en das Schóne zer�treut liegt, wogegen es- in jenen zu-

�ammen zu einem einzigen �chönen Ganzen vereinigt wird,

dbgleich das Auge des Einen, ein anderes Glied des Andern,

einzeln genommen „ no< immer �chdner �eyn kann, als das

Gemählde �elb�t.
Es i�t al�o wohl no �ehr problemati�<h, ob man

nicht Überhaupt annehmen dürfe, daß do mauchmahl
ein ganzes Volk, oder eine große Menge, wenn �ie als ein

ganzer Körper handelt, den Werth eines einzelnen recht-

{haffenen und guten Mannes haben könne. Aber freylich
i�t es wenig�tens, bey Gott! gewiß, daß manches Volk

das nie fönnen wird, oder man müßte eben das auch
von einer Herde Thiere �agen können. Denn-beynahe
dürfte man behaupten, daß es in manchem Volk Leute

giebt, die nicht be��er �ind als die Thiere. 74)

Doch mag das, daß, wenn das Volk bey�ammen i�t
und“ in Gemein�chaft ent�cheidet , die Fehler der Einzelnen
nicht �o auffallend wirten , bey einigenVölkern gegründet-
�cyn; und mag es �eyn, daß durch die�e Bemerkung die

74) 3. Wird uach einer, vermuthlich gegen das Athenien�i�che
Volk gerichteten , harten Apo�trophe �o viel zugegeben , daß
n:an uicht die hôch�ten Staatsämter , �oudern nur die Ge-

richèe und die Stimmgebung in der Volksgemeinde , denz

Volk überla�en �olle.
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vorhin angeführten Zweifel aufgelöft, auch die weitere

Frage ent�chieden werden könne: was für einen Theil dee

Staatsgewalt man dem großen Haufen der freyen Menge
und dem ganzen Volk, das i�t: denjenigen, welche weder

durch ihr Vermögen noh dur ihre Tugend cinen vorzúg-

lichen Werth be�ißen , anvertrauen könne: �o werden do<

die hôch�ten Staatsämter der Menge nie mit Sichccheit in

die Hände gelegt werden können , weil ihre Ungerechtigkeit
und ihr Mangel an Weisheit �ie zu vielen Fehlern und zu

vielem Unrecht verleiten würden. Sie aber von allen Staats-

ämtern auezu�chließen, i�t auh gefährlihz denn foll eine

�olche Menge von Men�chen , die nichts zu verlieren haben,
in dem Staat ohne bürgerlicheEhre und An�chen �eyn,

�o i�t Zwietracht und Aufrußr unvermeidlih. Was bleibt

al�o für �ie übrig, als die Gerichte und die Stimmgebung
în der Volksver�ammlung ?

Jn die�er Rück�icht hat auh Solon und haben einige
andere Ge�ezgeber dem Volk ver�cattet , �o wohl bey den

Wahlen der Staatsbeamten als auchbey den Unter�uchun-

gen der Amtsführungihrer Staatsbedienten in den Volks-

ver�ammlungen mitzu�timmenz aber zu der Amtsführung

�elb�t haben �ie Niemanden aus der geringen Cla��e des

Staats zugela��en. Denn wenn Alle auf die�e Wei�e zur

�ammen kommen, fo erhalten �ie doc no< Sinn und Einz

�icht genug , und in ihrer Mi�chung mit den Guten können

�ie oft dem Staat nützlichwerden;z �o wie ettva cine �{ädliz

che Spei�e in der Mi�chung mit einer ge�unden das (Sauze

oft no ge�under macht, als jeder Theil allein feyn würde.

Aber wenn man jeden Einzelnen aus die�er Cla��e allein

nimmt, �o wird er eines richtigen Urtheils nicht leicht fähig
erfunden werden,

T 2
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Doch �elb�t die�e Einrichtung i�t nicht ohne Schwierig-
Feit. 75)

Dennzuer�t �cheint es doch, daß darüber: ob Jemand
in �einer Krankheit richtig behandelt worden i� , Niemand

urtheilen könne, als der, welcher auch �elb�t die Krankhei
ten zu heilen und die Kranken zu behandeln gelernt hat.

Das i�t nun aber der Arzt. Eben �o �cheint auch in allen

andern Kün�ten und wi��en�chaftlichen Werken nur der, wel-

cher Mei�ter in ihnen i�t, der Mann zu �eyn, der den Kün�t-
ler beurtheilen kann, und dem die�er Rechen�chaft zu geben

hâtte,
Nuni�t zwar der nicht allein Arzt , welcher �elb�t die

Handanlegt, �ondern auch der, welcher die Arzeneykunde
nur wi��en�chaftlich bearbeitet, und endlich �elb�t der ,. wel-

cher �ih dur< Erfahrung eine Kenntniß davon erworben

hat. Und �o glebt es in allen Kün�ten wirkliche Kün�tler;

Gelehrte , welchenur dié Kun�t �tudiren, ohne fie zu trei-

ben; und endlich bloße Kenner. Zur Beurtheilung eines

Kun�twerks nehmen wir aber doch immer eben fo wohl

Kün�tler als Kenner, 6)

Zum andern könnte man eben die�en Zweifel erregen,

wenn man dem Volk die Wahl der Staatsbeamten úber-

ließe. Denn der �ollte ja doch die Kun�t �elb�t ver�tehen,
der �ih anmaßt, unter den Kün�tlern zu wählen : der Geo-

meter, wenn ein Feldme��er; und der Schiffer, wenn ein

75) 4. Wird auch dagegeneingewendet, daß man die Sache ken-

nen mü��e, über die mau urtheilen �oll ; und die�er Zweifel
wird widerlegt.

76) 5. Eben die�e Einwendung wird int An�ehung der dem Volk

zugegebenen Wahl der Staatsbedienten aufgeworfenund

durch Berufung auf die Erfahrung widerlegt.
'
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Steuermann zu erwählen i�t. Und wenn auch gleich hier
und da Einer in dem Volk Etwas von �olchen Kün�ten

weiß, �o hat er doh gewiß niht mehr Kenntniß davon,
als diejenigen, die �ie �elb�t gelernt haben.

Aus die�en Gründen �cheint es al�o nicht räthlich, daß

man dem Volk in den Volksver�ammlungen das Urtheil

über die Amtsführung der Staatsdiener, oder daß man

ihm die Wahl der�elben überla��e.
Vielleicht aber �ind doch die�e Einwürfe nicht ganz rich-

tig, wenig�tens nach der langen Erfahrung , die man bey

den Völkern gemacht hat, welche nicht durch die Sclave-

rey dumm und fühllos gemacht worden �ind. Ge�etz: auch,

jeder Einzelnever�tünde die�e Dinge nicht �o, wie diejeni-
gen , welche �i<h aus ihnen ihr eignes Ge�chäft gemacht ha-

ben; �o werden denn dorh Alle zu�ammen , wo nicht be��er,

tvenig�tens gewiß nicht �chlechter, darüber urtheilen. Und

oft i�t der Kün�tler �elb�t nicht der be�te, Richter der Werke

�einer Kun�t, wenig�tens da, wo ein Werk mit der bloßen
Vernunft , ohne Kun�kenntniß, einge�ehen werden kann,

Sourtheilt der, welcher ein Haus bewohnt , über die Vor-

theile und die Mängel de��etben mei�t richtiger als der Bau-

mei�ter, denn der Hausvater lernt dur den Gebrauch.
So'urtheilt auh der Steuermann durch den Gebrauch rich-
tiger Uber den Werth des Ruders, als der Zimmermann;
und der Ga�t über das E��en unparteyi�cher, als der Koch.

Die�e Einwendungenwären nun al�o wohl gehoben.
Aber cs folgen aus den�elben noch andere. 77)

7) 6, Wird eine neue Einwendungdaher genonnten, ob es �chi>-
lich �cy, daß die vornchmen Staatskedieuten auf die�e Wei�e
von dem Urtheil �o vieler. nichtswürdiger , oder doh armer
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Es fönnte nâmlich �cheinen, daß es doh un�chi>klich
wáre, wenn die Gering�ten im Volk über wichtigereDinge

zu urtheilen hätten , als die Vornehmern. Denn die Wahl
der Staatsbeamten und das Urtheil über ihre Verwaltung,
welche, wie ge�agt, Einige dem Volk übertragen , i�t das

Wichtig�te ; und die�es �ollte al�o die Volksoer�ammlung in

ihrer Hand haben? Von die�er al�o, und in ihr von den

Aerm�ten , von Leuten allerley Alters, �ollten �olche Dinge

abhängen , und unter ihnen �ollten die ange�ehen�ten Búr-

ger ihre Staatsämter führen, den öfentlichen Schatz ver-

walten und die Armee commandiren ?

Mich dünkt inde��en, auch die�er Zweifel wird �ich eben

�o heben; und daß auch das gut i�t, wird �ich eben �o be-

wei�en la��en. Denn es i�t nicht die Per�on , die da tichtet,

noch �ind es die einzelnenPer�onen, die in den Rathsver-

�ammlungen und in den Volksgemeinden anordnen und

ent�cheiden; �ondern es i�t das Gericht , es i�t der Nath, es

i�t die ganze Gemeinde, die den Auës�chlag giebt. Jeder,
der Arme, der Alte und der Junge, machen nur einen Theil
aus von die�en Körpern. Denn der Richter, das Raths-

glied , der Bürger, �ind ja nur Theile des Ganzen.
Es i�t al�o wohl gar nichtunrecht, daß das ganze

Volk die ganze Regierung habe, und daß die wichtig�ten

Dinge lieber auf die ganze Ma��e des Volks, als auf die

Einzelnen oder die Wenigen gelegt werden, welchein den

 Aemtern �tchen , da ja auch jenes zu�ammen mehr zu den

gemeinen Abgaben beyträgt. 78)

Leute abhängig gemacht würden ; und auch die�e wird wis-

derlegt.

=) 7. Wird endlich , eben wegen der vielen Schwierigkeitendie
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So viel wàre al�o davon zu �agen. Aber �elb�t die

Zweifel , welche gegen die�e Einrichtung aufgeworfen wor-

den �ind , bewei�en, wie ndthig es i�t, daß gute und mit

aller Vor�icht auf das Be�te eingerichtete Grundge�epe re-

gieren ,
und daß derjenige, welcher die ober�te Gewalt hat,

es �ey nun- nur Einer oder es �eyen Viele, nur allein das

Recht habe, die�eGrundge�ege in den Fällen zu ergänzen, in

welchen �ie Nichts be�timmen. Dennes läßt �i Nichts, das

auf alle Fálleanwendbar wäre, im Allgemeinenfe�t �egen.

Welche Ge�etze nun aber die be�ten �eyn mêgen, das

i�t noh niht ausgemacßt, und darúber i� von je her ge-

�tritten worden. Auch verhalten �ich- die Ge�etze in der

That gegen einander wie die Staacen �elb�t, für welche

fie ge�chrieben �ind. Sind die Staaten {let eingerichtet,
Und i�t ihre Con�titution vagerecht, �o �ind auch*ihreGe-

�ete ungerecht und chle<t; und �ind jene gut und gerecht,

�o werden es auch die�e �eyn.

Nur fo vécl i�t gewiß, daß die Ge�ete �ich nach den

Con�titutionen richten mü��en; daß al�o, wenn die�e gut

der Volksregierunz und allen andernentgegen �tehen , be-

uterft , daß die Coufiitution �elb�i auf unverbrüchlichenGe-

�egen berühen mü��e.
Die�e ganze Deduction i�t inde��en nur wie beyläufig.hier-

her ge�eßt worden , und �ie hat nicht die Ab�icht , die Volksre-

gierung als die be�te Form anzuprei�en , �onderu nur �ie ges

gen die Einwürfe der Oligarchen zu vertheidigen. Was aber

fon noch bey die�er Form zu bemerken if , wird in dem Fol-

“gendenan ver�chiedenen Stellen ausgeführt , und endlich des

Philo�ophen eigue Meinung von der möglich�t be�ten Form,

welche das Mittel zwi�chen der Demokratie und dex Oligarchie
hlt , dargelegt.
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�ind, auch jene gut �eyn mü��en, wogegen da, wo die

Con�titution von der be�ten Form abweicht und �<le<t

wird, auch die Ge�etze von der rechten Regel abweichen

und ungerecht �eyn werden.

Zwölfter Ab�chnitt.

Inhalt.
Ju die�em Ab�chuitt verfolgt der Philo�oph no< weiter die Be-

trachtung über das Verhältniß, nach welchem die Gleichheit
oder Ungleichheit bey Vertheilungder Staatsämter abzume�-

�en i� , und er �uit es �ehr richtig iu dem, was zu Erreichung
des Zwecks der bürgerlichenGe�ell�chaft nothwendig if.

D

——

Weil in jeder Wi��en�chaft und Kun�t irgend die Errei:

chung eines Guten der Zwe> i�t, �o muß auch vornehu-

lih das größte Gut der Zweckder größten und wichtig-

�ten Wi��en�chaft �cyn. Die�e größte und wichtig�te Wi��en-

�chaft aber i�t die Kun�t, zu regieren, 79)

79) Die�er Uebergang i� hier etwas �ouderbar; noch �onderbarer
aber ift es daß A. hier die námlicheMaterie von dem ungleichen
Recht unter Ungleicheu abhandelt , welche er �chon im 9ten. Abs

�chuitt augebracht hatte, ohne auf den�elben zurü> zu wei�en.

Es �cheint die�es eine Ver�ezung der Ab�chnitte zu verrathen.

Uebrigens if zu bemerken , daß die�e Unter�uchung im 9ten Ab-

�chnitt bloß die Ab�icht hatte, gegen die Oligarchen ¿u bewei-

�en, daß ihr größeres Vermögen allein �ie nicht berechrige,
An�prüche auf die Regierung zu machen; wogegen hier die

allgemeinern Gruud�äze angegeben werden, auf welche das
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Der Zweek die�er Kun�t nun, das Gate, das �ie zu

erreichen �ucht, i�t die Berechtigkeit. Denn die�e i�t das,
was allen Gliedecn einer bürgerlichen Ge�ell�chaft im Al-

gemeinemwnúglich i�t.

‘Die Mei�ten nun glauben , daß die Gerechtigkeit in

einer durchgehenden Gleichheit be�tehe, und �o �timmen

�ie bis auf einen gewi��en Punct den Grund�ägen der Phi-

lo�ophie bey, welchein der Ethik vorgetragen werden,

Denn �ie geben zu, daß das Recht �ich nah den Sub-

jecten richte, und wollen, daß immer nur GleicheGleiz

cheserhalten.
Aber man muß auch dabey nicht verge��en , zu unter-

�uchen : was denn das Gleiche und was das Ungleichei�t: —

eine Unter�uchung der philo�ophi�chen Politik , welchenicht

ohne Schwierigkeit i�t.
Denn vielleicht könnte Einer �agen: wenn unter

Mehrern Einige in Etwas, es �ey was es wolle, vor

den Andern einen Borrang hätten; �o mú��e auc, wenn

die�e gleich in dem Uebrigen den andern Allen gleich wären,

doch ihnen ein Vorzug bey der Vergebung der Staats-

bedienungen gegeben werden, weil jeder Unter�chied ein

anderes Recht und cinen andern Werth gebe,
Wenn das aber �o wäre, �o müßten auch diejenigen,

welche in der Farbe oder in der Größe , oder �on�t in Et-

was vor den Andern einen Vorzug haben, nicht wenigee

Verhältniß, wonach die Regieruugsrechkevertheilt Werden �olls
ten, zu bauen wäre, nämlich daß uicht jede Ungleichheit
im Subject eine Ungleichheit der Vertheilung nach �ich ziehe,
�onderu nur diejenige , welche unmittelbaren Bezug auf das ¿u
vertheilende Object. haben Faun.
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auch auf ein.gtößeresRecht in demStaat an�préchenkönnen.

J� aber ein �olcher An�pruch nicht auf alle Wei�e ungegrún-
det? Auch wird in keiner Kun�t und in keinem andern

Beruf ein �olcher Unter�chied gemacht. Wenn mehrereFlô-
ten�pieler gleichgut �pielen , �o theilt man nicht die Flôten
aus nach ihrem Stand und ihrer Geburt , denn der Stand

macht �ie nicht be��er bla�en. Aber wenn Einer in �einer

Kun�t be��er i�t als der Andere, er�t dann gehört ihm das

be��ere Werkzeug.

Oder, i�t das noch nicht genug , �o wird es deutlicher

werden, wenn, wir ferner noch Folgendes bemerken. Ge-

�et, es wäre Einer ein vorzüglicherFldten�pieler, aber

er wäre , zum Bey�piel, lange nicht von �o guter Familie,
oder nicht �o �{ôn, als die andern Fköôteni�ten; mäßte nicht

dann, wenn gleich die�e Eigen�chaften der Geburt und der

Ge�talt weit der Flôtenkun�t vorzuziehen �ind, und wenn

gleichdiejenigen, dic dic�e Vorzuge haben, den Andern no<

mehr darin überlegen wären , als �ie in der Kun�t von ihm

übertroffen werden, doch dem be�ten Flöten�pieler die be�te

Flôte gegeben werden ? wo nicht, �o müßten Geburt und

Reichthum- Etwas zu die�er Kun�t beytragen können. Aber

das thun fie nicht!

Ferner müßte man auch nach die�en Grund�ätzen im-

mer alle Arten von Eigen�chaften mit allen andern Arten

ohne Unter�chied in Vergleichung �egen können „- �o daß,
wenn etwa zum Bey�piel cin größeres Maaß der Länge

in An�chlag kommen �ollte, auch der Vorzug der Länge

Úberhaupt mit dem Vorzug des Reichthums oder der

Jngenuität müßte verglichen werden können. Freylich,
wenn das, was der Größe nah mehr oder weniger i�t,

auch der Tugend nach mehr oder weniger wäre, und das
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Mei�te, als Mci�tes, jede Größe der Tugend übertreffen
�ollte; dann kónnte man Alles, auf die�e Wei�e, der Zahl

nach vergleichen. Denn wenn ein gewi��es Maaß größer

i�t als das andere, �o muß ein eben �o großes dem an-

dern gleich �eyn. Da nun aber eine �olche Art , die Dinge

zu vergleichen,unmöglich‘i�t; �o i�t o�enbar, daß eine wei�e

Politik nicht auf eine jede Art von Ungleichheitunter denen,

die auf obrigkeitliche Aemter an�prechen, zu �ehen habe.
Denn wenn der Eine lang�amer, der Andere gefchwinder

wárec, �o kann das dem Einen im Staat nicht mehr Rechte

geben, als dem Andernz wohl aber würde in dem Wett-

rennen und in den Olympi�chen Spielen der Preis billig
nach die�er Ver�chiedenheit vertheilt werden mü��en.

Nur das al�o , was �ich auf den Zwe und das Ver-

hältniß des Staats bezieht, kann hier in Betrachtung

fommen. Und nur �o toeit i�t es nicht ungégründet, wenn

die Nachkommen vornehmer Aeltern, wenn die Freyen,

und wenn die Vermöglichen , hier einen An�pruch auf grö-

ßeres An�chen in der Staatsverwaltung machen wollen.

Denn die angeborne Freyheit und der größere Beytrag

zu den La�ten des Staats �ind hier von Wichtigkeit, weil

ein Staat von lauter Bettlern und Knecaten nicht be�tehen
fann. Aber �o wie das Vermögen und die Freyßeit der

Geburt unter den Bürgern eines Staats unentbehrlich �ind,

�o i�t es auch die Verwaltung der Gerechtigkeit und die

Kriegstapferkeit; denn auch ohne die�e kann �ich ein Staat

nicht erhalten. Ohne jene kommt keiner zu�ammen; ohne

die�e kann keiner Wohl�tand und Fe�tigkeit hoffen.
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Dreyzehnter Ab�chnitt,

Jnhalt.

Die er�te Periode die�es Ab�chnitts �ezt die Unter�uchung des

vorigen Ab�chnitts fort und hätte ganz zum leztern gezogen

werden �ollen. So richtig inde��en die�e Grund�äge �chetuen,

�o verwirft �ie der Philo�eph doch in der Anwendung in dem

Fall, wenn unter mehrern Cla��en von Bürgern jede be�on-

dere Vorzüge die�er Art haben �ollte. Deun wollte man �ich
alsdann nach der Zahl derjenigen,- die irgend eine �olche Eis

gen�chaft be�äßen ; richten , �o würde am Ende folgen , daß der,

welcher �ie im höch�ten Grad be�äße, auf die Alleinherr�chaft
an�prechen köôunte; und in jedem Fall könnte das Volk doch
inmimmer�agen , es be�äße dic gedachten Vorzüge in Ma��e �o
gut , und be��er , als jeder Einzelne. Die�e Frage verleitet den

Philo�ophen auf eine Nebenfrage: eb mau nämlich nicht deh

in der Ge�esgebung auf die, welche �olche Vorzúze beigen,

mehr Rüek�icht nehmen mü��e, Und die�e Frage verneint er.

Hierauf kommt er wieder auf den Haupt�az, und will, daf,
wenn etwa Einer oder Einige jene Eigen�chaften in einem mit

dem gauzeu übrigen Volk unvergleichbaren Grad hätten , die�er
für die�en Staat gar nicht wäre; und die�e Bemerkung führt
ihn auf ver�chiedeneBetrachtungen über den Oftracismus.

Ob nun gleich, wenn ein Staat möglich �eyn �oll, alle

die eben gedachten Eigen�chaften eine �olche Ungleichheit
geben , daß diejenigen , welche'�ie haben , mit Recht gegen

die gleiche Vertheilung der Staatsämter Zweifel erregen

Fönntenz �o wird doch, wenn man bedenkt, daß man in

dem Staat auch wohl leben wolle, und daß eine gute Er-
ziehung und Tugend , wie wir vorhin hemerkten , die�en
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Zweekdes Staats möglich machen mü��en, auchder, wel-

cher die�e be�izt, An�prüche auf einen größern Antheil
der Regierung machen dürfen. 8°)

Inde��en, da dennoch diejenigen, die in Einem Al-

len glei �ind, niht deßwege1 Allen ganz gleich, noh

die, welche in Einem ungleich �ind, von den Andern ganz

ver�chieden �ind; �o �ind alle die Staatseinrichtungen , die

hierauf nicht geachtet haben, von den wahren Grund�ätzen
abgewichen. Denn, wie ih vorhin �agte, Alle die�e ha-

ben in ihrem Urtheil über die gleicheoder ungleiche Ver-

theilung unter Gleiche oder Ungleiche nur in einigem Be-

tracht Recht , im Ganzen aber Unrecht. 8)

80) Ju dem vorigen Ab�chnitt wurde behauptet, daß, wenn

man die Vertheilung der Stkaatsgewalt unter Ungleiche nah

ihrem Verhältniß einrichten wollte, nicht jeder Unter�chied un-

ter den Bürgern ein �olches Verhältniß begründen kdanc , fon-

‘dern bloß der , welcher Bezug auf den Staat habe. Solche
Unter�chiede wurden daun in dem grögern Vermögen, dem

Vorzug der Geburt ; und der Mächt der Menge ge�ucht. Nun

fommt noch eine vierté Cla��e von Men�chen dazu ; welche auh

folche Au�prühe inachen fönuten , nämlich die Guten und Tu-

gendhafteu , wenig�tens die unterrichteten Männer, nach un�-
rer Spräche, dié Gelehrten.

81) Die�e Periode if �ehr undeutlich. Ver�teht man �ie von der

Gleichheit odcr Ungleichheiti: den Eigen�chaften , welche uns

mittelbaren Bezug auf den Zweekdes Staats haben , �o hángk
fie mit dem Vorhergehenden�chlecht zu�ammen, Deny alle

die bisher erzählten Eigen�chaften hatken die�e Beziehung»
folglich i�t es keine Abweichung,wenn eine Staatsform auf

�ie Rü>�iht nimmt. Ver�téht man �ie vou den Eigen�chaften,
welche auf die�en Zwe> des Staats keinen Bezug haben», o

ift �e ganz überflü��ig, Mir �cheint, A. will eigentlich�agen,



302 Drittes Buch.

So habendie Reichen Grund , einen Vorzug zu ver-

langen, weil �ie an dem Grund und Boden auf den größern

Theil anzu�prechen haben. Die�er Grund und Boden i�t
aber cin gemeines Eigeuthum des Staats. Ferner haben

fie auch darin einen Vorzug, daß man in Handel und

Wandel gemeiniglich auf �ie das mei�te Vertrauen �eßen
fann.

Die Adeligen, �o nahe fie an die Freygebornen grenzen,

Fdnnen do �agen, daß �ie mehr Búrger wären, als

die, welche von �chlechtem Herkommen �ind; �ie werden

auch �elb�t in ihrem Land immer mehr geachtet, als die

andern; und endlich i�t es auh wahr�cheinlich, daß Gute

von Guten ab�tammen, denn. der Adel i�t im Grund nur

ein Familien- Verdien�t, 82

daß , wenn mau auf jeden einzelnenVorzug die�er Art allein

Rüeklicht nimmt und die andern übergeht, eine Abweichung

ent�tehe. Und i� das �eine Meinung, �o hangt die Periode,

obglcich dürftig , mit dem folgendenSag zu�ammen , in wels

chem die Frage aufgeworfen wird: wie es zu halten wäre, wenn

Leute vou allen die�en Cla��en in einem Staat bey�amzuen

wohnten.

82) Unter den ‘Fragmenten der Schriften des A. i�t au< Eins

vou einer Abhandlung über den Adel, de��en ich �chon vorhin
gedacht habe. Und es i�t �onderbar , daß A.hier des Begriffs»
deu er in die�em �einen Fragment vom Adel angab, nichr

gedcukt , auch �ich uicht erinnert , daß er dort �agte , der Adel

ruhe zwar in der Geburt von reichen und vorzüglichenAeltern»

aber wer die�e Eigen�chaften nicht auch �elb�t habe und forts

vflauzen kôunc, verliere ihn. Vielleicht i�t das Werk, aus

welchem jenes Fragment erhalten worden i�t , jünger als die

Politik gewe�en. Noch �onderbarer aber if es, wie A. �agen
konnte, der Adelige iu einem Staat wäre mehr Bürger , als



Dreyzehnteer-Ab�chnitt. 303

Eben-.�o- behaupten wir aber., auch- daß-per�nliche

Tugend.- ebenfalls gegründeteEinwendungen gegen eins

gleiche- Vertheilung machen könne. Denwdie Gerechtigs

keit �cheint überhaupt eine eigne Tugend- des ge�elligen Lez

bens zu �eyn, welcher alle úbrige Tugenden die�es Verhält

ni��es anhängen.
Aber auch diejenigen, die in dem Staat am zahlreich-

�ten �ind, fönnen �olche An�prüchemachen. Denn wenn

man die Vielen mit Wenigen vergleicht, �o �ind jene doh.

immer�tärker und, zu�ammen genommen, reicher und

be��er als die Wenigen.

Wie aber? wenn nun alle die�e in einem Staat zu-

�ammen lebten, nämli<h Tugendhafte, Adelige, Reiche,
und �on�t noch cin Bürgervolk; würde da noch cin Zweifel
übrig �cyn, wem das Regiment eines �olchen Staats

gebühre, oder würde keiner mehr �eyn ? 83)

Jn den Staasformen , von welchen ich vorhin ge�pro-

chen habe, leidet die�e Frage keinen Zweifel, £4) denn da

der Freygeborne, Umdie�es zu ver�tehen, muß man nicht
verge��en - daß A. hier die Men�chen mit allen ihren Mcinun-

gen und Vyrurtheilen nimmt, wie �ie �ind, und �ie auch fo
nehmeu mußte , wenn ex cine Politik für wirklihe Staaten,
nicht bloß ein Ideal vou eiuen guten Staat, gebenwollte.

83) Mit dex Erörterung die�er Frage �cheint mir die Periode,
zu welcher ih die 81�te Anmerkung ge�egt habe, zu�ammen

zu häugen,
'

84) Nämlich die Monarchie, Ari�tokratie und Nepublik�ammt

ihren Abarten. Das will aber nicht �agen, daß A.die�e Staats-

formen, welche nur auf cinen der angeführten Vorzüge achten,

billige ; �ondern nux , daß in die�cuStaaten , �o weit �ie durch
ihre Form �chon be�timmt find, die vorliegende Frage �chon
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i�t es ent�chieden, wer die hoch�te Staatsgewalt haben

�oll, weil die Glieder die�er Formen in den Hauptpuncten,
auf welche die�e Formen die Obergewalt legen - wirklich
ver�chieden �ind: in der einen durch den Vorzug des Reich-
thums, in der andern durch per�önlichen Werth , und �o

in jeder nach ihrer Wei�e. Aber denno<h mü��en wir unter-

�uchen: wie es denn da zu halten �ey, wenn es in einem

Staat zu gleicher Zeit Cla��en von Men�chen gäbe, deren

jede einen von die�en Vorzügen hätte, nach welchen die

Obergetwvaltauszutheilenwäre. 85)

Ge�ezt nämlich, es wären unter die�en Einige, aber

�ehr Wenige, die einen vorzüglichenper�ödnlihen Werth

hätten; auf iwelcheWei�e �oll man nun in dem Fall die

Staatsrechte vertheilen ? 86) Und wie i�t das Wenige zu

ver�tehen , wie das Viele? Jt jenes nach der Menge der

Ge�chäfte zu beurtheilen, daß nämlih alsdann nur We-

ent�chieden, und darüber niht mehr zu �treiten wäre, ob �ie

gut oder �chlecht ent�chieden �cy.

85) Nämlich in einem Staat , dem unter �olchen Umftäuden

er�t �eine Form zu geben wäre , oder über de��en Werth man

urtheilen wolle.

86) Die�e, wie mich dünkt, �ehr oberflächlichausgedru>te, Frage

ver�tehe ich fo: wie es zu halten wäre, wenn in einem Staat

zwar Leute wären, unter welche alle die bisher erzählten Vor-

zügevertheilt wären; es wäre aber cine Cla��e der�elben , der

Zahl nach fleiner y in wie fern die�e dann doh An�prüche auf

grôßereRechte machen fônne? Der Philo�oph will nämlich auf

‘die�c Wei�e zeigen, daß man auf einen Antheil an der Negie-

Xxung nicht aus Rechtsgründen nach dem Verhältniß des Wer-

thes der Bürger an�prechen könne; uud hierzu braucht er zu-

er�t die�e. Einwendung.



Dreyzehnter Ab�chnite. 305

nige da zu �eyn �chienen, wenn die�e nicht die vorfallen-
den Ge�chäfte alle ver�ehen können? oder mü��en deren �o
Viele �eyn, daß �ie allein �hon für. �ich cinen Staat aus-

machen könnten?”

Es i�t auch ferner noch ein wichtigerZweifelüber die Fra-

ge zu erregen: wie die Staatsrechte unter diejenigen,welche

�olcher Vorzúgehalben auf einen größern Theil der Staats-

gewalt an�prechen , zu vertheilen �eyen. 87) Denn wenn

Einer wegen des Vorzugs �eines Reichthums oder �einer

Geburt mehr An�prüche an die�e Staatsgewalt machen

wollte, �o Éónnte wohl aus die�em Grund�atz eine �ehr un-

gerechte Folgerung gezogen werden. Es würde nämlich
aus demflden folgen, daß al�o auh, wenn nur Einer

alle Andere an Reichthum übertreffen �ollte, die�er Eins
auf die ganze Oberherr�chaft anfprechen könnte. Auch der;

welcher wegen �eincs Adels vor den Freygebornen �oicha

Vorzúge verlangte, würde in dem Fall �eyn. Und eben

das wúrde man auch in der Ari�tokratie behaupten mü��en,
wenn man die Obergewalt nah dem per�önlichen Werth
vertheilen wollte, weil alsdann auch der Be�te unter den

Guten allein regieren dúrfte.
Selb�t in An�ehung des ganzen Volkes wúrde man

eine �olche Folgerung machen können. Denn wollte man

die�em die Obergewalt geben, weil es mehr Macht hätte
als Wenige, und es fügte �i, daß Einer, oder auch

wohl Einige, die der Zahl nach weniger wären, als das

ganze Volk, doch größere Macht hätten ; �o müßte der

87) Nun folgt die andere Einwendung gegen den in der vorigen

Anmerkung augeführten Sat.

Er�te Abtheilung. U
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Eine oder müßten die�e wenigen Mächtigeën die ganze

Staatsgewalt an �ich ziehen können.

Die�es Alles �cheint demnach zu betoei�en, daß auf

die�e Art �i nie be�timmen läßt, wer in einem Staat

regieren �oll , und daß weder der per�dnliche Werth noch

der Reichthum hier einen Vorzug geben kann, wodurch die-

jenigen , die �olche Eigen�chaften haben, deßwegen auf eine

Obergewalt anzu�prechen berechtigt wären, welcher die übri:

gen Alle �ich unterwerfen �ollten. Denn denen , welche ih-
res per�önlichen Werthes wegen auf die Oberherr�chaft des

Staats an�prechen, und auch denen, welche ihres Reich-

thums wegen �olche An�prüche machen, kann das Volk

Ettvas antworten , das �ehr gerechti�t, da ja das ganze

Volk, wenn auch nicht einzeln, dochzu�ammen, tisweilen

be��er als einige Gute, und reicher als einige Reiche �eyn

kann. 88)
Eben �o läßt �ich auch der Frage begegnen , welche

Einige aufgeworfen haben: ob nämlih, wenn mehrere

Bürger, die ver�chiedene der eben bemerkten Borzúge hât-
ten, bey�ammen wohnten , alsdann ein Ge�etzgeber nicht
in mañchen Fllen beo �cinen Ge�eßen bloß, das Wohl der

Be��ern und Vornehmern im Staat vor Augen haben , oder

ob er nur darauf �chen �oll, was den Mei�ten nützlichi�t. 89)

88) Nun folgt ein Zwi�chen�aß , der in der That gar nicht hier-

her gehört und eine viel genauere Erôrterung brauchte.

89) Conring vermuthethier eine Lüke - weil er nicht�ähe, auf
was die Worte: orœv ovufixivqT0 dexSév, Bezug hitten.
Allein mich dünkt , (ie bezichen�ich ofeubar auf den Fall , der

erf kurz vorher angegebeu worden i�t , wenn nämlich mehrere

Bürger , welche ver�chiedene Vorzüge haben , in einem Staat

bey�ammen wohnen.
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Denn das Ge�ez der Ordnung im Staat muß Allen gleich

�eyn, und das Alles gleich ordnende Ge�es muß das

Wohl des- ganzen Staats, die ganze Gemein�chaft aller

Bürger zum Zwe> haben. So wohl der, welcher regiert,

als der, welcher gehort, �ind gemein�chaftli<hBeyde

Bürger, wenn gleich die�e Verhältni��e in ver�chiedenen

Formen der Staaten ver�chieden �ind. Und in der be�ten

Verfa��ung �ind alle die Bürger, welche zugleichim Stand

�ind, mit überlegtem Vor�az zu gehorchenund den Staat

�o zu regicren , daß er �einen Zweckeines tugendhaften

Lebens erreiche. 2°)
Wäre aber auch Einer, oder wären Mehrere als Ei-

ner , doch nicht �o Viele , daß �ie �elb�t eine bürgerlicheGe-

fell�chaft auêmachen könnten, — wäre, �age i, die�er,

oder wären die�e in �i �elb�t mit �o viel Werth begadt,

daß fie mit der úbrigen Menge gar nicht verglichen wer-

den könnten, und hätten �ie �o viel Stärke, daß auch in

fo fern die Uebrigen , obgleich ihrer Mehrere wären , �i

90) Wenndie Frage �o roh hingelegt wird, �o i �ie freylich riche

tig beantwortet. Aber wenn dem Wohl des Ganzen gerade
daran lâge - daß irgend cine Cla��e von Bürgern begünftigk
würde, dann i� die Frage o�t mehr zu be�chränken: z. B. die

A>ferbau-Cla��e vor der Handel�chaftz Ein Handlungsaftvor

dem andern; die Städte vor dem Land; der Gewerbsmann

vor dem Adel oder den Gelehrten. Hier fanu blof eine kluge

Ein�icht auf individuelle Um�täude ent�cheiden. Auch an die�er

Stelle vermuthet Couring eine große Lücke, weil A. die Haupte

frage, die hier vorliegt, nicht: auflô�e. Er �cheint mir aber

über�ehen zu haben , daß A. fie von die�cr Seite für unaufe

Idslich hält, hingegen in der Folge einen andern Weg zu

dexen Erörterung vor�chlägt,

U2
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niht mit ihnen vergleichen könnten, oder es wäre Einer

allein �o unvergleichbar �tark: dann würde die�er, oder

würden die�e in der That gar nicht mehr anzu�ehen �eyn
wie Theile eines �olchen Staats. Denn wenn die�e alle

Uebrige an Kraft und Macht �o �chr úbertreffen ; �o würden

�ie Unrecht leiden , wenn �ie den Uebrigen, welche doch an

Gewalt und Kraft im Staat �o weit unter ihnen �tehen,

gleih gehalten werden �ollten. Sie �ind vielmehr anzu�e-

hen wie Götter unter den Men�chen.
Die Ge�etzgebung �eßt nothwendig bey denen , welche

durch die Ge�egze gebunden werden �ollen, Gleichheit der

Kraft und der Eeburt vorauë, und ein jedes Ge�e, das

gegen �olche vor�tehende Men�chen gegeben würde, würde

ohne Wirkung �eyn. Sie �ind �i �clb�t ein Ge�eb, und

ein Ge�etzgeber, der �ie dur< Ge�ctze binden wollte, tvürde

nur lächerlichwerden. Sie würden ihm �agen, was Anti-

�thenes den Löwen �agen läßt, als an dem Reichstag der

Thiere die Ha�en die Demagogen �pielten, und verlangen
wollten , daß alle gleiche Rechte haben �ollten. 92)

Die�e Bemerkung hat in der Demokratieden Oftracis-
mus veranlaßt, eben tveil die�e Staatsverfa��ung mehr als

andere auf die Gleichheit dringt. Jhrblieb al�o, um die�e
zu erhalten, Nichts übrig , als daß �ie diejenigen, welche
durch ihren Reichthum oder durch ihren Anhang im Staar

das Maaß die�er Gleichheit über�chritten, auf be�timmte

91) Wahr�cheinlich der Schüler des Socrates , der Stifter der

Cyni�chen Secte. Die�e Fabel i�t verloren gegangen ; man weiß
al�o nicht , ob die Antwort des Lôwen wigig oder nur löwen-

haft war.
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Zeit aus dem Staat austrieb. 92) Eben deßtwegen �ollen

auch, wie die Fabel �agt, die Argonauten den Hercules

von ihrem Kriegszug ausge�chlo��enhaben. Denn�ie woll-

ten nicht, daß nur Einer unter ihnen wäre, der �o viel

mehr vermöge, als die Uebrigen alle. 9) Auch kann în

die�er Rúcf�icht der Rath, welchen der Tyrann Periander

dem Thra�ybul gegeben hat, doh wenig�tens einiger

Maßen gerechtfertigtwerden. Manerzählt nämlich: Als

ein Ge�andter des Thra�ybul die�en Periander um Rath

2) Die�e Stelle �cheint zu bewei�en , das der O�traciêmus , der

zur Zeit der Pifi�tratiden aufgekommen�cyn �oll , niht Athen

allein, �ondern allen Griechi�chen Demokratien eigen war. Von

allen wird es nun wohl {werlich zu bewei�en �eyn, aber von

den Syracu�anuern i� es wenig�tens bekannt, daß �ie eben die

Sache unter dem Nahmeu des Petalismus eingeführt hatten,

und das Bey�piel des Hermodorus �cheint eben die�es von den

Ephe�icrn zu bewei�en, welche na< dem Heraclit alle den

Strang verdient hätten , weil �ie bey Vertreibung die�es ihres

Mitbürgers ge�agt habeu �ollen: Unter uns �oll kein vor�techen-
der Men�ch �eyn; findet �ich einer , fo wandcreer zu Audern,
uuter uns dulden wir ihn uicht. Cic: Tn�e., L. V, C. 36. Die�e

Sprache führte neuli<h Jemand , ih weiß nicht wer, als er

hórte, daß man dem Homer �eine'Evopeen wegkriti�iren will.

Auch von Argos bezeugt Ari�toteles �elb�t, in den! 3ten A. des

5ten B. , daß dort der O�traciómns gebräuchlichgewe�en �ey.

93) Etwas Aehnliches läßt Flaccus in �einen Argouauteu die Juno
�agen, (L. 1, V. 117) aber weder die�er Dichter, noch Orpheus,

noch meines Wi��ens Einer der áltern Mythelogen, führt eine

�olche Ur�ache der Treauungdes Hecreulcs von den Argonauten

an, es müßte denn der von dem Apollodor angeführte Phe-
recydes im allegori�chen Sinn ver�tanden werden - denn die�er

laßt das Schiff �elb| �agen , daß es den Hercules nicht tragen

fônne, (L. 1, C. 9.)
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gefragt habe, wie �ein Herr �einen Staat einrichten �olle,

habe der Königihm Nichts geantwortet , fondern nur in

�einer Gegenwartdie hervor ragenden Kornähren abge�chnit-

ten, und dadurch die Saat gleich gemacht. Der Ge�andte,
der �on�t keine Antwort erhalten , habe die�es nicht ver�tan-
den , �ondern nur �einem Herrn die�e Begegnung des Kd-

nigs erzählt. Aber Thra�ybul habe daraus wohl einge�ehen,

daß ihm dadurch der Rath gegeben werde, die Vornehm-

�ten in �einem Staat �ich von der Seite zu �chaffen. 94)

Nicht aber die Könige allein la��en �ich die�e Maxime
gefallen, nicht fie allein handeln darnach ; �ondern au
die Oligarchen und die Demokraten pflegen �ie vor Augen
zu haben. Denn der O�tracismus, der die mächtig - wer-

denden Börger in Schranken hält und �ie aus dem Staat

aus�tößt, i�t doh gewi��er Maßen eben das, ‘was Perian-
der �einem Freund gerathen hat. Ja, �elb�t die Nationen

handeln nach die�er Regel gegen die Städte und die

Völker�chaften, welche �ie �ich unterworfen haben. So ha-
ben die Athenien�er, �o bald �ie Herren von Samos, Chios
und Lesbos geworden waren , �ih angelegen �eyn la��en,

die�e Jn�eln, gegen die Capitulation , zu entkräften. Eben

�o haben die Per�i�chen Könige die Meder und Babylonier,

welche wegen ihrer ehemahligen Herr�chaft �ich noch immer

94) Die�e Anecdote i� allgetnein bekannt; nur if ¿zu bemerkett-

daß A.die Rollen verwech�elt , indem Herodot erzählt „ Thra-

ybul , der Tyranu von Milet , habe dem Periander , dem Tys

rannen von Corinth , die�en Rath gegeben, nicht die�er jenem,

(L. V, C. 422.) Daß der Rômi�che Tarquinius - nachdem er

Gabien durch Verrätherey erobert hatte, �einem Sohn eben die-

�en Rath gegeben hat, i�t aus Livius, (L. 1, C. 54) bekannt.
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erheben und brü�ten wollten, bey jedem Anlaß gedemü-

thigt. 95)

95) Die�e Bey�piele �ind nicht alle an ihrem Plaz. Der Ofira-

cismus läßt �i< nur bey Gliedern des nämlichen Staats

denken , und die Jnfeln , deren hier gedachtwird , wareu an-

fangs uur Bundesgeno�fen der Athenieu�er, Wie die�e die klei-

nen Staaten , die lich nah dem Per�i�chen Einfall mit ihnea
vereinigt hatten , zu halten pflegten , das if nun zwar bekannkt,

aber die�e Behandlung war keine Folge des Ofiracismus , �onu-

dern der Hab�ucht und Herr�ch�ucht der Atheuien�er. Als nach-

her die�e In�eln im Peloponne�i�chen Krieg von Athen abfie-

len» und die Athenien�er die�elben mit Gewalt wiedererobert

hatten, da verfuhren fie mit ihnen nicht als mit gleichen

Bundesgeno��en , �ondern als mit Eroberungen. Wie lie die

Lesbier, oder vielmehr die Haupt�tadt der In�el, Mitylene,
behandelten , i�t bekannt. Die Ausrottung aller Mitylenäer,

welche Athen anfangs be�chlo��en hatte, und der nachher wirkli

vollzogene Mord von tau�end ihrer be�tenBörger , die Einrei-

ßuag ihrer Stadtmauern , die Beraubung ihrer Schi��e und

ihres A>erfeldes, waren grau�am, aber nicht gegen die Ver-

träge, die dur< den Abfall der Lesbier aufgehoben waren.

Die Chier wurden freylich vor ihrem Abfall, �chon im drit-

ten Jahr des Peloponue�i�chen Kriegs, genöthigt , ihre neien

Stadtmauern einzureißen, (Thucyd., L.IV, C. 51,) abcr, daß

�ie bis zu ihrem Abfall nach der unglüeklichenAthenien�i�chen
Niederlage in Sicilien etwas Hâärteresgelitten hätten if un-

bekannt. Und �o wurden auch die Samier, uicht aus Eifers

�ucht wegen ihrer Uebermacht, �ondern weil �ie fich dem Urtheil

der Athenien�er nicht unterwerfen nolltcu, zu Gun�ten der Mile-

�ier von dem Pericles unterdrú>t, welchem �ie �ich unbedingt

auf Gnade ergeben mußten. Der Haupt�ag des Ari�toteles i�

inde��en gegründet und be��er mit dem im Völkerrechtan-

genommenen Gruud�aß von dem Gleichgewicht der Völker be-

legt: — ein Grund�as , de��en mäßige und Fluge Anwendung
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Und fo i�t es freylich in allen Staaten, �o wohl in den

{lecht eingerichteten Staaten, welche nur auf den Vor-

theil des Einzelnen �ehen , als in den guten Staaten, die

�ih den gemeinen Nuten zum Endzweckge�cht haben, ge-

halten worden. Selb�t die Kün�te und Wi��en�chaften be-

obachten die�e Regel. Denn �o wird z. B. ein Mahler nie

ein Thier um einen Fuß höher zeichnen, als es die Symme-

trie erlaubt, wenn gleich der Fuß dadurch �chöner werden

�ollte. Noch wird ein Schiffszimmermann den Schnabel

des Schiffs oder �on�t einen Theil de��elben größer machen,
als es der ganze Bau erlaubt , oder ein Kapellmei�ter eine

höhere Stimme �ingen la��en, als die übrige Harmonie es

ver�tattet. Den Königenkann man die�e Art, zu handeln,
al�o auh nicht úbel nehmen, wenn �ie den Frey�taaten
darin nachahmen, �ofern ‘die Form ihrer Regierung dein

Staat nützlichi�t. 96)
So i�t al�o der O�iracismus da, wo offenbar ein Glied

des Staats zu groß wird, allerdings zu rechtfertigen.

Be��er i�t es aber un�treitig, wenn gleich anfangs ein

Staat �o eingerichtet i�t, daß er die�e Cur nicht braucht.

Griechenland. länger erhalten haben würde, und welcher mir

mit unter diejenigen Grund�äge zu gehören �cheint , die nie kb-

firact , �oudern nux immer concret beurtheilt werden mü�en.
Denn er beruht eigentlich nicht auf Principien , �ondern nur

auf Colli�ionen der Principiey. Europa hat die�en Grund�atz,
wo ich nicht irre, den Jtaliänern zu danken  ' von welchen er,

�onderlich zu der Zeit Ferdinands von Spanien , aus Noth er-

funden wurde. Oft kann er Kriege rechtfertigen , dfter be�chd:

nigt er �ie nur.

96) Wie auch hier Conring einen Mangel von Zu�ammenhang
finden und eine Lückeahuden fonute , �che ih nicht ab.
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F�� aber das in der er�ten Anlage ver‘eßen tvorden, fo

bleibt Nichts übrig, als wo möglich auf die�e Art den Feh-
ler wieder gut zu machen. Jn der That aber haben die

mei�ten Staaten �elb�t die�es Hülfämittelgemißbraucht, denn

�ie haben �ich de��elben bey weitem nicht bed'ent, um dem

Staat dadurch aufzußelfen, �ondern um ihrer Leiden�chaf-

ten und ihrer Factionen wiüen.

Jn den �chiechten Staatsformen i�t al�o der O�tracis-
mus offenbar nützlichund gerecht. Aber an �ich i�t er

dennoch vielleicht �ehr ungerc<t. Jnde��en bleibt aber do

au in den guten Staaten noch die Frage übrig: ob,

wenn Jemand,nicht �o wohl durch �ein Uebergewicht an

Reichthum, an Gewalt, an Anhang, als vielmehr nur

durch �eine Tugend, �ich �o �chr ausgezcichnet hätte, 97)

die�es Hüufsmittel no< anzuwenden wäre. Denn das

�cheint doc in der That nicht, daß ein �olcher deßwegen

zu ver�toßen und aus dem Staat zu vertreibenwáre ;

vielmehr �cheint es �chi>licher, daß der Staat �ich aller

Gewalt úder den Tugendhaften entäußere. Jj es doch, als

wenn Jemand dem Jupiter gebieten und mit ihm das Re-

giment theilen wollte, wenn man dergleichen Men�chen

beherr�chen will. Vielmehr �cheint es natürlich, daß alle

Andere �ich die�em �elb�t freywillig unterwerfen und auf

die�e Wei�e ewig und überall die Tugend allein auf den

Thron �etzen �oliten. 98)

97) Die Bey�piele dos Ari�tides und Thucydides in Athen, des

Hermodorus in Ephe�us, des Dion in Syracus, werden

wohl jedem Le�er hierbey einfallen.

98) Weil die�er Ab�chnitt �ich nicht mit den gewöhnlichenFor-
meln der Wiederhohlung �chließt , �o alaubt Conring , es fehle
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Vierzehnter Ab�chnitt,

Inhalt.
Der Philo�oph geht nun auf die in dem achten Ab�chnitt die�es

Buchs auf die Seike ge�ezten Formen über , und �pricht zuer�t

von der Monarchie , von welcher er vier Arten angiebt, und

am Schluß noch einer fünften gedeukt.

Nun wird es - vielleicht {i>li<h �eyn, nach dem , tvas

wir bisher ge�agt haben, die königlicheRegierung zu un-

ter�uchen; denn die�e haben wir unter die auf richtige
Grund�ätze gebaueten Staatsformen gerechnet. 99)

Zuer�t mü��en wir unter�uchen : ob überhaupt irgend

eine Stadt oder ein Land unter einem König glü>li<

�eyn fónne, oder nicht; und wenn das nicht i�t: welche

Staatsformen vorzuziehen wären ; oder endlich: ob die�e

Regierungsform nur für einige Völker gut wäre, für an-

dere nicht.

hier Etwas. Jch glaube hiugegen , hier habe �ich die�es Buch

be�chlo��en , oder der Uebergang zu den folgenden Ab�chnitten
habe anders gelautet. A. haudelt zwar in den�elben von der

Monarchie ; aber uicht �o wohl, um die�e Materie zu er�chôpfen,
als vielmehr , um zu unter�uchen : ob es nicht ndöthig�ey , daß

bey �o vielen einander entgegen �tehenden An�prüchen Einer

an der Spitze �tehe, dem es zukomme, nach Ge�egzen zu regie-
reu , und ediefe zu erklären , oder zu ergänzen, oder �ie �elb�t

zu geben. Sieht man das, was nun felgen wird „ �o an , �o

láßt �ich eine Ordnung und Methode argwöhnen„ wenn gleich
nicht finden.

99) Nämlich in dem 7ten A. die�es Buchs.
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DasEr�te, was bey die�er Unter�uchung zu betrachten
i�t, wird das �eyn: ob alle kóniglicheRegierungen einer-

ley Form haben, oder ob es deren mehrere gebe.

Daß es mchrere gebe, und daß die königlicheGewalt
mehrere Be�timaungen leide, i�t nicht �chwer einzu�ehen.

Jn Sparta i�t die königlicheGewalt am mei�ten dur<

die Ge�cge be�chränkt, und dort kann der König bey wei-

tem nicht über Alles nah Wi'likühx gebieten. Jan der

Armeeaber hat er, wenn er über die Landesgrenzen gerü>t

i�t, die völlige Kriegsgewalt, und auch die Ceremonien

des Gottesdten�tes �ind ihm übertragen. 1°)
Die königliche Gewalt in Sparta i�t aí�o nur eine

Art von unabhängiger lebenslänglicher Feldherrn - Gewalt.

Der Spartani�che König hat keine Gewalt uber Leben und

Tod, außer da, wo er das volle Königsrecht hat, nám-

li in dem Krieg, wo die Gewalt allein das Ge�ez i�t.

Und �o war es auch bey den Alten. So mußte Agamem-

non in der Ver�ammlung des Volks �ih Alles �agen la��en,
was man ihm �agen wollte; aber �o bald er als General

handelte, konnte er auh zum Tod verurtheilen. Denn

�o láßt Homer ihn drohen: Wen ich außer den Reihen der

Schlacht finde, dex wird mir nicht entgehen, daß ich ihn

300) Denn die doppelte Stimme im Senat gäbe zwar Vor-

recht , aber kein Königsreht. Vorhin i übrigens �chon be-

merkt worden , daß Cleomenes und Agis Freunde der kdnig-

lichen Gewalt in Sparta weitere Grenzeu zuge�chrieben haben.

qm Folgenden �tellt A. die�e Könige nur als Titular - Kdnige

dar. Sie hatten inde��en doch größereRechte als die Deut�chen

Kai�er, und kommen den Rechten, wie �ie die Nicderländi�chen

Statthalter be�e��en haben , am näch�ten.
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nicht dem Wild und den Vögeln vorwerfe. Oder an einem

andern Ort: Denn in meiner Handliegt der Tod! 191)

Das i�’ al�o Eine Art eines kdniglichenStaats: Die

Feldherrn- Stelle auf lebenslang; und von die�en werden

nige nach der Erbfolge be�tellt , andere werden gewählt.

Außer die�er i�t aber eine andere Art von Monarchien,

námlich das Königsthum der Ausländer. Jun die�em grenzt

die Gewalt des Regenten nahe an die Tyranney. De��en

ungeachtet i�t doch auch da das Königsrechtge�etzmäßigund

101) Die�e Vergleichung i�t übel gewählt. Agamemnon war in

der That mehr nicht als General ; und wenn er �ich auch iu der

Ver�ammlung manches Unangenehme �agen la��en mußte , �o
wurde doch das nicht allein vou den andern Königen und Für-

�ten nicht gut geheißen, fondern cs blicb ihm auch die Ent-

cheidung. Außer dem durften ihm allenfalls nur die Häupter
der Gricchi�chen Bundesgeno��en Etwas �agen , das Volk aber

wurde nie befragt , vielmehr wies Ulyß da��elbe zuni blinden

Gehor�am. Die Stelle, die A. hier anührt, �teht in der Jliade,

(B. 1k, V.391 ,) nur �tehen die lezten Worte: 70 720 ¿oi
Jovaroe, nicht bey die�er Stelle, vielleicht nicht. im ganzen

Homer. Eben die�e Stelle legt A. ia der Ethik , im 12ten A.

des 3tenB., dem Hector in den Mund, zwar ofeubar aus Irr-

thum, denu Homer läßt den Hectorim 15ten B., V. 348,

die�en Gedanken gauz anders ausdru>ken. Da aber der Dichter

an die�em Ort hinzu �ebt : oi ZoiværTaveyrigooua:, fo i� ecs

mögli , daß der Philo�oph hier die�e Stelle im Sinn gehabt
und aus dem Gedächtniß angchängt, oder �ie als eine andere

Stelle angeführt hat; und in die�em Sinn über�eze ih. Con-

ring will dem A. einen �olchen Jrrthum nicht zutrauen - toeil

er �elb�t eine Ab�chrift des Homer be�orgt hätte , foudern er

glaubt lieber , daß er ein anderes Exemplar vor Augen gehabt,
und Ari�tar< nachher den lestern halben Vers verworfen habe.
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gegründet auf ‘väterl:che Sitte. Denn von Natur �chon

find die Ausländer eines mehr knechti�chen Characters als

die Griechen. Ueberhaupt können die A�iaten die Despotie

leichter tragen als die Europäer. 102) Das Königsrechti�t

deßivegen bey ihnen mehx Tyranney , und doch find ihre

Könige �icher , weil die�e Regierungsart bey die�en Völkern

102) Ariftoteles kommt in der Folge no ein Mahl auf die�e Jbee
zurü>,die zu �einer Zcit , da Griecheuland �o wenig Freyheit

mchr übrig hatte, am wenig�ten mehr an ihrem Play und

eigentlih nur eiu Nachhall der ehemahligenGriechi�chen Em-

pfindung war. Der Gedanke �elb| i�t aber doch nur halb , viel-

leicht gar nicht gearündet, Es if uicht zu läuguen, und A.

gefieht es gleich �eib| cin, daß chemahls ganz Griechenlandvou

Köuigen beherr�cht wurde;und wären die Neiche damahls nicht

�o flein gewe�en , �o. würdea �ie �ich wahr�cheiulih immerfort

erhalten haben. Aber da die Unterthaney �o nahe bey�ammen

wohnten , �o war es leichter möglich y daß �ie �ich iù Freyheit

�eiten ; und ge�chah das, �o hatte der König feine Uuter-

�tügung mehr, wogegen, wenn bey dea Per�i�chen und Me-

di�chen Königen cine ProvinzAufruhr erregte ; die audere be-

reit war, �ie wicder zum Gehor�ant zu bringen. Die�es bewci-

fet die Ge�chichte der Griechi�chen Kolonien in Klein - A�ien, und

�elb die Ge�chichte Alexanders und �einer Nachfolger, und

die Ge�chichte des heutigen Eurova. UnzähligeNecbenum-

fiände bildeu die Regicrungsformen; und die�e haben immer

mehr Einfluß auf den Character der Nationen, als die�er auf
jene. Bloß die�e Nebenuni�täude, lange nicht der Character,
haben den Abfall der Schweizer von der Oe�treicher Herr�chaft,
die Trenuung der Niederlaude von Spauien veranlaßt: und

wäre es der Character der Franzo�en gewe�en, der �ie neulich
veranlaßt hâtte , die Monarchie abzu�chaffen; o �ehe ih nicht,
wie �ic �cit der Zeikihre jezige Regierungsform trageu köunten,
die dxúckender i�t » als �ie je iu den Zeiteu der Monarchie war.
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ge�etmäßig und von ihren Vorfahren �hon herkömmlichi�t.
Auch la��en �ich dcßwegen ihre Könige nicht eben �o bewa-

chen, wie die Tyrannen , �ondern �o wie es Königenzicint.
Denn ihre Leibwachebe�teht aus Unterthanen, niht, wie

die Wachen der Tyrannen, aus fremden Méieth�oldaten.
Denn �ie regieren nach der Con�titution mit dem guten.

Willen der Bürger über Bürger, nicht, wie jene, mit Zwang
uber Unterdrückte. Deßwegen be�tellen die�e Könige ihre

Leibwacheaus den Bürgern, nichtgegen die Bürger , wie

die Tyrannen. 103)

Das �ind al�o zwey Arten �olcher Monarchien.

103) Auch die�er Gedanke �cheint mir niht ganz richtig. A.

dachte fich, wie es �cheint , uur inimer die kleinen Tyrannen

von Samos, Corinth, Syracus u. dergl. ; aber er �cheint

mir auch hier , wie ich �chon bemerkt habe, diejenigen vergc��en

zu haben , welche fo viclerley Bürger hatten , daß die Bürger

�elb�t , die �ie bewachten, nur Bürger ciner Provinz waren,

die �ih um das Wohl und Weh der andern Provinzen nicht bes

fümmerten. Herodot erzählt, daß die A��yri�chen Könige im-

mer ihre Leibwachen nach den Provinzen abwech�eln ließen , und

dadurch in �o langer Zeit fich erhielten. Jede die�cr Leibwa-

chen waren Bürger , und doch waren �ie, wo es nöthig war,

anch gegen die Bürger zu gebrauchen. Ferner, wenn die�e

Wachen und die dem Regenten zu Gebot �tehenden Heere
einen eignen Stand in dem Staat machen und dadurch �te-

hende Heere werden; �o mögen �ie Bürger �eyn , oder nicht,

�ie werden immer ein be�ondere, von den úbrigen Bürgern

ver�chiedenes , Intere��e haben. Das hat Rom in �einen Präto-

rianern genug erfahren. Die�er Character der zweyten Art der

Monarchie, daß die Ködnigevon ihren Bürgern bewacht wür-

den, i| al�o un�chließend3 der andere aber , daß �ie nach einer,

entweder ausgedru>kten oder �till�chweigenden, Con�titution,
‘die �ie auf das Be�ie des Staats hinwei�et , regieren mü��en,
der ift der âchte Character.
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Nungiebt es aber no< eine Art, die nah der Form,
wie �ie. bey den alten Griechen war, eingerichtet 'i�t, und

die Könige,die nah die�er Form regierten,hießen Ae�ymne-

ten, das i�t ungefähr : Wahlkönige. Die�e Art von Köni-

gen hatte zwar das mit den Königen der andern Nationen

gemein, daß �ie auh ge�eßmäßig waren , aber darin waren

�ie. ver�chieden , daß �ie nicht erblich waren. 14)

104) Auch hier �cheint Ari�toteles dem Wort: Ae�ymueten , eine
andere Bedeutung gegeben zu haben, als diejenige war, welche

da��elbe gehabt haben mag. Homer gebrauchtdie�es Wort in der

Ody��ee, unt die Vorfiter bey den Wett�pielen der Phâacier zu

bezeichnen,und nennt �ie Îzuiove, Oeffentlich-ange�tellte.

Euripides braucht in der Medea ebeu die�es Wort , als Zeit-

wort, vom Creon, (BVB.19,) und eben die�en Creon nennt er nach-

her &vax7a, ( BV. 269,) und im 308ten V. œvdpæTúgavvav,
Auch foU diefer Creon ein Sohn des Si�yphus gewe�en �eyn, und

in die�er Eigen�chaft al�o durch Erbrecht zu Corinth regiert haben.

Ja, Ari�t. hat, wenn man dem Scholia�ten zu Soph. Oed. Tyr.
trauen kann , in �einer Be�chreibung der Staaten, bey Cum

�elb ge�ägt , das man die Tyrannen allgemein ehemahls Ae-

�ymueten genannt habe, ohue Unter�chied, ob �ie erblich gewe�en
oder gewählt worden wären. Auch wird in dem Brief, den Thra-
�ybul dem Periandex ge�chrieben haben �oil, (Diog. L., L.I,

Segm-.101,) die erbliche Tyranney des Periander eine Ae�ymuie
genannt. Die Stelle, welcheDiony�ius Halie. , (An. R., L. V,

C.573,) gus dem Theophra�t anführt ,; �cheint aber, wie �chon
Ca�aubonus bemerkt, bloß dem Ari�t. nachge�chriebenworden zu

�eyn. Außer dem kam aber auch eben die�er Nahme, wie es

�cheint, bloß gewi��en Magi�trats-Per�onen zu, wie Caylus, (Re-
cueil des Ant., T. II, p, 171,) von Chalcedonien , aus einer

alten Auf�chrift , in welcher der�elbe vorkommt, bemerkt hat.

Das Wort �cheint al�o keine �o be�timmte Bedeutung gehabt zu

haben , als �ie A. hier angiebt. Die Herleitungen de��elben,
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Unter die�en Ae�ymneten behielten einige ihre Regie-
rung auf ihre Lebenszeit, andere aber nur gew!}e be�timm-
te Jahre lang, oder �ie wurde ihnen nur zur Ausführung
gewi��er einzelner Ge�chäfte Übertragen. So erwählten die

Mitylenáer den Pittacus zur Anführung gegen die Vertrie-

benen, an deren Spitze �i Antimenides und Alcäus der

Dichter ge�tellt hatten. 18) Denn �o �agt Alcáus in einem

�einer Scolien , fie hâtten den Pittacus erwählt, und er

wirft den Mitylenäern vor, daß fie in ihren Ver�ammlun-

gen mit lautem Beyfall den Pittacus, das Verderben des

Vaterlandes, zum Haupt der unglü>lichen, von den Göt-

tern gedrückten, Stadt erhoben hätten. 18) Die�e Regie-

die Stephanus bey die�ern Wort ge�ammelt hat , �cheinen mir

alle �ehr gezwungen.

105) Der Nahme des Pitxttacus i unter den �ieben Wei�en , #o

wie der des Alcâus unter den Dichtern , bekannt genug. Ob

Pittacus uur auf gewi��e Zeit oder nur gegen die Tyrannen er-

wählt worden war, i�t, da man die nähere Ge�chichte aus

gleich frühern Schrift�telleu nicht erfahren kaun , wohl nicht zu

ent�cheiden. Daß er aber dur< Wahl zur Regierung gekom-
men �ey , und die�e nach zehn Jahren nicdergelegt habe, �agt

Strabo, L. VIL, p. 917, deutlich.

106) Was eigentlich die Scolien der Alten gewe�en �ind , ift nicht

�ehr klar. Gewdhulich hält man �ie für Ti�chlieder , weil man

fie bey Ti�che zu �ingen pflegre. Die�er zufällige Gebrauch der

Secolien kann aber ihren eignen Character unmöglich be�tim-

men. Wahr�cheiulich waren �ie eben das, was mau bey uns,

zum Uukter�chied von der Ode , bloß Lieder nennt. Auch theilte

man die�e Lieder , ungefähr wie wir die uu�rigen y in gei�tliche

vderreligiö�e; die man Pâane nannte, und weltliche , die bloß

Seolien hießen, wie die Bemerkung, daß des Ari�toteles Licd

auf den Hermias fein Pâan, wo�ûúr man es ausgab , �ondern
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rungsformen �ind“ nun und- waren , wenn man auf die tyz

ranni�che Gewaltdes Regenten �ieht, despoti�ch; �ieht man

aber darauf, daß der Regent vom Volk gewählc und daß
©

ibm mit gutem Willen der Bürger �eine Gewalt übertragen

wurde, �o waren �ie monarchi�ch.

Eine vierte Art die�er Form finden wir in den Helden-

zeiten , in welchen die Könige zwar nach dem Erbrecht ein-

ander folgten, aber zugleich, nach dem Ge�eß, mit gutem

Millen der Bürger regierten. Denn weil �ie die vornekm-

�ten Wohlthäter der Völker waren , entweder dadurcþ, daß

�ie die�elben allerley nüglicheKün�te lehrten, oder. daß �ie

ihre Kriege führten , odex die Völker in cine Ge�ell�chaft zu-

�ammen brachten , oder ihnen ihr Land zur Wohnung ein-

gaben;zdeßwegen �ette das Volk �ie freywilligzu �einen Re-

genten, und dann folgten ihnen ihre Nachkommen auf den

Thron. Sie waren damahls ihre Anfährer im Krieg

und die Vor�teher- der Opfer , �o weit die�e nicht zu dem

Amt der Prie�ter gehörten. Auch waren �ie die Richter ín

den bürgerlichen Streitigkeiten. Einige der�elben mußten

�i dur Eide verbinden, andere nicht; und das Symbol
des Eides war die Aufhebung des Zepters. Einige hatten

in den älte�ten Zeiten Alles unter �ich, �o wohl das Regi:
ment in der Stadt, als auch auf dem Lande, und �clb�t
das, was ihr Staat mit andern Sraaten außer ihren Gren-

zen zu verkehren hatte. Nachher gaben die�e Könige ent-

weder freywilligEiniges von die�en ihren Rechten ab, oder

eine Scolie �ey, bey Athenâus, (L, XV, p 696,) bewei�t. Nau-

dâus , de��eu Abhandlung vou deu Liedera der Griecheu in Ha-

gedorns Werken �teht, hat wohl Ales ge�ammelt, was über

die�e Materie bey deu Alten vorkommt.

Er�ie Abcheiluug, X
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das Volk nahm ihnen Einiges, (o daß ihnen in einigen

Staaten bloß der Vor�is bey den Opfern übrig blieb. Da,

wo den Königen doch noch Etwas, das die�es Titels werth

geachtet werden kann, gela��en wurde, behielten �ie aub

noch die Obérgewalt über die Armee, wenn die�e Uber die

Grenzen geführt worden war. 107)
Es giebt demnach vier Gattungen der monarchi�chen

Form. Die er�te, wie �ie in den Heldenzeiten war. Da herr�<-
ten die Könige mit dem guten Willen des Volks, und ihre

Gewalt war auf be�ondere Gegen�tände be�chränkt, nämlich
die Opfer , die Anführung im Krieg und die Gerichte.

Die zweyte Gattung i�t die , welche unter den Auslän-

dern gewöhnlich i�t , nämlich die erbliche, con�titutionsmäßi-
ge Despotie.

Die dritte Gattung i�t die Form der Ae�ymneten, näms

lid das Wahlreich.
Die vierte i�t die Lacedámoni�che, eigentlich ein erbli:

ches lebenslängliches Generalat.

107) Die�e Vor�tellung von den alten Königen �cheint mir Ari�to:

teles, wie Mehreres, aus dem bloßea Rai�onnement , nicht aus

hi�tori�chen Gründen, abgenommen zu haben. Wenn man denkt,
wie Homer die unter den Königen �tehenden Griechen vor Troja
behandeln läßt, und wie �ehr die Schrift�teller den The�eus,
der furz vor die�cn Zeiten lebte ; darüber rühmen , daß er dem

Volk Antheil an dem Negiment gegeben habez wie Sophocles

o wohl als Euripides, jener in dem Oedipus von Colona, die�er
in den Bittenden , den The�eus von dem Unter�chied �einer Re-

gierungsform gegen die Regierunganderer Könige redenläßt:
{o �cheint es in der That nicht , daß die Kdnige in den Helden-
¿eiten anders als willéührlichregiert haben.

'
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Die�e viere �ind al�o nach die�en Kennzeichen zu unter-

�cheiden, 108)

108) Die�e Kennzeichen{einen mir nach dem, was ih bey eiuer

jeden Art des Königsthums vorhin bemerkt habe , nicht richtig,

Nach un�era Ideen la��en �ih die Formen des Königsthums be�s

�ex auf folgende Cla��en zurü> führen :

1. Títular - Könige , nämlich �olche, welche in An�ehung der

Landesregierungnur Vor�iger eines Senats �ind. Dergleie
chen waren die Lacedämoni�chen Könige, auh, dem We�en

nach, die Römi�chen Con�ul , in neuern Zeiten die Statfs-

halter der Niederländer , die Dogen und dergleichen.
2, Wirkliche Wahlkönige , die aber nach Ge�etzen regieren

mü��en.
3. Wirkliche Erbkönige, die eben o regieren mü��en.
4. Wirkliche Wahlköuigee die nach WiUlkühr'regieren können,

wenn es dergleichen giebt.

5. Wirkliche Erbkduige - die eben �o regieren dürfen.

Allein wie aus dem näch�tfolgeuden Ab�chnitt zu er�ehen �eyn
wird y hielt A. die Könige , die nach be�timmten Con�titutions s

Ge�esen regieren, alle für feine ächten Könige, und er �ett alle

mit den Lacedämoni�chènin Eine Cla��e. Die zweyte und dritte

Cla��e, die ich angegebenhabe, fallen al�o bey ihm weg ; wenig�tens

�ind fie mit dem, wie er �ich die Kduige in den Heldenzeiten denkt,
einerley. Bey den Königender von mir eben angegebenen vierten

und fuuften Cla��e �pricht er zwar auch immer von einem Regi-
ment nach Ge�egenz er ver�teht aber unter die�em Ge�ez bloß

das, wodurch cin Königsthumdur< Wahl oder Erb�chaft verge-

ben wird , und das ausdrü>kliche oder �till�chweigende allgemeine

Ge�et , daß zum Be�ten des Staats regiert werden �ol, wos

bey dem König die Mittel , die�es zu erreichen, überla��en blei-

ben und auf das Gewi��en gegeben werden. Bloß durch die�e

Erklärung kann A. mit �ich einig gemacht und gegen Montess

quieu ; (E�pr. des L., L.1I, C 9,) vertheidigt werden,

X 2
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Die�en i�t noch die fünfte Gattung beyzu�ezen, wenn

nämlich der König auf eben die Art Eigenthumsherr des

ganzen Staats i�t, wie �on�t der Staat im Ganzen genom-

men , oder ein ganzes Volk, Herr des gemeinen Staats-
vermögens i�t. Die�e Art der Monarchie i�t eigentlichwie

eine Hausherr�chaft anzu�ehen. Denn wie der Hausherr
als König �einer Haushaltung ange�ehen werden kann ; �o

kann ein �olcher König ange�ehen werden als ein Hausherr,
de��en Haushaltung ganze Städte, ein ganzes Volk, oder

auch mehrerein �ich faßt, 125)

109) Hierher gehören die Könige und Regenten , welche überero

oberte Läuder herr�chen, die �ich ihnen auf Guade ergeben haben.
Auch viele Deut�che NReichsfürften , wie fie zu der Zeit waren,

eheman �ich einigeBegriffe von der Landeshoheit machte, würs

de man hierher rechnen köanen , wenn die�e Regenten ganz uns

abhángig gewe�en wären. Es i� zu hoffen, daß die edlere Idee
von Landeshoheit die von Hausherr�chaft nah und nah aus

allen Regierungen vertreiben werde. Aus den Kammern y des

ren Nahme �elb �o viel von dem Haushaltungswe�en bey �ich

führt , wird fich aber die�e Idee wohl nie verliereu , und deßwes

gen i�t es nôthig , daß die Grenzen zwi�chen Kammern und Re-

gierungen immermehr be�timmt werden. Denn wenn auch die

Verhandlungen von beyden in den Staatsrath oder die Cakbi-

nette zu�ammen fließen , �o weiß man doch, daß die Kammer -

Anträge gewdhnlichdie Negicrungszwe>e �ehr in das Dunkle

�egen, und daß ihre eignen Zweckeoft alzu verführeri�ch �ind.

Uebrigens muß man bcy die�em ganzen Ab�chnitt nie verge�s

en, daß A. es zum we�entlichen Character der Monarchie macht,

daß der Monarch das wahre Be�te des Staats zu �einem End-

zwe> �ezt ; woraus denn nothwendig folgt, daß die�e fünfte Art.

von Regierung eines Einzigen von ihm nicht zu den monarchi-

�chen Formen gerechnet wird , �ondern daß �ie, wie. er in der

oben, (Anmerk. 47,) angeführten Stelle aus der Ethik �agt, nach
ihm eine Abweichung von alleu mouarchi�chen Formen ift.
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Inhalt.

Hier werden ver�chiedene Zweifel auch �elb�t gegen die be�chränkte

Mouarchieangeführt , gegen welche Form jedoch der Philo�oph

�ich nicht undeutlich erklärt,

JumGrunde braucht man nur zwey Gattungen von Mo-

narchien zu betrachten, nämlich die zwey äußer�ten ; die

Lacedämoni�che und diejenige, welche wir eben mit der

Haushaltung verglichen haben. Denn zwi�chendie�en kôn-

nen noh mehrere anders und anders be�timmteerdacht wer-

den. Viel Köuige haben nämlich toeniger Gewalt als die�e,

viel haben mehr als jene, �o daß al�o nur zwey Fragen zu

erdrtern �ind: nämlich er�tens: ob es uberhauptnütlich �ey,

daß ein General �eine Strelle auf lebenslang behalte und

daß der�elbe nach der Erbfolge be�tellt werde , oder ob die

Be�tellung die�es Amts abwech�eln �oll , oder ob das �{<ád-

lich �ey; und dann zweytens : ob es gut oder nicht gut �ey,

daß ein Einziger Eigenthumsherr von Alem �cy, was zu

dem Staat gehört, 110)

110) Ich habe hier das Wort xvo:ovdurh Eigenthumsherr
über�eßt, al�o da��elbe im eng�ten, und nicht im politi�chen Siun,
in welchem es mehr uicht als Regent heißen mürde, genom-

men. Jch glaube , mau kann auch die�em Workhier keinen ar-

dern Sinn geben , da es das in dem vorigen Ab�chnitt bemerkte

andere Extrem des Kdönigsthumsbezeichnen�oll , wobey ebcu

die�es Wort gebraucht und das Köuigsthundie�er Art mit der

Oeconomie verglichenwird. Nun äußert fich aber dabey die
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Das Er�te, dieErtheilungdes Generalatsauflebens-

lang, �cheint mehrauf einem Ge�et als auf einer Staats -

Con�titution zu beruhen , denn �o etwas kannin einer jeden

Schwierigkeit , ob Ari�toteles die�er Art von Königen den

Zwe> unterlegt , daß �ie für das gemeine Be�te �orgen , oder ob

er �ie mit den Tyrannen für einerley hält. Da der Hausherr
auch fúr das Be�te des Hauswe�ens �orgt , uud da A. die�e Al-

leinherr�chaft, (TæußacaAeia,)unter die Monarchien zu re<
nen �cheint , wogegen er die Tyrauney für keine monarchi�che"

Form hält ; �o könnte man die Sache �o an�ehen. Mir �cheint:
aber , er ver�tand wirklich die Tyranmiey. Denn érx braucht

er�tens in dem legten Ab�chnitt die�es Buchs eben den Aus-

dru>: xUgav.avra, vou-dem Tyraunenz und zum andern.

wäre �on�t gar kein Unter�chied zwi�chen die�er fünften Cla��e von.

Monarchen uud den A�iati�chen Königen, die er doch ausdrü>-

lih von ihnen unter�cheidet. Daran darf man �ich aber nicht

�toßen , daß A. die Tyranney an andern Orten für keine mo-

narchi�che Form hâlt , denn er giebt �ie auch hier für keine aus.

Und wenn �chon der Hausvater für die Haushaltuug �orgt , o

i�t doch er �elb�t immer der Zwedie�er Sorgfalt. Jch bemerke

die�es hier ,; theils weil Barthelemy in �eiuem �ehr unzuverlä��i-
gen Auszug der Politik , in den Rei�en des Anachar�is , die�e
Art von Herr�chaft für das Ari�toteli�he Jdeal der Monarchie

auszugebeu �cheint , das �ie bey weitem uicht i�t; theils weik

man auf die�e Wei�e , wie aus einer der folgenden Anmerkun-

gen erhellen wird , allein den Zu�ammenhang diefes und der fol-
genden Ab�chnitte die�es Buchs �ich erklären kann.

Uebrigens bemerke ih, daß die�er Unter�chied zwi�chen Köôni-
gen , die gleich Hausväteru regieren, und �olchen , die nicht

nach Staats - Grundge�ezen regieren , �o wie er hier angegeben
wird ; �ehr unzuverlä��ig i�t , iudem A.ihn bloß auf der Ge�in-

nung ‘der Königedie�er Art beruhen läst, nicht auf irgend einer
außer ihnen, in der Form �elb|, liegendenVer�chiedenheit.
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Staatsverfa��ung eingeführt werden. 11) Darüber haben
wir al�o Nichts mehr zu �agen... Wohl aber. mü��en wir

noch von den andern dem Königsthum eignen Eigen�chaf-
ten reden, denn dic�e gehören zu der Staatsverfa��ung �elb�t.
Die�e mú��en wir al�o betrachten , und die Zweifel, die ge-

gen die Vortheile einer �olchen Einrichtung erregt werden

Éónnen, mü��en wir durchgehen. 112)

r11) Die�es i� unrichtig! Denn wenn die Könige als Königedas

Gencralat lebenélänglih auf �ih haben , �o gehört das aller-

dings zu der Con�titution. A. hielt �ich , wie es �cheint , zu ge

nau an das Lacedâmoni�cheGeneralat , welches �elb| noch un-

ter dem Befehl der Ephoren und vielleicht auch dcs Senats ge-

führt werden mußte.

112) Da A. in Au�chung des Lacedämoni�chen Königreichs¿zwey

Fragen aufgeworfen hatte, nämlich: ob ‘es gut wäre -- einen

General auf lebenslang zu be�tellen, und danns ob die�e Be-

fellung- dur Erbrecht ge�chehen �olte; �s hatte man nun Ur-

�ache , zu glauben , daß er , nach Be�eitigung der er�ten Frage,
die zweyte , vou dem Erbrecht , allein unter�uchen werde. Er

thut das aber nicht, �ouderu er läßt �ich in die�em und dem fol-

gendenAb�chuitt überhaupt uur über die Frage: ob es gut wäre,
daß cin Köduigregiere , ohne weiter als durch �ein Gewi��en ge-

bunden zu �eyn , blog unter dem allgemeinen Ge�ey , das Wohl
des Staats vor Augen zu haben , weitläuftig und ziemlich,ver-

wirrt heraus. Um ihm hier zu folgen, muß man nie verge��en,
daß er einen Monarchen vor Augen habe, dem wirklich, das

Wohl des Staats auf das Gewi��en gegeben worden i , al�o

nicht den König der fünftenCla��e , oder den Tyrannen - denn

von die�em handelt er am Schluß dic�es Buchs y und der eben

gedachteCharacter ift �eiyem Begriff von der Monarchie we-

�entlich. Zun- andern aber muß mau bedenken - daß A. einen

ab�oluten Monarchen y al�g-œiuen �olchen: vor Aug:n habe, wel-

cher an fein be�timmtes ConßitutiongeSe�cg gebundey.i|. Die-
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Den Anfang die�er Unter�uchung mä��en"wir mit der

Erörterung der Frage machen: ob cs be��er �ey, von dem

be�ten Mann oder von dem be�ten Ge�ey beherr�cht zu

werden.

‘Diejenigen, welche der königlichenGewalt das Wort

reden , pflegen zu �agen: ¡Jm Allgemeinenkönne das Ge�etz
wohl Etroas fe�t �etzen , aber in den einzelnen Fällen nicht.

Jn jeder Kun�t �ey es lächerlich, wenn man �ich bloß nah

den vorge�chriebenenRegelnrichtenwollte. Das wäre eben

als wie in Aegypten,wo der Arzt,der vor demvierten Tag

der Krankheit Etwas von Arzencyenver�chreibt , �ich Ver-

antwortung zuzieht. 113) Es �cy al�o, �agen �ie, offenbar,

Fes bewei�t nicht nur der Gang �einer Unter�uchung - �ondern er

�agt es auch ausdrü>lich in den folgendenAb�chnitt , welcher
nur eine Fort�ezung vou die�en! if.

Daß nun aber die�e willkführlicheBe�timmung der Monarchie
die Abhandlung die�er Materie �ehr ein�ecikigund �ehr unfrucht-
bar macht , und daß dadurch eine große Lücke in der ganzen Po-
litik die�cs Philo�ophen ent�teht y brauche ich nicht zu: bemerken.

Denn man muß nun alle Monarchien , die unter ciner Cou�ti-
tution , oder, wie wir es uennen , Capitulation, �tehen , das i�t :

alle die, wcl<e in der Ausúbung der königlichen Gewalt au

7 Formen und Ge�egze gebuudeu ‘find, für vermi�chte Staatsfor-
men an�ehen. Selb| auch darin i� die�e Ein�chränkung. des Be-

grifs der Monarchie fehlerhaft, weil �ie dem Begriff dex Köni-

geidex eren Cla��e, nämlich der Könige in deu Heldenzeiten-
wié A.- �id: aiügicbt , wideb�pèitht, deun die�e waren ja, oder

“wurden doh uach. ihm, ia ‘ihrer Gewalt be�chränkt, folglich,
ia ins keine: wahren KLuigei.

113) "WoherAti�tuteles-die�es be�ondere Ge�es hat, und ober es

nichtmit dak Ve�ez dep Acgyptiéo verwech�elt , nach welchem
- die: Avrite-xinege�tóvbeneFrag iunishteher als. na< denpixrten
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daß ein Staat, der auc nur nach vorge�chriebenenGe�etzen
und Regeln regiert werden dürfe, keine gute Verfa��ung.
habe.

Allein der Fall , daß Alles, was verordnet wird, nur

im Allgemeinenverordnet. werden kann, i�t allen Staats-

fornien gemein; und de��er wird es doch immer �eyn, tvenn

�ich:in �olchen Fällen kéine Leiden�chaft einmi�chen fann , als

weua das zu be�orgen wáre. Das Ge�etz i�t.aber ohne Leis

den�chaft, und dem Men�chen �ind �ie, �einer Natur nach,

unvermeidlich.

Vielleicht könnte zwar Jemand �agén: ein einzelner

Men�ch kdnne aber dennoch in den einzelnen, individuellen

Vorfállen be��er rathen. — Die�er Einzelne muß nun aber

dochauch nothwendig Ge�ctgeber �eyn al�o mü��en Ge�etze
vorliegen, nur mit der Ein�chränkung ,. däß die�e Ge�eze da

dicht unverbrüchlich �eyn �ollten, wo �ie::niht anzuwenker

�ind, denn im Uebrigen wird zugegeben, daß �ie ent�cheiz
den, 14)

Tag. bal�amiren durften , wie Herodot, (L.1l, C. 89,) crzählís
weiß ich nicht. Uebrigens if gus'Diodor, (L. 1, C. 82,) bekannt,
daß bey den Aeagyptierndie ganze Heilart von den Ge�cyen vor-

ge�chrieben war, und agus Plato, (B.11, S.656,) daß auch

die �o genaunten �<{öônenKün�te, Mahlerey und Mu�ik, unter

dem nämlichen gefeumäßigenZwang gelegen.haben.

114) Die�e ganze Stelle vou: den Worten: 2A gé xcxeivav- =

bis - - 7 Aws, 7e, (im Text ,) das if von: Allein der

Fal - - bis = - daß. �ie ent�cheiden, Gn der Ueberfezung,)

�cheint mir Lücken zu. haben , odex doch Unrichtigkeiten. Der

Sinu- �cheint mir niht {wer. A. �eut zwey Fälle voraus.

Zuer�t laßt ex �einen Vertheidiger der Monarchie behaupten, es

fey Äberhaupt unge�chi>t , daß ein Staat nach Ge�egen regiert
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Es bleibt al�s nun nur „die Frage: ob in dénjenigen

Fällen, wo die Ge�eze überhaupt gar nicht oder nicht hin-

länglich ent�cheiden, nur Einer, der für den Be�ten gehalten

wird, oder ob alsdann Alle ent�chèeidènd gebieten �ollen.

Nun �ehen wir aber, daß in allen andern Staatsfors

men man zu�ammen kommt, und über die einzelnen, indivis
duellen Fälle.rath�chlagt und ent�cheidet. «Jn der That mag

wohl bey �olchenBer�ammlungen manche einzelne Stimme

�ehr �{hle<t �eyn, wenn �ie mit dem Urtheil oder dem

Schluß eines Einzigen Regenten verglichen würde: aber

werin alle die�e Stimmen des ganzen Volks zu�ammen ge-

nommen tverden, �o werden �ie doch. be��er �eyn, áls die

Ent�cheidung des Einen; �o wie ein von Vielen zu�ammen
getèagenes Mahl be�fer i�r, als-das/ welches ein Einzelnet

geben könnte. Deßwegen urtheilt auh oft das Volk viel

be��er als Einer. allein , ec �ey wer er wolle. Ferneri�t es

werde , weil die�e imtex nur allgemeine Verordnungen enthals
ten kônnen. Die�e Einwendung glaubt er dadurch widerlegen

zu kônnen , daß , wenn gleich die Verordnungen aller Staaten,
die nach Ge�eßeù regiert würden , ‘allgemein �eyu müßten , es

doch immer be��er wäre , die�es zu: tragen , als von der Will-

Fuhr eines einzigen, den Leiden�chaftenunterworfenen, Men�chen

abzuhängen. Der Vertheidiger der Monarchie läßt diefes �o

gelten , und behauptet nur noch , ‘daß doch in einzelnenFällen
Einer immer be��er rathen kônne: Hier überzeugt A. entweder

�einen Gegner in einer ausgefallenen Stelle , wie die Worte :

ori wévTaivus, anzudeuten �cheinen y oder er nimmt für befannt

an , daß eine mouarchi�che Negierung, wenn gleich der Mo-

narch �elb�t Ge�eggeber �ey; doch nicht ohne Ge�ege, .dîe für die

Pnterthanen gültig wäteu , be�tehen könne , und daß die�e Ge-

�eze nur da, wo fie niht anwendbar wären , eine Aenderung
leiden �ollten. Unduun fragt. er , wer in. die�em Fall eut�cheiden
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aue �chwerer, das ganze Volk zu verderben. So wie eine

große Menge Wa��ers weniger als eine kleine verdorben

wird, wird es auch das ganze Volk weniger als ein kleiner

Theil de��elben. Wie:der Zorn oder �on�t eine Leiden�chafx
den einzelnen Men�chen ergreift , wird �ein Urtheil darunter

leiden, aber �ekten wird’ ein ganzes Volk �o zum Zorn ge-

reizt; und ‘in Fehler verwickelt werden. Es �ollte al�o nah

die�em das: freye Volk, aber nach Ge�etzen, regieren, und nur

da von den Ge�ezen abweichen dürfen , wo die�e irgend Etz

was unent�chieden la��en mú��en. Und �cheint auch �o Et-

was in der. ganzen Menge-nicßt tvohl möglich; �o wird doch,

tvenn nur viel gute Männer, und Bürger da �ind, leicht zu

ent�cheiden �eyn: wo die Verführung zum Bö�en am mei-

�ten zu befürchten �ey, bey dem Einen oder bey �o vielen

Guten. JF�� es nicht offenbar, daß man �o Etwas von die:

�en wenigerzu be�orgen habe?
|

foll. Seine Antwort i� in die�ent Fall, wie im 12ten Ab�chnitt
auch ; daß die Stimmen Mehrerer zu�ammen genommen oft

beffer ausfielen , als wenn ein Einziger ent�cheiden �ollte.

Ich habe mich bemüht, in der Ueber�ezung deu Zu�ammen-

hang �o? faßlih zu machen , als möglich war, ohne von dem

Text zu weit abzuweichen. Naur habe ich die von dem Ca�au-
bonus vorge�chlagene Verbe��erung angenommen. Die�er �ent
nach *vsoioveein Punct , und zieht das folgende oou. .*w.

zu der Frage, wonach daun das dé bey réregov nach ax zu

�een i�. Conrings- Vermuthung , daß das xvoiove nicht auf

Ge�etze , �ondern auf Per�onen , welche dic zweifelhaften Ge�eue
in allen Regierungsformen erklären mußten - zu ziehen �ey, fiel

mir anfangs ebenfalls ein. Jch glaube aber doch, daß die Vor-

aus�ezung - die A. dem Vertheidiger der Monarchie aufdringt,

deutlicher wird , wenu mau die�es Wort auf vowovebezieht.
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Aber, �agt.man, die�e Vielen fallen doch leiht in Tux--

mult ünd-Factionen , und der Eine nicht! Dagegen aber

ließe �ich �agen, daß man auf beyden Seiten- voraus �etze,

daß �o wohl der Eine als die Vielen-gute und: recht�chafz

fene Männer wären.

Laßt uns nundie�e Ge�ell�chaft guter und re<t�cha|�es
ner Männer Ari�tokratie , und den Einen König nennen;

�o wáre die Ari�tokratie immer eine be��ere Regierungsform.
als die Monarchie, man mag.nun die ausüúbende Gewalt:

mit dem Regenten - Recht verbinden oder nicht, nur immer

auch voraus: ge�eßt, daß der Ari�tokraten - Senat aus lauter:

guten und recht�chaffenenBürgern be�tehe. 115)
2

Vi Vi «à R 7 „TiJi

115) Es i� wohl, wenn nan die�es Rai�onnement des Ari�toteles

au�ieht , uicht �chwer , zu bemerken, daß da��elbe �chr oberflächs
lih , unbe�timmt und ein�eitig i�t. Dic alten politi�chen Phi-
lofophen , die wir noch haben , und A. �elb�t ; hatten bey ihren

politi�chen Betrachtungen , wie ich �chon ôfter bemerkte, ims

mer uur kleine, einge�chränkte Staaten in dem Auge. Ein

Staat von 30000 waffenfähigenBürgern , wie Sparta , ‘oder

von 20000, wie Athen, war ihuen �chon groß, und in dem

+#tenB. die�es Werks erklärt �i< A. ausdrü>li< gegen große
Staaten. Jn manchen Rük�ichten hat er au< wohl Rechk,
nur mü��en alsdann auch die Nachbarn klein �eyn. Ju �olchen
Staaten nun ift das Königsthum freylich eiue �ehr gefährliche

Verfa��ung 7 weil es auf jeden der Bürger unmittelbarer wirs

Fen faun. Jn größern Staaten i�t es-auders. Sollen da Res

publiken oder Ari�tokratien be�tehen , �o i�t das anders nicht

möglich , als in confdderirten Staaten, wie in der Schweite
Holland , Nörd - America, oder in �olchen Staaten, wo nur

cin Theil Staat , alles Andere Unterthan i�t, wie es in Venes

dig war. Außer die�em Fall if ‘das Jutere��e der weit aus

einander liegenden Staatsglieder viel zu ver�chieden , als daß



Funfzehnter Ab�chnice. 333

Wahr�cheinlich haben auch die Alten bloß “deßtvegen
die monarchi�che Form �ich gefallen la��en, weil unter ih-
nen nicht Leute genug toaren „ ‘die hinlänglich- vor�tehenden

Werth zu Be�etzung eines �olchenSenats gehabt hätten,
wie denn auh damahls die Grenzen ihres Gebiets zu

Yflein waren, um eine große Wahl darin zu treffen. Außex

dem wählten �ie auh mei�t ihre Könige aus Dankbarkeit"

für das Gute, das �ie unter ihnen ge�tiftet hatten, wie

gute Männer zu �eyn pflegen. Waren aber irgend wo meh-
rere tüchtigeMänner unter ihnen , �o blieben �ie nicht lange
in der monarchi�chen Verfa��ung, �ondern die�e verlangten

bald auch Antheil an dem Regiment und änderten den

eine demokrati�che oder ariftokrati�che Form da zu einmüthis

gen Ent�chlü��enFommen .Fôunte. Nur . die Armee hâlt jegt

noh in Frankreich das Phantom eines Bürger�taats zu�ammens

uud Nichts wird es leichter �türzen , Nichts wird die verloruen

Provinzen wieder �chneller in die Hände ihrer vorigen Be�iger

zurú> führen , als wenn durch den Frieden das jezige gewalt-

fame Regiment ein bürgerlichesRegiment werden �oll. Bleibt

aber die Verfa��ung , wie �ié iegt i�t ; �o wird das Franzô�i-

�che Reich , vielleicht am Ende noch , als Demokratie gerade

das werden, was das Römi�che Reich zwi�chen dem Mare

Aurel und dem Dipocletian als Monarchie gewe�en i�t , nämlich
Militär - Staat,

Auch i�t die�e Unter�uchung des A. dadurch �ehr ein�eitig ge-

worden , daß er fich den Monarchen auch als ad�oluteu Herrn

der bürgerlichen Ge�ege dachte. Jn An�ehung die�er Ge�cye

hat Montesquieun �ehr harf�innig bemerkt, daß den Bürger

einer Monarchie Nichts be��er hüge, als eine Form, nach wel-

cher , und Canâle, dur< welche, die Aeußerungen der höch-

�ten Gewalt �ich über den Staat verbreiten mü��en. Es war

zir immer ein bô�es Zeichen un�rer Zeiten, als ich �o viel kurzes
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Staat. Nach und nach wurden �ie au< �elb�t {le>ter
und bereicherten �ich auf Ko�ten des Staats. ‘Da ent�ian-
den denn wahr�cheinlich die Oligarchien , denn die verdor-

benen Ari�tokraten haben den Reichthum ehrwürdig ge-

nacht. Aus der Oligarchie �ank nachher der ganze Staat

in die Tyranney. Aus die�er aber fiel er endlich in die De-

fichtigeHalb - Philo�ophen gegen alle Formen declamiren , �o

viel �chale Wislinge über fie �potten, und �o viel Leute

aller Cla��en den Monarchen mit lautem Beyfall beklat�chen
ah , der alle Formen aufheben und �ich das An�ehen geben

wollkez nur Sachen , uur Realitäten zu fordern. Wo der Gang
der Negierung an Formen gebunden i�t, da hat die Leiden-

haft ihr Spiel �hon mehr als halb verloren. Die Verdräns

gung aller Formen ift aber nun einmahl Gei�t un�ers Feitaiters :

und das wird Gei�t jedes Zeitakters �eyn , in welchem �ich die

Philo�ophie von der Weisheit trennt , und in welchem man eine

andere Philo�ophie für die Schule , eine andere für den Lebens-

gebrauch erdichtet ; — eine Trennung, die nie be�tehen kann !

Ferner i� auch A. in die�er ganzen Betrachtung deßwegen

�ehr ein�eitig, weil er auf die eine Seite nur Einen guten Mann,
und auf die andere einen , größten Theils guten , Ari�tokraten -

Senat �ezt. Wenn aber den Monarchen auch �o viel gute

Meu�chen umgäben, als A. �einem Ari�tokraten - Senat zu-

�chreibt; dann er�| würde zwi�chen beyden geurtheilt werden

Eônnen. Kein Monarch , �agt Diodor von Sicilien richtig, im

20�ten A. des 1�ten B.- Keiu Monarch wird weit in

dem Bö�en gehen, wenn er keine Werkzeuge zum

Bö�en findet. Und mich dünkt, alle Ge�chichte bewei�et,

dáß die Nationen immer die Könige, nicht die Könige die

Nationen y verdorben haben. Jt aber einmahl eine Natiou

verdorben , dann muß, wie Bollingbrook an Swift �chrieb,
national corruption be Ppurg’d by national calamities,

( National - Nichtswürdigkeit durch National - Elend gereinigt
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mokratie. Denn da die Tyrannen, aus Geiß und Gelds-

gierde, immer Wenigerean der Regierung Theil nehme

la��en wollten, da wurde endlich das Volk �o mächtig, daß
es die Tyrannen �elb�t �türzen und eine Demokratie errichz
ten konnte. 115) Auch Fannvielleicht, wenn die Städte �eht

werden,) wie Frankreichnun zum dritten Mahl, zuer�t vor Heins
rih dem Vierten, hernach unter dem Dreyzehnten, Vierzehnten
und FunfzehntenLudwig erfahren hat, und nun in vollem Maaß,

vielleichtohne wieder gereinigt zu werden, empfindet.
Endlich nimmt auch A. durch eine bloße Hypothe�c an, daß

‘in dem Volks - Regiment, oder in der Aré�tokratic, Aufruhr»

Factionen und innerliche Unruhen niht zu be�orgen wären.

Alle Ge�chichte, von Athen an bis auf das unwei�e Genfs

zeigt das Gegentheil. Und findet �ich eine Demokratie ; welche

nicht in die�em Fall wäre; �o if es nur dann , wenn �ie, wie

die Schweizeri�chen , Holländi�chen und Nord - Americani�chen

und die Deut�chen , Glied einer Confdderakion i�t, wo immer

ein Theil den andern zur Ruhe oder zur Billigkeit nôthigt.
Oder finden fich in einigen neuen, unabhängigen, Ari�tokratien

einige Ausnahmen ; �o i� es allein ihre äng�tlicheWach�am-
feit , das �ie erhâlt , und zugleichbewei�et, wie groß und wie

nahe immer die Gefahren find, die A. für �o unwahr�chein-
lich hâlt. Unter�uchungen die�er Art fordern inde��en immer

ruhige An�icht und Parteylo�igkeit ;
— zwey Eigen�chaften , de-

ren, wie mich dünkt, das icuige Zeitalter �ich nicht �ehr zu

rühmen hat.

116) Plato giebt eine ähnliche Genealogie der Staatsverän-

derungen an, in dem gten und gten Buch der Republik,
und A. muß in dem Fortgang �eines Werks die�e �eine eig-
nen Worte verge��en haben. Denn in einer folgenden Stelle

frifi�irt er, aus Begierde , den Plato zu friti�iren, die hier

vorliegende Stelle �elb|. Es i� al�o no< eiu Mahl von die�er
Sache zu reden.
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volfreih werden, in ihnen keine andere Regierungsform
mehr Statt finden, als die demokrati�che. 17)

Wenn nun aber de��en ungeachtet Jemand“die monar-

chi�che Regierungsformvorziehen �ollte; wie wird er es

mit den Kindern des Monarchen halten wollen? Soll die

Familie immer auf dem Thron bleiben, ob es gleich vom

Zufall abhängt , wie die Kinder ausfallen; �o kann das

�ehr {ädli< werden. Und wird nicht der König, der die

Macht in Händen hat, �eine Söhne �elb�t nah �ich auf
den Thron �etzen? Wird nicht wenig�tens das �icher zu

vermuthen �eyn? Denn daß Einer die Regierung �einer

Familie entziehe, das würde eine Tugend voraus �etzen,

117) Daß die�es durch alle Ge�chichte widerlegt wird , brauche

ich wohl nicht zu bemerken. Auch das Bey�piel vou Athen und

das neue�te von Paris be�tätigen die�en Say uicht. Athen war

zu Solons, wenig�tens zu Cli�thenes Zeit, größten Theils, und

zu Pericles Zeiten ganz demokrati�ch, obgleich nur zwanzig tau-

end , und in der leuten Zeit nur vierzehn tau�end zum Kricgss

dien| verpflichtete Bürger da�elb�t wohnten. Nimmt man auch

für die übrigen Bürger eben �o viel an , welches wohl möglich

i�t, da in Athen das vierzig�te Jahr �chon von den Kriegszügen
befreyetez �o war doch die ganze Bürger�chaft höch�tens �o �tark

als eine un�rer großen Neichs�tädte. Paris und Frankreich ka-

men zu eiuer �cheinbaren Demokratie, ohne zu wi��en wie,

ohne. �ie zu verlangen , wahr�cheinlich ohue �ie tragen zu können,
und in England i�t vielleicht keine Stadt der monarchi�chen Ver-

fa��ang treucr als London. Soi�t es in Deut�chland Wien , #s

Berlin. Nicht die große Volksmenge , ob �te gleich unzählige

La�ter brütet, �ondern ein großer, armer, gedrü>ter , von

Demagogen gereizter oder erkaufter , Pöbel warf Athen, Rom

uud nun Paris in ihre unbändigeDemokratie.
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die beynahe die Kräfte der men�chlichen Natur Über�teigen
toúrde. 118)

Ncech ein weiterer Zweifelgegen die monarchi�che Re-

gierungsform ent�teht, wenn man fragt: ob der König

auch die ausführende Gewalt haben�oll, die Unterthanen

zu zwingen, wenn �ie niht gehorchen wollen. Hater �ie

nicht; wie kann er regieren ? Deun ge�eßt, er wäre auch an

das Ge�etz gebunden, und er wollte �elb�t Nichts nach �einer

Willkühr vornehmen, was niht dem Ge�eß gemäß wäre;
�o muß er doh wenig�tens �o viel Gewalt haben, daß er

den Gehor�am gegen die Ge�egzeerzwingen kann. Freylich
wenn von einem �olchen König die Rede i�t, welcher nur

nach dem Ge�cyz regieren toilk, danni�t die Aufldô�ungdie-

�er Frage nicht �hwer. Gewalt muß er al�o allerdings
haben ; aber die�e Gewalt muß nur fo groß �eyn, daß er

zwar“ einen Jeden , und auch �ogar Mehrere, zum Gehor-
�am zwingen könne, daß er aber durch �ie niht mächtiger
werde , als �ein ganzes Volk. Aus die�er Ur‘ache haben
auch die Alten ihren Wahlkönigen, den Ae�ymneten , oder

Tyrannen, Leibwachengegeben; und auch als Diony�ius
eine �olche Wache von �einen Mitbürgern verlangte , rieth
Einer, daß die Syracu�aner dem�elben nur �o viel, als

x19 Man i� zu un�rer Zeit wohl ganz von der Idee von Wahl-
éduigreichen geheilt, Die Philo�ophie, und �elb der Men�chen
ver�taud , mögen gegen die Erbfönigreiche eiuwenden, was �ie
tollen; fo ifi doh die Bemerkung nick mehr zu über�ehen,
daß weaiger hohe Tugend in einer Natiou dazu gehört, auch
einen �le<ten und unfähigenKönig in Schranken zu halten,
als einen guten zu wählen,

Ee�te Abtheilung. Y
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er nôthig hätte, und nicht �o viel, daß er �tärker als das

Volk würde, verwilligen möchten. 119)

119) Die�es erzählt Diodor im 13ten Buch, S. 618, und diee

�em Ge�chicht�chreiberfällt dabcy , wie auh wohl jeden Le�ers
das Bey�piel des Pi�i�tratus bey. Es erhielt auch Diony�ius

niht mehr als etwa fünf bis �ehs hundert Mann zur Wache,

und das waren lauter Bürger. Er warb aber noch viel Lohn-

�oldaten. — Die Frage: wem die ausübende Macht anzus

vertrauen wäre, i�t in der Lehre von den Staats - Conftitutionen
am �chwer�ten zu beantworten. So viel i� inde��en gewiß, daf,
weun dem Monarchen , wie hier A. bemerkt , durch die Con-

ftitution , in Rü>�icht auf die Zahl der Soldaten , Schranken

ge�etzt werden , und wenn die Be�treitung der Koften von Lands

�tänden aus allen Cla��en verwilligt verden muß , ‘alsdann , �o

lange das Volk nicht �chr verdorben i�, auch în die�em Bes

tracht weniger von der Monarchie, als von der Ari�tokratie

oder der Demokratie zu be�orgen i�| Welche Schwierigkeiten
�ich in die�em Punct beyder Ari�tokratie ergeben , hat A. �elb|

in dem Folgenden gezeigt, und die Zeiten des übel geleiteten

Lehns - Sy�tems haben beynahe ganz Europa mit Bey�pielen von

den übeln Folgen einer �olchen Einrichtung erfüllt. Welche

Gefahr aber da zu be�orgen i�t, wo das ent�chließende Volk

�elb�t ausführt , das fällt wohl in die Augen.
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Sechzehnter Ab�chnitt,
FInhalt,

Ju die�em Ab�chnitt werden mehrere Gründe gegendie uneinge-

TchrgukteMonarchie angeführt.

Wir tollen nun von den Königenreden , toelche unum-

�chränkt �ind, und Alles thun können, tvas fie wollen.

Denn -èin König , der an. das Ge�et gebunden i�t „ dey

gehört, wie ih oben �agte, zu keiner der Regierungsforz-
men, Da er mehr nicht i�t als ein General auf �eine Le-

benszeit, �o bekleidet er nur einen Dien�t, dergleichen auch
in den Demokratien und Ari�tokratien anzutre�Fen �ind. Ja
mit �olchen:Dien�ten, verbinden �ogar einige Staaten die

ganze obrigkeitlihe Gewalt, wie zu Epidamnus und, doch
etwas be�chränkter, zu Opunte. 129)

120) Epidamnus , die bekannte Corcyräi�che Kolonie in Mace-

donien an dem Joni�chen Meerbu�en , oder vielmehr dem Adria-

ti�chen Meer, welche die entferntere Ur�acbe von dem Aus-

bruch des Peloponne�i�chen Kriegs gewe�en i�. Thucygd., L. I,
C. 24 et 25. Wie die Regierungsform die�er Stadt einge-
richtet war , i�t mir uicht bekannt ; nur i�t bekannt, daß fie vor

dem Anfang die�es Kriegs ari�tokrati�<h war, und demokra-

ti�h wurde. Von welcher Zeit Ari�toteles �pricht, i�t unbekannt,
und wohl unbedeutend. Und eben �o wenig wciß ich Etwas von

der hier angedeuteten politi�chen Einrichtung zu �agen , welche

die �on�t genug bekannten Opunti�chen Locrier gehabt haben

�ollen. Uebrigens ift ès, wie ih �chon bemerkte , �chwer eins

zu�ehen, warum A. die Köuige , deren Regierungsrechte an

Y 2
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Hier reden wir aber von dem eigentlichenKdnigsrecht,
welches �o unbe�chränkt i�t , daß der Konig, der es hat,
Alles ganz nach �einer Willkühr thun kann.

Viele glauben , es laufegegen die Natur , daß einem
Einzigen die Oberherr�chaft úber alle Bärger zukommen

�ollte, da doch der Staat aus lauter Men�chen zu�ammen
ge�etzt wäre, die gleichen We�ens wären. Denndiejeniz

gen, die von Natur gleich ge�chaffen wären, hätten doh

gleicheRechte und gleichen Werth. Und �o wie es dem

Körper �<hädli< wäre, wenn gleiche körperlicheCon�titu-
tionen �i ungleicher Nahrung und Kleidung bedienten,

�o �ey es auchmit der Ehre; und im entgegen ge�etzten
Fall dúrfe ‘auch das Ungleiche nicht gleich gehalten wer-

den. Deßwegen �ey: es gerecht , daß Jeder eben �o. gut zu

befehlenhabe, als zu gehorchen; und folglicheben �o ge-

ret, daß das Regiment unter Allen herum gehe, 121)

be�timmte Ge�etze gebunden �ind , niht für Könige gelten la��en

will, da er doch felb| am Schluß des 14ten Ab�chnitts zwie

�chen den beyden Äußerffen Gattungen von Monarchien noch
viele anerkennt, und da ihm auh wohl bekannt �eyu mußte,

daß nicht allein die Nachfolger des The�eus in Athen , alle,

Könige hießeu , und doch nach Ge�egzeuregierten , �ondern daß
auch die Nacedoni�chen Könige �elb�t , an deren Hof er �o lange
lebte , a. Be�ete gebunden waren - und nicht einmahl im Krieg
volles Keebt über Leben uud Tod gehabt zu haben �cheinen.

121) Die�es Argument , das A. dfter braucht und das un�re País

ne und jugeudlichen Demokraten oder Demagogen bis zum

Ekel wieder�challen+ i�t da, wo vou der Staats - Conftitution

die Rede i�t , gar uicht au feinem Play. Die Politik ge�teht

allerdings Jedermann gleiche Rechte zu , aber ihre gauze Sorge

geht dahin y zu fiudeu , wie weit. Jeder zeiney Rechten eutzage"
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Die�es: wech�elswei�e Regiment aber �ey �chon o gut as
ein Ge�et, weil jede Ordnung für ein Ge�et zu halten wä-

‘re, 122) Es �ey aber nun be��er, daß ‘das Be�eg, als daß

irgend Einer der Büxger regiere. Und �cheine es, ja räth-

lich, daß Eilaigeúber die Andern gebieten; �o mü��e man

naeþ die�em Grund�at: nur Hüter und Diener der Ge�etzebe-

�tellen. 123) Denn ganz könne man freylih nicht ohne Res

mü��e, damit die bürgerlicheGe�ell�chaft ihrem Zwe> am nächs
�ien komme. Die�e Frage’ hèrt hier auf, eine Rechtsfrage zu
�eyn, und-wird eine Frage, welche nur die Weisheit und ihre Ge-

hülfinn, die Klugheit, beantworten könen. A. hätte die�e Ideen
um �o weniger’vertvech�elu �olten, da er �elb�| alle Handwerkêleus-
te, Tagelöhuer und Aeersleute von dem Staats - Regiment ause

�chließt , obgleichdie�e, wenn die Frage vou dem Recht i�t  un-

möglich ausge�chlo��en werden dürften. — ch �age das, uúd

Alles, was ich noch în die�em Ab�chnitt bémerken werde, gewiß
nicht zur Vertheidigung der unbe�chränkten Monarchie , �ondern
nur deßwegen, damit man keine fal�chen Argumeute gegen �ie

brauche. Denn Nichts kämpft mehr für cine Sache, die nran

widerlegen will , als eine Sophi�terey , wenn �ie durch�cheint.
Deu Pôbel zu reizeny jugendlichen Demagogen dcn Mund zu

dffnen , dazu �ind dergleichenDinge gut. Abcr wenu, wie Plas
to �agt, das Rath - gebenüberall eine heilize Sache i�t z �o i�t es

das gewiß da am mei�ten wenn der Gegen�tand �o wichtig i�t!
Conring vermuthet zwi�chenden Worten: als zu gehor-

chen; und dea Worten: und folglich eben o u.�.w.,
eine Lüke. Jch �ehe aber nicht , daß Etwas fehlen mü��e.

122) Die�er Sas wird uux angeführt, um den Hauxt�agz : daß das

Ge�e, vicht-der Men�ch, regieren �oll , mit der ari�tokrati�chen
oder demokrati�chen Form zu vercinigen , weil in die�en auch
Men�chen regieren. Daß er �ich aber mit der einge�chränkten
Monarchie eben �o vereinigen la�fe , i� klar.

123) Daß beynahe in allen Griechi�cheu Staaten gewi(�e Obrig-
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gierungsämket �eyüz aber die�e müßte man nickt auf einen

einzigen Kopf �eten, weil Alle unter einander gleich wären.

Wollte man. äber �agen, das Ge�ey kdnne nicht Alles

be�timinen;; -�o kann jà doh das, was dem Ge�et*.nicht
“indglichi� , wohl auh der Men�ch nicht wi��en. 124) „En

Ge�et, welches Alles gut' und zwe>mäßig einleitet ; kartn

qnan �agen , weißt die Obrigkèiten �chon. genug an,.wie. �ie

nah Gerechtigkeit rihten und ihr Amt verwalten �ollen ;

auch zeigtes die Mittel anu„wie die Mángel , welchedur
die Erfahrung �ich etwazeigen,verbe��ert , und das einge-
führt werden -fönne.,was be��er �cheint , als es in dey Ge-

�etzen be�timmt- worden i�t.

Derjenige, fáhven die�e fort, welcher die Weisheit �elb�t

‘zumRegenten maehen wi, fent-Gott und das: ‘Ge�et zum
‘König. Aber wer irgend eincn Men�chenauf ‘die�e Stelle
�eßt, muß wi��en , daß er zugicih Etwas von dem Thier

keiten waren „-- welche Nomophylacten , (Ge�ezhüter,) genannt

wurden - i�t bekannt. Die Franzö�i�cher Parlamente, welcbedie

EdniglichenVerörduungen regi�triven müßten , machten dfkêrAn-

�prêche an �olche Ge�euhüter - Rechte: Nach dem Buch�taben
waren die�e An�prüche vieleicht nict gegründet. Aber“hätte
der Thron ihnen die�e Rechte nur in etwas nachge�chen ; er |üúa-
de noch: oder hâte die Nation �ie nur mit dem zchuten-Theil
der Euergie unter�tügt , in welcher �e �<{ jeut verzehrt ; fiewâ-

re nichk�o tief ge�unken. A. ver�tcht inde��en hier untet Die-

nern und Hütern der Ge�eze alle Arten von Obrigkeiten , die

nach den Ge�euen regieren.

124) Auch hiex betnerkt Conring eine Lú>e. Und cs kann auch

wohl �eyu , daß Etwas ausgefallen i�. Denn fo wie die Worte

da �tehen , �agen �ie in der That Nichts, weil dér Men�ch in

den be�iimmteu Fällen allerdings mchr wi��en kann , als das im

Allgemeinen verorduende Ge�eg. :
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ín das Oberhaupt aufnimmt. 125) Denn’ die Begierden
und der Zorn verdrehen die Obern und auch die be�ten Menx

�chen. Deßwegen i�t das Ge�et, das keine Leiden�chaft hat,

für die�e Weisheit zu achten.

Das Bey�piel von den Kün�ten, das nan gegen die

Regierung der Ge�etze anführt , 126) daß nämlich z. B. auh

Einer nicht nach den Regeln der Aerzte gut heilen werde,

�ondern daß er des Mannes �ih bedienen mü��e, der die

Kun�t ver�teht, �chi>ke �ich, �agen �ie ferner, auch gar nicht

hierher. Denn die Aerzte über�chritten ihre Regeln nicht

aus Leiden�chaft , �ondern �ie bemüheten �ich vielmehr, den

Kranken ge�und zu machen, um ihren Lohn zu empfangen.
Aber die Regenten pflegen Vieles aus Gun�t oder Haß zu

thun. So würde auch ein Kranker, wenn ihm etwa der

Argwohn einkáme , daß �ein Arzt ihn, weil er von einem

�einer Feinde be�tochen worden wäre, úbel behandle, weit

lieber �ih nach den Schriften der Aerzte heilen , als �ein Le-

hen der Kun�t die�es Mannes anvertrauen wollen. Seib�t
die Aerzte befragen in ihren Krankheiten andere Aerzte, und

die Fechtmei�terandere Fechter, wenn �ie �ih üben, weil �ie,

aus Furcht vor leiden�chaftlicher Parteylichkeit , �ich �elb�t

nicht trauen in ihrer cignen Sache, 127)

125) Ungefähr �o viel, daß Gott und das Ge�etz regieren mü��en,

�agt Piato iu dem Büch von den Ge�euen , B. IV, S.713 und

folgende. Aber daraus folgt nicht, daß al�o die Ari�tokraten

oder das ganze Volk regieren follen. Denn wo die�e die OLcr-

macht haben , regiert nicht Ein Thier, �ouderun gauze Parks vou

Thieren , und die�e Thiere haben alsdaun uoch über dies keine

andern Hüter , als �ich �elb�t.

126) Das bezieht �ich auf das Argun;ent der Vertheidiger der

Monarchie iu dem vorigen Ab�chnitt.

127) Hier vermuthet Couriug wieder eine Lücke.
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Daraus i�t al�o klar, daß, wer das Wahre �ucht, nah

demfragt , tvas die Wahrheit auf keine Seite beugt. Von

die�er Art i� aber ‘das Ge�es, das immer gerade in der

Mitte �teht. 128)

Ueber dies i�t auch das, was die Sitten eines- Volks

be�timmt, immer noch wichtiger und �tärker als das, was

die ge�chriebenen Ge�eße gebieten. Wenn al�o auch irgend
ein Men{ch, der ohne Ge�et regiert , be��er regieren �ollte,
als wer nach dem Ge�ey den Staat vertvoaltet ; �o i�t ec doch

gewiß nicht be��er als die, welche nah der Gervohnheitgu-

tex Sitten ihr Amt ver�ehen. 129)

148) Auchhier �ol. eine Lüke �eyn. „Mir �cheint an beyden Or-

ten Nichts zu fehlen; und wer fi crinuert , daß der Ejnrourf
von dem Arzt ia dem vorigen Ab�chnitt gemacht worden i�,
wird wohl auch Nichts vermi��en. Der leztere S346 will nämlich

fagen : So wie der , welcher Argwohn auf den Arzt wirft , �ich

lieber mit Schriften der Aerzte behilft, welche ihn freylih

uicht o gut , als der Arzt �elb| ; ¿eilen können , aber doch nicht
in dem Verdacht eines Verrathes �ichen; o regiert freyli<

auch das Ge�ez uicht �o gut, als ein vollkommener Men�ch,
aber doch �icherer, als eiu unvollklommener. Es fteht al�o in

der Mitte.
'

129) Die�e Stelle if im Griechi�chen etwas dunkci. Jh vermu-

the , daß «2- oder �o Etwas ausgela�en i777 und Über�ene„ als

wenn cs hieße: cere xév Tav u, #, w. Ucdrigens if hier die

Frage , die A. nicht hätte über�ehen �ollen , allerdings �{hwerer

zu beantworten : wo es ant mei�ten mdglich oder wahr�cheinlich
ift , daß uan gute Sitten aufrecht erhalte. Jn der That ‘würde

die�e Frage gegen alle Arten von Monarchien , wo das Bey�piel
einer , im Ueber�luß lebenden , regierenden Familie und ihres

'Hofzefolges, viel Bö�es ftiften kanu, ent�chieden werden ü:ú�s

�en, wenn nicht in Ari�tokratienund in handelnden Dew:oëras-
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Ferner kann auch Einer unmöglich �o viel �ehen, als

Viele, Ein jeder König muß al�o no< Mehrere be�tellen,

tien eben �olche Bey�piele uuter den reichen Privat - Leuten vork-

men, die um de�togefährlicher �ind, weil Jeder nach die�en �i<

me��en kann, wogegen da , wo Hôfe �ind, doh noch immer Aß-

�tände bleiben. Mir �cheint deßwegen in den Monarchien Nichts

núüslichery als daß dic�e Abfiändebewährt , und der Unter�chied

zwi�chen Hofleuten und Stadtlenten in allen den, was nur das

Privat - Leben betrifft,erhalten werde. Aber es �cheint mir auch

Nichts gefährlicher‘als eben der Unter�chied, wenn er auf das,

was die Staatsverwaltung angeht, ausgedehnt wird, und wenn

auch alle hdhere Kriegs - und Staatsämter zu einem Eigenthun
des Adels gemacht: werden.

In Frankreich wäre nie cine �olche Revolution ausgebro-

chen , wenn der Adel �eine Vorrechte bloß auf. das große und

Fleine Levée ecinge�<hränft hätte. Aber da man den dritten

Stand auch bey den Staats- und Kriegsbedienungen, und clb�

da , wo das ganze National - Jntete��e ‘auf dem Spiel �tand,

hintan �ezen wollte; da mußte endlih Alles brechen. Nicht

aber das allein , �ondern auch die hier vorliegende'Bemerkung
des Arifioteles , �ollte in die�em Stück die Hôfe wei�er machen.

Denn da es offenbar i�t , daß, wo die Werkzeuge der Regie-

rung gute Sitten haben , immer gut regiert wird , wie der Vhi-

lo�oph hier bemerkt ; �o find auch die�e Werkzeuge �icherer aus

dem Stand zu nehmen , wo die�e Sitten cher crnper kommen

fönnen. Jch weiß wohl, daß der vorige König von Preußea deu

Bürger�tand anders beurtheilte. Allein außer dem , daß die�cr
Monarch von den Men�chen überhauvt eine �chle<hte Meinung
hatte und aus leicht begreiflichenUr�achen wenig ‘an die Tu-

gend glaubte; #9 ruht auch de��en ganzes itrtheil in diejcnt

Punct bloß auf der Art von Sitten, welche auf die gußere

Ehre gegründet �ind , die nach Montesquieu die Triebfeder der

Monarchie �eyn �oll, Die�e Ehre hängt aber von dem Blick ves

Mouarchenab ; �ie kaun al�o nicht für Sitte gelten. Die Schu-
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die unter ihm regieren. Was i� al�o für eín Unter�chied

dazwi�chen: ob man gleich anfangs Mehrern die Regie-

rung anvertrauet, oder ob man �ie Einem giebt, der denn

dochMehrere beyziehenmuß ? 130).
Und dann, wenn die Regierung einem einzigenrecht-

�chaffenen Mann deßwegen übergeben werden �oll, weil er

vorzüglich gut i�t; �o �ind doch, wie vorhin �chon bemerkt

"worden ift, immer zwey eben �o Recht�chaffene noch be��er

als einer, wie Homer �agt: „Wenn Zwey zu�ammen

gehen , u. . w.*“;öder ie bey die�einDichterAgamemnon

Ile der ächten Sitte i�t häusliche , glanz;lo�e Erziehung und cine

arbeit�ame Jugend ; ihr be�ter Lehrer i| das Bewußt�cyn , daß
man �elb| ich „zu. Allemmachenmuß , was man: werden �oll.

Fand der König. "und finden unfre Mottarchen- die-Siwen , die
in die�en Schulen und von die�em Lehrmei�ter gelernt werden

Ffönnen; bey ihren Bürgern wenigerz �o habeu �ie es bloß denen

zu danfen , die nur geboren werden dürfen, um Alles zu �eyn.

Die Vorrechte »-welche die- Hdfe die�en zu Allem Gebornen ge-

ben , lähmen den Gei�t ihres Volks, dämpfen den Muth �einer

tapfern Jünglinge, machen �eine Belehrten oft kriechend, oft ils

liberal, oft demagogi�ch, und legen �elb| den be�cheidenen, weis

�ern Patrioten überall Etwas in den Weg , wenn �ie den Dema-

gogen die Spitze bieten wollen.

Ich bin überzeugt , daß alle die Be�orgui��e von Revolutios

nen in Deut�chlandauf Ein Mahl abge�chnitten werden könnten,
wenn die Regenten die Adelsvorrechte, nur auf Kammerherrn -

Schlü��el und Hof - Etiquetten ein�chränkten, in bürgerlichen und

Militär - Aemtern aber das erprobte bürgerliche Verdien� dem

adeligen Verdieu�t ganz gleich �tellten.

130) Die�es i�t eine bloße Sophi�terey. Denn es if ein großer

Unter�chied zwi�chen Mit - Regenten und Rathgebernu.Sti�tet
‘die Monarchie irgend wo etwas Gutes, �o i� es darin , daß fie

Men�chen , die uie einig werden kduuen einig macht.
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wün�Ht: „O, hätte i< nur Zehn wie die�en. an meiuer

Seite! 131) 1

Auch pflegt in mehrern Staaten die Regierung, gleich

dem Richter, in den Fällen zu ent�cheiden, in welchen

das Gefés Unmöglichzur völligenRicht�chnur dienen .fkans.

‘Nicht als: ob das Ge�etz. nicht doch immer’der’ be�te Regent

‘wäre; denn �o weit das Ge�et einé völlige:Be�timmung

enthalten fann, zweifelt Niemand, daß es am öe�ten re-

giere: �ondern, weil es nur in einigen Fällen möglich i�t,

‘daß das Ge�et ent�cheidend genug ausgedru>t �ey, iù

andérn niht, Das i�t die Ur�ache, warum man zweifelt:
'ob’ dás- -be�te Ge�et regieren föónne , -oder ob nothwendig
dem be�ten Mann die Regierung anvertrauet: werden mü��e.

Und in �o fern i�t es freylich richtig, daß das Ge�eß übér

die Gegen�tände, welche einzeln berath�chlagt werden müf-

�en, unmöglich ent�cheiden kann, 7
rey

"-

131) Die er�te Stelle i� von dem Diomedes entlehnt , als er dés
Nachts in das Lager der Trojanergehen�bllte, Wenn ZweyzU-
�ammen gehen , �agt. der Held , �o �ieht oft Einer eher als dèr

Andere, wo ein Vortheil zu erhalten i�t; geht aber Einer allein,
und er �ähe auch �elb �einen Vortheil , �o, i� er doch:nicht o
eifrig uud kann �ich nicht �o gut helfen. Jliade, B. R, V.

24. Die andere Stelle �teht im 371�en Vers des 2ten Buchs

der Iliade. Die�e Stelle i� aber übel augebracht , denn nur
wenig Tage vorher hätte Agamemnonzehn'Neftoreben �o-we-

nig angehört , als er den einzigenanhörte. Aber der Eine wäre

damahls genug gewe�en , wenn er �ih nicht bloß begnügt hätte,

zu haranguiren. Denn auch die abfolute�îten Monarchen wer-

den in Schranken gehalten , wenn die würdigen und brauchba-
ren Männer ihre Dien�te zu ungerechten Haudlungen ver�agen.
Und keine Negierungsform wird einer Monarchie vorzuziehen
�eyn , in welcher ganze Collegia zu �o Etwas ftandhaften Muth

genug be�izen.
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Diejenigen, welche �ich gegen die Monarchie: erklären,

behaupten aber auch das nicht; �ondern �ie �agen nur, es

Follte nicht Einer, �ondern Mehrere ‘�ollten das Recht, die

Ge�etze zu.ergänzen, in ihren Händen haben. Jeder Regent,

den das Ge�et: wohl und gut gezogen hat, wird freylih

immer richtig uber da��elbe urtheilen ;. aber das. wird doh

wohl nicht ge�agt werden können, daß Einer mit zwey Au-

gen und mit zwey Ohren be��er erkennen , und in. der Aus-

Führung mit zwey Händen und zwey Füßen fertiger han-
deln �ollte, als Viele, die viel Augen, Ohren, Hände und

Füße haben. ; Selb�t die Monarchen mü��en ja �o viel Au-

gen, Ohren, Häude und Füße von Andern borgen. 132)
Denn �ie’ ziehen ja Alle an �ih, welche ihnen und ihrer

Regierung. zugethan �ind, und. geben ibnen. Theil an der

Regierungz diejenigen aber, welche ihre Freunde. nicht

�ind, �chließen �ie nah dem Gei�t die�er Form aus. Sind

nun aber ihre Râthe ihre Freunde, �o �ind �ie auh

Freunde ihrer Regierung. Aber Freunde �ind einander

gleich. Glaubt nun ein Monarch, daß er die�e, die ihm

gleich �ind, mit zu der Regierung ziehen mü��e; fo ge�teht
er ja �elb�t, daß, wo Viele einander gleich �ind, �ie auh
Alle regieren mü��en. 133)

132) Das i�t wieder eine Sophi�terey. Denn die Freunde au

der uneinge�chränktenMonarchie läugnen gar nicht , daß ein

Monarch Mehrere befragen , �eine Befehle von mehrern Häns
den und Füßen ausführen la��en mü��e. Sie �uchen den Haupts
vortheil die�er Form nur darin , daß ein einziger Regent immer

mehr Einheit in Rath�chläge und Ausführung bringen könne.

132) Das i� abermah;ls eine Sophif�terey , die mit dem Wort:

Freund , �pielt , womit die Griechen die Râthe der Monarchen
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Die�es i�t denn ungefähr das, was wider die uneinges

�{ränkte Monarchie ge�agt zu werden pflegt.
>

Siebzehnter Ab�chnitt.

Inhalt.
Der Phiko�oph"zeigt die Häßlichkeitder Tyranney, giebt aber

einen einzigenFall an, in welchem die unbe�chränkte, an Despos
tismus grenzende, Monarchie gerechtfertigtwerden kdnne ; und

�elb| die�e Nachgiebigkeit �cheint bloß die Rück�icht auf �einen
Eleven ervreßt zu haben.

Die�esmag denn nun in manchen Rúck�ichten richtig �eyn,
in manchen i�t es aber do< nicht richtig. Denn es giebt

auch eineDespoten- Regierung, undeine Monarchen- Re-

gierung , und eine republikani�che Regierung , welche ihrer
Natux nach gerecht und nüglich�ind, 134) Nurdie Tyran-

und der Tyrannen zu benennen pflegten. Der Mißbrauch - den.

A, an die�er Stelle von die�em Wort macht , i| klar, Ex
hat �i in �einer ganzen Philo�ophie, �ogar in dem �peculativen
Theil der�elben , oft dergleichenunlautere Wort�piele erlaubt.

134) Die�e Stelle wird wegen des Folgenden gewöhnlich �o über-

�egt: Es giebt aber Men�chen ; die von Natur für das Despos
ti�che , Monarchi�che , Republikani�che gemacht �iad, Jh �che
aber nicht , worauf alödanu das dixæco», xai aua pego �ich) bs

ziehenköante. Jch nehmeal�o die�e Worte im ab�oluten Siun,
und würde dem Wort nach über�epen: Es giebt ein Despöti-
�ches , ein Monarchi�ches u. #. w. Die Be�orguiß , daß ich dcr

Sprache Gewalt authun würde , wean ich �o über�ekte, hat
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ney i�t nicht: in. der Natur gegründet, �o wie alle andere ver-

dorbene Staatsberfa��ungen ihr auch nicht gemäß �ind. 135)

mich genöthigt- anders , aber dochin eben dem Sinn, zu über-

�egen. “Eine andere Schwierigkeitif tir aber wichtiger. Ich

glaube nämlich , daß A. �tatt des Laadeurdr ge�agt hat : x0:
@TOxpaTIKONV.Denn zum:er�ten hat er gleich hierauf die�en

“Say auf Königsthum , Ariftokrgtie und Repubtik ; «l6-die dyey

ächten Formen, angewendet. Zum andern �ehe ich uicht , .wel-

cheu Untor�chied er zwi�cheu Despotie und Monarchie an die�er

‘Stelle machen kann. Er kann uuter Despotie nicht Tyranney

ver�iehen denn die�e hielt er gleich in dem Folgenden für un-

gerecht in, allen Fällen. Er fann auch keine uneinge�chräakte
Mouarchie darunter ver�tehen , denn �on| würde er unter dem

folgenden Wort : Monarchie, die einge�chränkte veräehen , und
die�e hält er für keine be�ondere Form. Es i�t ‘al�o wahr�chein-
lich, daß er �tatt Jeororix0v, oder Paaiturdv, œciaToKpaT
Iv ge�agthat.

Jmmerwird es jedo< éîngrofetund witiger Mangel

in des A. Politik bleiben , daf ét; wieih vorhin �chon bemerkt

habe, von der, in etwas großen Staaten allein aúwendbaren,

be�chränkten Monarchie Nichts ge�agt , �ondern �ie aus der

Cla��e der reinen Staatsformen ausge�chlo��en und durchaus

mit dem Lacedämoni�chenErb.- Generalat verglichen hat,

135) Man. wird �ich erinnern , daßA. die Tyranney von der un-

einge�chräuktenMonarchie dadurch unter�chied , daß der Ty-

xann bloß �ich , der Monarch , auch wenn er unbe�chränkt re-

giert, das Gauze doh immer’ zum Zwe> habe.

Auch wird mau �ich erinuern , daß A. vorhin ín dem x5ten

Ab�cóuitt die beyden Aecußer�ien des Königsthums, nämlich, das

Laccdämoni�che und das dcouoni�che, oder in un�rer Sprache,

das Dontauial - oder cameraliti�he Königsthum, durchge-

hek wolite. Das er�te Aeußer�te hat er bisher betrachtet, in-

den! er, wie i< ihn wenig�tens ver�tehe, �tatt des Spartani-,

�chen be�chräufktenKönigöthums die. ab�olute Monarchie der
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Denn nach dem, was wir bisher ge�agt haben, i�t es we-

der nüßlichnoh gerecht, daß in einer Ge�ell�chaft gleich-

artiger und gleicher Men�chen ein Einziger Herr von Al-

lem �ey: es mag nun �eyn , daß außer �einem Willen kein

Ge�cg in dem Staat vorliege, oder daß der Staat Ge�etze

habe; 36) es mag �cyn, daß ein Guter unter Guten, oder

daß cin Nichtswürdiger unter Nichtöwürdigen herr�che.

Auch i�t eine �olche Tyranney nicht einmahl dann gerecht,

wenn der Tyrann tvirklih tugendhaft und im morali�chen

Werth der Be�te wäre, ausgenommen in Einem Fall nur,

auf cine gewi��e Art, wovon künftig noch gehandelt werden

foll, und wovon in dem Vorhergehenden �chon Etwas vor-

getommen i�t. 17)
Vorer�t muß i< aber nun erklären, was denn mo-

narchi�ch , ari�tokrati�ch, republikani�ch. i�t. 138)

Unter�uchung unter�chob. Hier nun kommt er auf die zweyte

Frage , von dem hausväterlichen Königsthum , das er, und

nicht mit Unrecht , als eine Tyranncy hiu�tellt.
136) Nämlich �olche, welche der Tyrann �elb�t �eines Vortheils

wegen giebt oder befolgen läßt. Man darf aber, wenig�tens
nach Ari�toreles Sinn, mit die�er Art oon Herr�chaft nicht

die ehemahligeDeut�che Herr�chaft der Reichs�tände über ihre

Leibeignen verwech�eln , deun die�e wäre, nach ihm, bloß eine

Hausherr�chaft über Jloten oder Pene�ten ; �oudern er �ezt freye

Men�chen voraus,

137) Vermuthlih am Schluß die�es Ab�chnitts und vorher in

dem 13ten Ab�chnitt.

138) A. �ucht nun das Monarchi�che , Ariftokrati�che und Republi-

Fani�he nicht mehr in dem Verhältniß der Gerechtigkeit an

fich , �ondern im Verhältniß mit derjenigen Gerechtigkeit,
welche einen ausdrü>lichen oder �till�hweigenden Vertrag

voraus �ezt. Man mug aber keine Erklärungdie�er Formen
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Monarchi�ch. i�t die Ge�ell�chaft von Men�chen„-welchë

ihrer Natur nach es ‘ertragen kann, daß ein worzügliches
Ge�chlecht über �ie regiere.

Ari�tokrati�ch i�t die Ge�ell�chaft von freyen Men�chen,
welche ihrer Natur nach es ertragen kann, daß eine ge-

roi��e Anzahl vorzüglicher Männer über �ie die Staatsge-
walt verwalten,

erwarten , �ondern bloß eine Auzeige ihres Verhältni��es gegen

die Glieder der Ge�ell�chaft; uud auch die�e i� um �o dúrftiger
ausgefallen, da A. nicht auf die Lage der Um�tände zurü>
fieyt, welche die Nationen zu Regierungsformen be�timmen,
die �ie oft gar nicht verlangten. Athen fiel nach dem Tod des

---be�teu aller Könige.

„des

Corus „in, eiue Ari�tokratie. Nom

wurde uicht durch den Werth �einer Bürger , �ondern um ihrer
Se(lcchtigkeit willeu , demokrati�ch , und uicht aus Wahl, �on-
dern aus Noth, monarchi�ch. Ja neuern Zeiten würde Holland

imer Syaui�ch oder Oe�treichi�h geblieben �eyn „ und. die

Schweiz immer Oecftreichi�ch, wenu der Druck länger zu ertras

gen gewe�en wäre. Die Americaui�chenKolonien wären, unge-

nchtet ihrer drückend�ten Handlungs - Be�chränkuug,- Englands

gehor�äme Uuterthanen geblieben, wenn man �ie mit Abgaben
ver�chont hâte. Dännemark und Schweden hätten ihre For-
men nie geändert, wenn der Ari�iocratismus nicht Alles allein

-hâtte �eyn , haben und genießenwollen. Selb| Frankreich wür-

de, mwcun der �chlechte�te aller Men�chen nicht auch der feig�te
und unverKändig�te gewe�en wäre, nur einem audern König

gedient haben, Die politi�chenEreigui��e la��en �ich �o wenig
als die Wett:erveräuderungen unter be�timmte Regeln brin-
gen. Oder wer wollte �agen, wie ich vorhin �hon bemerkt

habe, daß, weil Holland Philipp den Zweyten nicht tragen

fonnte, Holland feinenKönig tragen könnte, nun keinen Statts

halter , und doch Frankreichs Jech tragen könute ? wer , daß

Frankreich „ das Ludewigden Eilften und Dreyzehntcu, und



Siebzehnter Ab�chnitt. 353

Republikani�ch endlich ‘i�t die Ge�ell�chaft vieler tap-
fern und �treitbaren Männer, die ge�chi>t �ind zum Re-

gieren und zum Gehorchen , und die es leiden mögen , daß
die Regierungden Wohlhabenden nach ihrer Würdigkeit
und in Gemäßheit des Ge�eßes übertragen werde.

Wenn- nun irgend wo in einem Staat ein ganzes Ge-

�chlecht, oder unter den Uebrigen auch nur Einer �o vN-.

�techendin �einem innern Werth der Tugend wäre, daß er

den Vierzehnten und Funfzehntengetragen, und den vorleßzs
tern den Großen ; den leztern den Vielgeliebten geugnnt. hat
daß eben das Frankreich Ludwig den Sechzehutcn und eine

weit über tau�end Jahre getragene Monarchie. nicht tras

gen könnte! Es �chmeichelt den Nationen, wenn �ie �t
einbilden , daß ihre eigne Energie ihnen ihre Formen ge-

haf�en habe. Aber wenn man die Ge�chichtealler Revos

lutionen au�ieht, �o hat die�e Energie immer anfangs gar anders

wohin gezielt. Englands größte Encrgie erwavb ihm , nachs

dem die Natiou die grau�am�ten Könige getragen hatte, nur

einen Tyrannen. Und hätte die Irreligion eben o gut cinen

Vereinigungspunct wie der Fanatismus fo würde Franke

reich nur einen Kopf wie Cromrells gebraucht haben , um �cine
Kinder des Vaterlaudes in ein noh hârteres Joch zu �pannen.

Alles , was alfo A. in dem Folgenden fagt, �cheint mir nur

Ausflucht vor tiefern Unter�uchungen, welche die�er Gegenfiand

wohl verdient bâtéz und welche die�em Pizilo�ophen , wenu er

anders �eine Stlatsformen- Be�chreibung von etlichen hun-
dert Staaten mit einem Rü>bli> auf die Ge�chichte ge�chric-
ben hat, uicht �ehr �chwer hätte werden kföuncn. Auch �cheint
er das, was er hier mehrhinwirft als �agt, �elb�i verge�fen,
wenig�tens nicht mehr geachtetzu haben, wenn cr in den fols
gendenBüchern von Erhaltung der Staatsformeu und von

Staats - Nevolutionen �pricht.
Er�te Abheilung. 3
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in dem�elben allen den Werth der Andern überträfe, dann
i�t es recht, daß ein �olches Ge�chlecht oder ein �olcher
Mann die königliche Gewalt erhakte, und Herr von Allem

und Allein - Regent des ganzen Staats werde. 139 Denn

das i�t niht allein der Gerechtigkeit gemäß, tvelche alle

diejenigen, die �ich ein Ge�chäft daraus machen, die Staats-

formen zu be�timmen, gleich im Auge haben, es mögen
nun die�e ari�tokrati�< , oligarchi�ch oder demokrati�< �eyn»
weil Alle auf vor�techenden Werth �ehen , obgleich niht in

der nämlichen Eigen�chaft, �ondern in denen, wovon wir

vorher ge�prochenhaben. Ein �olcher vor�tehender Men�ch

139) Die�e Periode:und der folgende ganz ekelhafte Ne�t die�es
Ab�chnitts �cheinen mir eine un�chi>liche Heucheley , oder
was dieJuri�ten cine Clau�ula lalvatoria nennen, zu Gun�ten

Alexanders oder aus Furcht vor ihm, zu �con. Daß A. hier
dem. vor�tehenden Men�chen , den er voraus �eut , wirkliche

tyrauni�che Gewalt zu�chreibe, bewei�en die Worte: xv/0:0v
eivai TXvTav, Herr von Allem �eyn, welche er in eben

die�em Ab�chnitt auch von dem Tyrannen gebraucht hat. Wie

Fonute er nun, nach dem, was er gegen den Tyrannen �agte»

�ich noch �o Etwas zu �ageu erlauben ? Wie konnte er, da er

das We�en des Tyrannen darin �ucht , daß die�er nur auf ei-
nen eignen Vortheil �ehe, �ein Jdeal in die�e Categorie �egen 2

Wie konnte er endlich , da er in der Be�chreibung des Monars

chen , die ih aus �einer Ethik bey der 47f�ten Anmerkung an-

führte , das Bild des Monarchen �chon �o nahe an die Gottheit

erhob , nun noh etwas Höheres denkeu? Mir �cheint die�e

ganze Stelle einer von den. groben Wider�prüchen , die fa�t im-

mer zu bemerken �ind , wenn ein Philo�oph den Hofmann �pies
len will. Und be�chämt das den Ari�toteles ein wenig, daß
er die�e Yolle �pielen wollte; �o dient es doch auh wieder zu

feiner Ent�chuldigung , das er �ie �o �chlecht �pielte.
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verdient gewiß nicht , daß man ihn aus der Welt �chaffe,
oder ihn aus dem Staat vertreibe , oder dur den O�tra-
ciômus auf gewi��e Zeit entferne; no< kann ihm zugemu-

thet werden , daß er nur regiere, wenn die Reihe an ihn

fommt. Denn das Ganze kann nie geringer �eyn als die

Theile; und wer �o Ganz i�t in dem Men�chenwerth, wür:

de, wenn er nicht ganz oben �teht, herab gewürdigt zu

�eya �cheinen. Es bleibt al�o Nichts übrig , als daß Allé

einem �olchen vollkommenen Men�chen �i< unterwerfen,

und daß Er nicht bloß etwa Theil an der Regierung neh2
me, �ondern daß �ie ganz auf �eine Schultern gelegt werde.

Und das i�t es nun, was wir von der monarchi�chen

Staatsverwaltung zu �agen hatten, und von ihren Ver-

�chiedenheiten; ob �ie einigen Staaten gut �ey, oder nicht,
und wie fern �ie die�es �ey, oder jenes.

Achtzehnter Ab�chnitt.

Anhalt.

Wiederhohlung de��en , was bisher abgehandelt worden if , und

Uebergang auf die Unter�uchung der Mittel, wodurch eie

gute Sraatsverfa��ung gegründet und erhalten werden �oll.

Wir haben ge�agt, daß es dreyerley Gattungen von

Staatsverfa��ungen gebe. Unter die�en i�t o�enbar die-

jenige die be�te, welche von dem be�ten Men�chen verwal-

tet wird. Das i�t nun în den Staaten zu erwarten , wo

entweder Einer unter Allen , oder Eine Familie , oder eine

große Anzahl von Staatsgliedern, alle Andere an Men-
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chenwerth übertrifft, in der Maaße, daß jene Vor�techenden
�o regieren, die Geringern aber �o gehorchen, wie es �eyn
muß, wenn die Glieder die�es Staats glückl.< leben

�ollen.

In den vorher gehendenAb�chnitten haben wir gezeigt,
daß die Men�chentugend und die Bürgertugend, wie

ein wohl eingerichteter Staat �ie fordert, ganz die náma

lichen �eyen. Es i�t au< offenbar, daß �o wohl in dex

Ari�tokratie als in der Monarchie ein re<t�chafenerMann

durch die nämlichen Mittel und auf die nämliche Wei�e, wie

er �elb�t die�en Werth erhalten hat, auch deu Staat wohl

einrichtenwird, indem eben die Sitten und eben dev

gute Sinn dazu gehören, ein guter Mann zu werden, als

diejenigen�ind, welche,erfordert werden, wenn Einer ein

guter König oder ein guter Staatömann �eyn �oll.

Da wir nun die�es bisder aus einander ge�etzt haben,

�o wollen wir nun einen Ver�uch machen, zu unter�uchen :

wie die be�te Staatsverfa��ung zu Stande zu bringen und

zu begründen �eyn möchte; denn dahin führt uns nun die

Ordnung die�er Betrachtung.

Ende der er�ten Abtheilung.
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